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				Für die Überlebenden

			

		

	
		
			
				Ich trage ein Tier, einen Engel 

				und einen Wahnsinnigen in mir. 

				– Dylan Thomas

			

		

	
		
			
				Du hast ASHES – Brennendes Herz und ASHES – Tödliche Schatten vor einiger Zeit gelesen und brauchst jetzt … 

				… eine kurze Auffrischung, ein Who is Who und einen Rückblick, was alles passiert ist? Wenn du deinem Gedächtnis WIRKLICH auf die Sprünge helfen willst, dann lies hier weiter. 

				Wenn du die ersten beiden Bände von ASHES nicht gelesen hast – schade. Aber keine Angst, es ist noch nicht zu spät. 

				Doch VORSICHT, Spoilergefahr! Ehrlich, wenn du Band 1 und Band 2 von ASHES nicht gelesen hast, solltest du jetzt lieber noch nicht weiter lesen. Sonst bringst du dich nicht nur um eine vielleicht tolle Leseerfahrung (denn eine Zusammenfassung wird den Romanen nicht wirklich gerecht), sondern es fehlen dir auch eine Menge wichtiger Informationen, die wir hier nun nicht alle mitliefern können.

				Natürlich musst du das selbst entscheiden.

				Also los geht’s …

				Was bisher geschah:

				Der Blitz: An einem perfekten Samstag im Oktober setzen E-Bomben eine Welle elektromagnetischer Impulse frei. Niemand weiß, woher sie kommen. Eigentlich ist es auch unwichtig. Wichtig sind nur die Auswirkungen.

				Im Bruchteil von Sekunden stirbt der Großteil der erwachsenen Weltbevölkerung, Strom- und Kommunikationswege werden zerstört und hochentwickelte Elektroniksysteme lahmgelegt (Der schicke neue iPad? Ist ein Haufen Schrott). Entlang der Ost- und Westküste kommt es zu Explosionen über Atommülldeponien. Atomstaub wird in die Atmosphäre gespuckt und färbt den Mond grün und die Sonnenaufgänge blutrot. Andere Einrichtungen sind in kritischem Zustand, weil die Generatoren nicht anspringen. Und es ist niemand mehr da, um den Schaden zu beheben. Im Nu kollabiert die Zivilisation zu einem höllischen Schwarzen Loch. 

				Die Überlebenden – sehr junge und sehr alte Menschen – müssen sich an neue Feinde gewöhnen. Dazu zählen neben den anderen Überlebenden, die sich in Rollkommandos und diktatorisch regierten Gesellschaften organisieren (wie das sehr kleine und abgelegene Dorf Rule), auch veränderte Jugendliche, denen man nicht im Dunklen begegnen möchte. Hunde reagieren gegenüber den Jugendlichen so sensibel wie Kanarienvögel in einer Mine: Sie erkennen sie sofort und können die Menschen warnen. Man vermutet auch, dass Hunde wissen, wer sich gerade verändert oder sich wahrscheinlich noch verändern wird. 

				Einige wenige Menschen haben sich auf andere Weise verändert und Supersinne entwickelt, die ein paar von ihnen zu ihrem Vorteil auszunutzen wissen. Wieder andere blieben verschont: Jugendliche und junge Erwachsene, die eigentlich tot sein sollten. Niemand weiß, warum sie überlebt haben und ohne hochentwickelte Computer, Labore oder Wissenschaftler gibt es auch keine Möglichkeiten, es herauszufinden. Kinder werden plötzlich sehr wertvoll, und man beobachtet misstrauisch die wenigen Verschonten, weil keiner weiß, ob sie sich nicht doch noch verändern. 

				Andere, sehr viel ältere Individuen, die an fortgeschrittenem Alzheimer oder anderen Demenzkrankheiten leiden, werden plötzlich erweckt und kehren zu ihrer früheren Funktion zurück. 

				Who is Who:

				Alex Adair lebt mit ihrer Tante in Illinois, seit ihre Eltern (ihre Mutter war Notfallärztin, ihr Vater Polizist) vor drei Jahren bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben kamen. Aber was noch schlimmer ist: Alex trägt ein Monster im Kopf, einen inoperablen Hirntumor, der ihr den Geruchssinn und viele ihrer Erinnerungen geraubt hat, vor allem an ihre Eltern. Nach zwei Jahren fehlgeschlagener Chemotherapien, Bestrahlungen und neuartiger Behandlungen hat sich Alex entschlossen, ihr Leben endlich selbst in die Hand zu nehmen. Am Anfang des Romans ist sie unterwegs auf einer, nennen wir es, Rucksacktour ohne Rückfahrkarte durch das Naturschutzgebiet Waucamaw in der Upper Peninsula in Michigan. Sie möchte den letzten Wunsch ihrer Eltern erfüllen und ihre Asche vom Mirror Point aus in den Lake Superior streuen. Rein zufällig hat sie auch die Glock ihres Vaters dabei – falls sie sich dazu entschließen sollte, nicht mehr zurückzukehren. Nach dem Blitz kehrt auf einmal ihr Geruchssinn zurück: Ein Supersinn, mit dem sie auch intuitiv Gefühle erspüren und bei einer Gelegenheit sogar kurz die Gedanken eines Wolfs lesen kann.  Und das ist ziemlich abgefahren … Aber noch wichtiger ist, dass sie, wie die Hunde, den Verwesungsgestank der veränderten Jugendlichen erkennt. Und auf einmal ist jeder Hund ihr neuer bester Freund …

				Ellie Cranford: Mürrisch, unkameradschaftlich, ein bisschen verjammert – Alex könnte dem Kind ständig eine Tracht Prügel verpassen. Was soll man dazu sagen? Ellie ist acht Jahre alt. Ihr Vater war Berufssoldat und ist im Irak gefallen. Die Mutter ist vor Jahren weggelaufen. Ellie lebt jetzt bei ihrem Großvater Jack, der eine Engelsgeduld hat und auch sonst sehr nachsichtig mit ihr ist. Ellie hasst Camping; Grund genug, genervt zu sein. Nachdem sie am Anfang von Alex und später von Tom gerettet wurde, wird Ellie von fiesen alten Leuten geraubt, die sie als willkommene Bereicherung ihres Speiseplans sehen. 

				Mina ist Ellies Schäferhund und der frühere Diensthund ihres Vaters. Auch Mina hat eine Engelsgeduld, kann aber auch kräftig zubeißen. Die fiesen alten Leute nehmen auch sie gefangen.

				Tom Eden ist ein junger Soldat und Sprengstoffspezialist auf Heimaturlaub von Afghanistan und ein kompetenter Bursche, der in vielerlei Hinsicht zu Alex passt. Nachdem sie eine wilde Hundemeute vertrieben hat, rettet Tom Alex und Ellie, indem er seinen Kumpel Jim erschießt, der sich verwandelt hat. Toms ruhige, zuverlässige Art zieht Alex sofort an, aber er hat auch seine Geheimnisse. Rätselhaft ist überhaupt, warum er im Waucamaw ist. Sie verlassen das (relativ) sichere Naturschutzgebiet und treffen im Nu auf wilde Hunde, versteckte Sprengsätze und Jugendliche, die Menschen mit Happy Meals verwechseln. Tom wird angeschossen, als er die fiesen alten Leute davon abhalten will, Ellie zu rauben. 

				Chris Prentiss stammt eigentlich aus einer anderen Stadt, ist der Enkelsohn von Reverend Yeager und faktisch der stellvertretende Kommandeur von Rule. Chris ist düster, zurückhaltend und grüblerisch und hat eine unheimliche Begabung darin, Verschonte zu finden – vor allem im Norden rund um Oren und der nahegelegenen Amish-Gemeinde. Er verliebt sich Hals über Kopf in Alex, die anfangs von Rule fliehen will, seine Gefühle aber schließlich erwidert.

				Peter Ernst: Kommandeur von Rule, der jedoch seine Marschorder vom Rat der Fünf erhält, Vertretern der Gründerfamilien, die das Dorf regieren. Mit seinen vierundzwanzig Jahren ist Peter der älteste Verschonte und hat ein wachsames Auge auf Chris. Peter hat etwas laufen mit Sarah, der Mitbewohnerin von Alex. 

				Sarah, Tori und Lena: Die drei Mitbewohnerinnen von Alex sind Flüchtlinge, die in Rule Unterschlupf gefunden haben. Sarah gibt gerne den Ton an. Die gutmütige Tori verliebt sich abwechselnd in Greg (ein Verschonter und Mitglied von Chris’ Truppe) und Chris; davon abgesehen backt sie einen sehr leckeren Apple Crisp. An Lena ist ein Junge verlorengegangen – sie ist wortkarg und respektlos und stammt ursprünglich aus dem Amish-Gebiet in der Nähe von Oren. Einmal hatte sie Peter manipuliert und versucht zu fliehen, wurde dann aber in der Zone gefangengenommen. Die Zone ist ein Niemandsland, das die Verbannten (die Rule hinauswarf, weil sie Regeln gebrochen haben) durchqueren müssen, um den Einflussbereich von Rule zu verlassen.

				Reverend Yeager stammt aus einer der fünf Gründerfamilien von Rule und wurde durch eine profitable Minengesellschaft steinreich. Yeager ist Vorsitzender im Rat der Fünf (die anderen Mitglieder sind Ernst, Stiemke, Prigge und Born). Vor dem Blitz dämmerte er in der Alzheimerabteilung im Hospiz von Rule dahin. Nach dem Blitz wurde Yeager erweckt. Wie Alex besitzt er einen Supersinn und kann Gefühle und Aufrichtigkeit durch einfache Berührung erkennen.

				Jess ist hart im Nehmen, wirft gerne mit Bibelversen um sich und hat genaue Vorstellungen davon, wer in Rule regieren sollte. Sie will, dass sich Chris gegen seinen Großvater behauptet, Chris schaltet aber aus guten Gründen auf stur. Jess macht kein Geheimnis daraus, dass sie gerne hätte, wenn sich Chris und Alex, nun ja, etwas näher kämen.

				Matt Kincaid: verlottert, pragmatisch, blitzgescheit und der einzige Arzt in Rule. Auch er ist erwacht, besitzt aber keinen Supersinn. Kincaid weiß als Einziger von Alex’ Hirntumor und ihrem Super-Geruchssinn. Von ihm stammt die Vermutung, dass das Monster in ihrem Hirn entweder tot ist, inaktiv, oder sich in etwas ganz anderes verwandelt. 

				Jed und Grace sind ein älteres Ehepaar aus Wisconsin, die Tom retten und gesund pflegen. Jed, ein Kriegsveteran, ist seit seinem Kriegseinsatz auf einem Auge blind, erlangt jedoch nach dem Blitz seine volle Sehkraft zurück. Mehr noch – er entwickelt auf dem Gebiet einen Supersinn. Seine Frau Grace war vor dem Blitz an Alzheimer erkrankt, erwacht nach dem Blitz und erinnert sich wieder an ihre Zeit als Krankenschwester. So kann sie Tom retten. Tom verlässt die beiden schweren Herzens, um nach Alex zu suchen. Die beiden werden von einem Nachbarn und seinen Kumpanen ermordet, weil sie einen Verschonten versteckt hatten.

				Wolf ist der Spitzname, den Alex dem Anführer einer Horde von Veränderten gibt, in deren Fänge sie gerät. Er ist Chris wie aus dem Gesicht geschnitten und es stellt sich später auch heraus, dass er sein Zwillingsbruder ist, von dessen Existenz Chris jedoch nichts ahnt. Wolf scheint sich zu Alex hingezogen zu fühlen und beschützt sie vor dem Rest seiner Horde, die Alex nur zu gern auf ihrem Speiseplan sehen würde.

				Weller ist ein Mitglied aus Peters Truppe. In Wirklichkeit arbeitet er jedoch für Finn (wird gleich noch vorgestellt). Anscheinend hat er noch eine Rechnung mit Peter offen – und zwar aus der Vergangenheit. Es bleibt bisher ein dunkles Geheimnis. Später gehört er auch zu Mellie und ihrer Kinderarmee, die Rule angreifen will (wird später noch erklärt).

				Elias Finn – Vietnamveteran und Anführer einer geheimen, schon lange bestehenden Miliz. Einige seiner Männer haben Peters Truppe aus Rule in einen Hinterhalt gelockt und Peter dabei gefangen genommen. In dem Lager der Miliz macht Peter eine schreckliche Entdeckung: Finn scheint zu erforschen, inwieweit sich die Veränderten abrichten und dressieren lassen – ganz besonders, wie lernfähig sie sind. Peter wird zu seinem Versuchskaninchen.

				Davey ist ein Veränderter, den Finn abrichtet und trainiert.

				Mellie ist eine ältere Dame, die eine Kinderarmee gegen Rule aufstellt.

				Luke und Cindi gehören zu Mellies Gruppe. Mit seinen vierzehn Jahren ist Luke der Älteste und baut eine enge Bindung zu Tom auf, als der sich während seiner Suche nach Alex Mellies Gruppe anschließt. Cindi hat ebenfalls ein Auge auf Tom geworfen – sie ist ganz hin und weg von ihm. 

				Das waren die wohl wichtigsten Personen. Und erinnerst du dich schon wieder an alles? Wenn nicht, hier noch ein bisschen was zur Handlung:

				Nachdem Tom angeschossen wurde, schleppt er sich mit Alex zu einer verlassenen Tankstelle. Währenddessen kämpft Alex gegen drei durchgeknallte Jugendliche und endet fast als Appetithappen. Tom ist schon sehr geschwächt durch seine entzündete Wunde und wird noch stärker verletzt, als ihm einer der Jugendlichen in den Hals beißt. Obwohl Alex ihn so gut wie möglich versorgt, wissen beide, dass er sterben wird, wenn sie nicht allein nach Rule weiterzieht und Hilfe holt. Bevor sie geht, kommen sie sich noch näher und Tom ist bereit preiszugeben, warum er in den Norden kam. Er verspricht, Alex sein Geheimnis zu erzählen, sobald sie wieder vereint sind.

				Alex schlägt sich durch bis nach Rule, liest auf dem Weg noch einen verwaisten Welpen auf, hat eine gefährliche Begegnung mit einem Wolfsrudel und wird von einer Horde alter Leute, die Panik vor Jugendlichen haben, fast gelyncht. Schließlich wird sie von Chris und seinem Hund Jet gerettet. Alex überzeugt Chris und Peter, das relativ sichere Rule zu verlassen, um Tom zu retten. Doch als sie zurückkommen, ist Tom verschwunden.

				Es ist jetzt Anfang November. Auf dem Weg zum Treffen mit dem Rat der Fünf stößt Alex auf einen bekannten Geruch: Es ist Harlan, einer der Männer, der Ellie geraubt hat (und dazu noch die Bauchtasche mit der Asche von Alex’ Eltern, einen Brief von ihrer Mutter und eine Bibel). Er gesteht und sagt, er habe Ellie und Mina vor Wochen südlich von Rule gesehen. Harlan ist ein Verbannter. Alex erhält die Asche ihrer Eltern zurück, doch die Bibel und der Brief ihrer Mutter bleiben verschwunden. Chris und Peter weigern sich, weiter nach Ellie zu suchen und weisen zu Recht darauf hin, dass sie nicht die notwendige Ausrüstung haben und Ellie zu diesem Zeitpunkt überall – oder auch schon tot – sein könnte.

				Alex weiß nicht, wohin sie gehen soll – der Winter naht, Ellie bleibt verschwunden und es ist nicht klar, ob Tom noch am Leben ist. Sie hat keine andere Wahl, als in Rule zu bleiben. Ihre Entscheidung soll sich als irrelevant erweisen, da Rule sowieso nicht vorhat, die Verschonten gehen zu lassen. Die extrem fundamentalistischen Dorfbewohner – möglicherweise ein Ableger der Amish-People aus der Nähe von Oren – werden sogar dazu ermutigt, die Rettung der Verschonten als ihre persönliche Mission zu betrachten. Außerdem werden die Aufgaben in der sehr traditionellen Gemeinschaft streng nach Geschlechtern getrennt. 

				Aber es gibt auch Hoffnung. Alex hat bei Kincaid als Helferin und Assistenzärztin gearbeitet. Sie hofft, irgendwann fliehen zu können und sammelt deshalb jede Kleinigkeit, die sie findet. Aber die Monate vergehen und Alex fängt an, den zermürbenden Alltag zu akzeptieren. Dabei rechnet sie nicht mit ihrer wachsenden Zuneigung zu Chris. Er bemüht sich immer wieder um sie, auch wenn sie ihm jedes Mal einen Korb gibt. Und schließlich wächst er ihr doch noch ans Herz …

				Die Feiertage gehen vorüber, und der Januar steht vor der Tür. Trotz erfolgreicher Expeditionen werden die Vorräte in Rule langsam knapp. Chris und Peter sind gezwungen, sich wieder auf die Suche nach Nahrung zu machen und brechen nach Wisconsin auf. Am Morgen ihrer Abreise gerät Alex in eine heftige Auseinandersetzung zwischen Chris und Lena. Sie reagiert unerwartet aufgewühlt (ihre Laune wird auch nicht besser, als Lena Chris umarmt), ist verletzt und eifersüchtig und auf ihre heftigen Gefühle nicht vorbereitet. Chris ist frustriert, weil er Lena Hilfe versprochen hat, und kann Alex den Streit nicht erklären. Aber er küsst sie, und das ist ein einfach unglaubliches Gefühl … Alex gesteht Chris, dass sie Angst hatte, ihre Gefühle zu zeigen, weil sie sich damit langfristig an Rule gebunden und somit Tom und Ellie aufgegeben hätte. Chris zieht los, und Alex scheint bereit, auf ihn zu warten.

				ABER:

				Nach einigen Wochen kehrt eine Splittergruppe von Chris’ Truppe – unter anderem auch Greg, der Toris Gefühle mittlerweile erwidert – mit einem schwerkranken Jungen zurück, den Chris angeblich in der Nähe von Oren gefunden hat. Das ist eigenartig, denn es würde bedeuten, dass sich Chris von der Hauptgruppe getrennt hat und nach Norden gegangen ist, anstatt mit Peters Gruppe nach Westen zu gehen. Alex kümmert sich um den Jungen und findet dabei etwas, das ihr gehört: Eine Trillerpfeife, die sie vor langer Zeit von ihrem Vater bekommen und an Ellie weitergegeben hat. Unglücklicherweise stirbt der Junge, bevor er das Bewusstsein wiedererlangt.

				Doch Alex fügt all das, was sie über die Monate mitbekommen hat, zu einem Puzzle zusammen. Sie findet heraus, dass Chris und die anderen tatsächlich auf der Suche nach Nahrung sind, gleichzeitig aber auch alle Verschonten gefangen nehmen, die sie finden können, und das wahrscheinlich – höchstwahrscheinlich – mit Gewalt. Mit anderen Worten: Sie rauben Kinder.

				Entsetzt über ihre Erkenntnis, aber auch ermutigt durch den Fund der Trillerpfeife trifft Alex die impulsive Entscheidung, Kincaid’s Pferd zu nehmen und Rule über die Zone zu verlassen, die sich der Nähe von Jess’ Haus befindet. Dort 

				wird sie von keiner Geringeren als Jess aufgehalten. Jetzt erkennt Alex, dass Jess auch erweckt ist und einen Supersinn hat, nämlich einen Super-Hörsinn.

				Es stellt sich heraus, dass Jess auf Alex gewartet hat, um ihr bei der Entscheidung zur Flucht zu helfen. Aber Jess spielt ein doppeltes Spiel: Alex ist ihr gar nicht so wichtig; sie will, dass Chris endlich begreift, was in Rule vor sich geht und sich gegen seinen Großvater stellt. Davon muss sie Chris aber erst überzeugen und benutzt deshalb Alex als Druckmittel, um ihn zu erpressen.

				Als Alex von Jess und ihren Verbündeten zur Zone begleitet wird, kommt Chris in wildem Galopp aus dem Wald geschossen. Gerade rechtzeitig: Verzweifelt versucht er Alex davon abzuhalten, die Zone zu betreten und schreit sie an, sie wisse nicht, was sie tue – bis er von Jess’ Männern mit Gewalt zurückgehalten und von Jess bewusstlos geprügelt wird. Alex versucht Chris zu helfen, aber Jess hält sie mit vorgehaltener Pistole zurück.

				Weit entfernt von Rule, inmitten der Zone, bietet sich Alex ein entsetzliches Bild: Eine Art Prozessionsstraße, gesäumt von Bäumen, an denen gehäutete Wolfskadaver baumeln, Kleider- und Schmuckhaufen, Knochen und einer Pyramide aus Menschenschädeln. Alex erkennt Harlan, den Entführer von Ellie, der vor Monaten verbannt wurde. 

				Und dann wird Alex selbst von fünf Veränderten entdeckt: Alle tragen Winterkleidung (zwei von ihnen Wolfsfelle und Kapuzen), alle sind bewaffnet und alle sehen wohlgenährt aus.

				Und plötzlich begreift sie.

				Rule kämpft nicht gegen Veränderte.

				Rule ernährt sie.

				Puh, da bekommt man wirklich Gänsehaut …

				Doch Gott sei Dank: Wie durch ein Wunder überlebt Alex den Angriff der Veränderten, letztendlich weil Wolf – einer der fünf Angreifer – sie vor den anderen beschützt. Sie zieht nun als Gefangene der Veränderten mit ihnen weiter, bis sie schließlich eine still gelegte Mine vor Rule erreichen, die als eine Art Stützpunkt der Veränderten dient. Ironie des Schicksals: Ausgerechnet diese Mine plant Mellie mit ihrer Gruppe in die Luft zu sprengen und somit viele der Veränderten zu töten. Und ihr wichtigster Helfer bei diesem Plan ist der Sprengstoff erfahrene Tom. Dieser ahnt natürlich nicht, dass Alex in der Mine ist. Wie auch? Kurz bevor alles in die Luft fliegt, vernimmt Tom den schrillen Ton einer Trillerpfeife. Alex! Er eilt zur Mine, um sie zu retten. Doch es ist zu spät …

				So, bevor du nun loslegst und in Band 3 eintauchst, hier noch kurz ein kleines Update, wer sich gerade wo befindet und was er tut, als Band 2 endet: 

				Alex ist in der Mine gefangen, die kurz davor steht, in die Luft zu fliegen. Am Ende von Band 2 fällt sie bei ihrem Fluchtversuch aus der Mine einen tiefen Schacht hinunter, der gerade geflutet wird …

				Tom ist am Boden zerstört und fühlt sich für Alex’ Tod verantwortlich. Als Luke und Cindi ihm mitteilen, dass Weller und Mellie nun bald Rule angreifen wollen, flammt sein Hass für Chris auf. Weller hat ihm nämlich eingeredet, dass Chris Schuld an Alex’ Verbannung aus Rule ist, und schwört, ihn zur Strecke zu bringen.

				Chris wurde in Band 2 zusammen mit Lena aus Rule verjagt. Man wirft ihm vor, mit den Verrätern, die Peter in den Hinterhalt gelockt haben, unter einer Decke zu stecken. Lena und Chris versuchen, sich Richtung Norden in die Stadt Oren durchzuschlagen. Auf dem Weg dahin, geraten sie in eine Falle, und Chris wird schwer verwundet. Er ist bewusstlos und ringt mit dem Tod.

				Lena spürt, dass etwas Seltsames in ihr vorgeht. Als Chris bewusstlos vor ihr liegt, muss sie das Verlangen, ihn zu essen, unterdrücken. Geschockt flieht sie in den Wald und findet sich einigen Veränderten gegenüber, die anscheinend schon auf sie gewartet haben.

				Peter ist nach wie vor Finns Gefangener. Nachdem er für Wasser und Nahrung einige Veränderte im Kampf umgebracht hat, wird er nun von Finn vor die Wahl gestellt: Menschenfleisch essen oder verhungern.

				Wolf ist verschwunden – wahrscheinlich tot. Zumindest vermutet Alex das, als er nach einem Kampf gegen eine andere Gruppe von Veränderten nicht zurückkehrt. Doch kurz bevor sie in die Mine abgeführt wird, glaubt sie, ihn mit ihrem Supersinn zu wittern …

				Wir hoffen, du bist nun bereit für Band 3, und wünschen dir ganz viel Spaß dabei!

			

		

	
		
			
				Einen solchen Sturz in die Tiefe hatte Alex nur ein einziges Mal erlebt. Damals, im Alter von neun Jahren, hatte sie im Presque Isle Park einen wilden Sprung von den Blackrocks-Klippen ins saphirblaue Wasser des Lake Superior gewagt. Sie erinnerte sich, dass der Geruch von wildem Flieder und erstem Geißblatt in der Luft lag. Obwohl die Sonne heiß auf ihre Schultern herabbrannte, überzog eine Gänsehaut ihre nackten Arme und Beine, denn der über den Lake Superior hinwegfegende Wind war sogar im Juni noch ziemlich kalt – und, offen gestanden, hatte sie eine Heidenangst. Wie sie da am Klippenrand stand, sich mit den dürren Zehen in den rauen Basalt krallte und an ihrem neuen, smaragdgrünen Badeanzug hinab in die Tiefe schaute, da sank ihr Mut, und sie dachte: Soll ich wirklich? Diese Bucht sah von hier oben aus wie eine Pfütze. Und ihr Dad, der schon mit einem wilden Jubeln vorausgesprungen war, erschien ihr dort unten winzig klein.

				»Komm schon, Schatz, du schaffst das!« Sie sah das weiße Aufblitzen in seinem lächelnden Gesicht – ein sonnengebräunter, muskulöser, selbstsicherer Mann, der sie oft auf den Schultern trug und gern lauthals vor sich hinsang. »Spring zu mir runter, Schatz! Einfach mit den Füßen voraus, dann kann nichts schiefgehen!«

				»O-o-o…« Eigentlich wollte sie okay sagen, aber ihre Zähne klapperten. Sie hatte nun mal Höhenangst. Wie war das noch bei Stephanies Geburtstagsparty letzten Monat gewesen? An der Indoor-Kletterwand? Gaaanz schlecht. Nicht nur war sie die Einzige gewesen, die nicht mehr weiterklettern konnte und dann abrutschte – sie hatte sich dabei auch fast noch in die Hose gemacht. Und jetzt wollte ihr Dad, dass sie von so weit oben runtersprang? Und das nur zum Spaß?

				Ich kann nicht, ich kann nicht … Jeder einzelne Muskel ihres Körpers verkrampfte sich, während ihr Kopf anschwoll und rot wurde. Ich werde gleich ohnmächtig. Und dabei dachte sie ganz sachlich und nüchtern: Aha, so fühlt sich das also an …

				Ein Schwindel erfasste sie, als würde der Luftschwall eines Düsentriebwerks durch ihren Schädel blasen und sie in den Himmel katapultieren. Plötzlich war sie nicht mehr in ihrem Körper, sondern schwebte ganz hoch oben und schaute auf ein winzig kleines Mädchen in einem grünen Badeanzug hinab, ein smaragdgrüner Klecks mit einem Schopf so rot wie Blut. Und noch weiter unten, im tiefblauen Fleck des Gewässers fast nicht mehr wahrnehmbar, war ihr Dad.

				»Alex?« Die Stimme ihres Vaters war fern und leise wie ein Mückensummen. »Los, Schatz, komm, spring zu mir runter.«

				»Na, wenn sie nicht will …« Ihre Mutter, besorgt wie immer, saß weit weg auf einem gekiesten Halbmond und schirmte die Augen mit der Hand ab, während der Wind ihr Haar zauste. »Sie muss niemandem was beweisen …«

				O doch, das muss ich. Die Worte ihrer Mutter – der Zweifel, dass Alex den Mut aufbringen würde – durchtrennten die Leine des seltsamen Drachens, von dem aus Alex sich selbst beobachtete. Die Distanz schrumpfte schlagartig zusammen, Alex tauchte schnell wie ein Komet in ihren Körper zurück und sah die Welt wieder durch ihre eigenen Augen.

				Als Nächstes schwebte sie über der Wasserfläche, ohne sich an ihren Absprung von der Klippe zu erinnern – was wahrscheinlich gut so war, sonst hätte sie sich mit so idiotischen Gedanken wie: Ich rutsche, ich falle, ich brech mir ein Bein, zerschlag mir das Gesicht!, nur noch mehr in Panik versetzt. Ihr langes rotes Haar flatterte wie ein sich nicht öffnender Fallschirm im Wind, während sie mit einem gellenden Pfeifen in den Ohren durch die Luft sauste.

				Der Aufprall aufs eiskalte Wasser war ein Schock. Als sie eintauchte, entrang sich ein kleiner Schrei ihren Lippen, die sie eigentlich fest verschlossen halten wollte. Silbrig schimmernde Bläschen quollen aus ihrem Mund und perlten um ihren Körper. Wasser schoss ihr in die Nase, und der plötzliche Kältekopfschmerz machte ihr mehr Angst als der eher geringe Verlust an Atemluft. Und sie konnte sich hören: ein leiser, unterdrückter Unterwasserlaut, ein Bwwwuuh, eher ein Krächzen als ein Schrei. Jetzt war das Wasser nicht mehr von klarem Blau, sondern hatte ein trübes, eigenartiges Grün, wie Messingpatina. Alex konnte kaum weiter als ein, zwei Meter sehen – und sank sie etwa immer noch? Ich werde ertrinken! Wie eine Ratte huschte die Panik durch ihr Hirn, nagte an den Augäpfeln, während Alex herumwirbelte. Ihr Haar fächerte sich wie Seetang um sie auf. Ich werde ertrinken! Voller Angst suchte sie nach ihrem Dad, sah ihn jedoch nicht. Keine Beine, Füße, Hände, gar nichts. Sie wusste nicht mehr, wo oben war. Da reckte sie den Kopf und sah, wie sich das Wasser durch das diffuse Sonnenlicht gelblich färbte. Da ist oben, los, nichts wie hin! Mit hektischen Schwimmbewegungen schoss sie empor, durchbrach endlich die Oberfläche und stieß mit einem gekeuchten »Aah!« die restliche Atemluft aus.

				»Bravo, mein Mädchen!« Augenblicklich war ihr Vater bei ihr und lachte. Sein nasses Haar wirkte dunkel und glatt wie Seehundfell. »Das ist meine Alex! Hat doch Spaß gemacht, nicht wahr?«

				»Ah«, grunzte sie. Mit einem begeisterten schallenden Lachen schlang er die Arme um sie und wirbelte sie hoch, sodass sie vor Entzücken kreischte. Dann brachte er sie zurück auf den Boden der Realität und zurück zu ihm, denn er war ja so stark.

				Gemeinsam schwammen sie zum Kiesstrand zurück, ihr Vater mit einem gemächlichen Seitenschlag, und die ganze Strecke über blieb er neben ihr, während sie mit zappeligen Zügen durchs Wasser pflügte, dem Land und ihrem Zuhause entgegen.

				Hier endeten Alex’ Erinnerungen. Sie wusste nicht mehr, ob sie und ihr Dad noch einmal die Klippen hinaufgeklettert waren. Wahrscheinlich schon, denn sie hatte ihn angehimmelt und wünschte sich seine Anerkennung und Bestätigung, dafür hätte sie alles getan. Bestimmt hatte ihr Dad ihr danach eine Eiswaffel mit Schoko und Vanille und Mandel-Kokos-Splittern obendrauf spendiert, weil man sich manchmal eben auch etwas gönnen musste. Wahrscheinlich stibitzte er sich dann ein bisschen was von ihrem Eis, sodass sie sich dafür – das hast du davon! – an seinem gütlich tun konnte. Und er hatte zu ihrer Mom sicherlich so etwas gesagt wie: Nur die Ruhe, Liebes, unsere Tochter ist ganz pflegeleicht, während Alex an Mandelstückchen und leckerem saftigen Kokosmark knabberte und sich die süßen, in der Nachmittagshitze geschmolzenen Schokoladenrinnsale von Hand, Unterarm und Ellbogen leckte. Ja, so war ihr Vater.

				Höchstwahrscheinlich war sie nicht einmal zehn Sekunden unter Wasser gewesen und ganz allein wieder hochgekommen – und auch nur, weil ihr Dad ihr Mut gemacht hatte. Nach diesem Sprung glaubte sie wirklich, sie könne alles schaffen, egal was. Wenn sie sprang, würde ihr Vater stets auf sie warten und Seite an Seite, Zug für Zug, bis in alle Ewigkeit neben ihr schwimmen.

				Damals war sie neun und glaubte, ihr Dad wäre unsterblich.

				Doch nichts ist von Dauer.

				Jahre später, nach dem Tod ihrer Eltern, sagten ihr die Ärzte, sie habe eine außerkörperliche Erfahrung gemacht. Das sei etwas ganz Normales, keine Zauberei. Manche Epileptiker hätten ständig ähnliche Erlebnisse. Und Mystiker und Schamanen erhofften sich, mithilfe ihrer Tränke zu den Sternen zu schweben und die Götter zu sehen. Dabei sei das alles nicht mehr als sonderbare Hirnchemie, man müsse nur die Schalter umlegen, die in unserem Hirn schon vorhanden seien, es gewissermaßen an der richtigen Stelle kitzeln und ein klein bisschen anstupsen. Ganz banal. Aber sollte einmal jemand dahinterkommen, wie das genau funktionierte, dann könnten wir uns alle freuen.

				Alex’ letzter Arzt meinte sogar, was sie an den Blackrocks-Klippen erlebt hatte, sei vielleicht schon das erste Anzeichen des erwachenden Monsters gewesen. Demnach wären ihre Schlaflosigkeit und der eingebildete Rauchgeruch gar nicht die ersten Symptome gewesen. Das kleine Monsterbaby hatte sich schon damals ein Guckloch freigehackt, Stück für Stück, bis es mit einem gelben Babymonsterauge hindurchspähen konnte: Hallo da draußen!

				Und seitdem war Alex immer tiefer und tiefer gestürzt …

				Bis ins Hier und Jetzt.
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				Unter einem Hagel aus Holzsplittern und Steinen fiel Alex ins Dunkle. Ringsum brach das Bergwerk in sich zusammen, und aus ihrem Fluchtschacht quoll Wasser empor. Sie konnte riechen, wie das Ende auf sie zuraste, das Wasser eisig und metallisch, ein Geruch von Schnee und Stahl, in den sich der seltsam prickelnde Gestank von faulen Eiern mischte. Hoch oben, in weiter Ferne, verdüsterten sich die Sterne. Wo noch vor wenigen Minuten Tom gestanden hatte, geisterten zähflüssige, ölige Schatten herum, während die Erde sich auftat und in sich zusammenstürzte.

				Sie hatte Physikunterricht gehabt. Die Endgeschwindigkeit war … na ja, nicht umsonst steckte das Wort Ende darin. Sogar eine Ameise zerschellt, wenn sie sich lang genug im freien Fall befindet. Wird man nach einer gewissen Fallhöhe abrupt gestoppt – wenn auch nur durch Wasser –, ist das, als würde man mit einem Auto gegen eine Ziegelwand fahren. Klar, das Auto knautscht sich zusammen, aber auf alles andere – die Insassen, die Sitze, alles, was beweglich ist – wirkt ein ebensolcher Kraftimpuls. Die Menschen werden gegeneinander oder gegen die Sitze oder die Windschutzscheibe geschleudert, und Hirn, Herz und Lungen krachen gegen Knochen. Also egal, was dort unten auch war: Wenn Alex lang genug fiel, würde sie beim Aufprall nicht nur verletzt werden, sondern sterben.

				Sie hatte das Gefühl, sie würde schreien, konnte sich aber bei diesem Krach aus prasselnden Steinen und brodelndem Wasser selbst nicht hören. Etwas Hartes schlug gegen ihren Hinterkopf – kein Stein, sondern Leopards Uzi, die sie immer noch um die Schulter trug und deren Tragegurt ihr in die rechte Achsel schnitt. Leopards Glock 19 bohrte sich wie eine Faust in ihr Kreuz. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, alle Glocks hätten Abzugssicherungen. Zwar glaubte sie nicht, dass die Pistole losging und ihr ein Loch in die Wirbelsäule oder in den Hintern schoss, aber es gab für alles ein erstes Mal. Zum Beispiel für das Ende der Welt. Oder einen Sturz in den Tod. Andererseits … so eine schöne, schnelle tödliche Kugel …

				Und dann war es plötzlich so weit. Im allerletzten Moment schloss sie den Mund, hielt den Atem an und dachte daran, dass sie weiterleben wollte wegen … na ja, wegen irgendwas. Oder irgendwem. Vielleicht wegen Tom. Nein, was Tom anging, gab es kein Vielleicht. Sie hatte Tom nicht verlassen wollen, aber sie hatte auch nicht zulassen können, dass er starb – nicht ihretwegen. Das war der letzte gute Gedanke, den sie fassen konnte. Sie wünschte sich sein Überleben so sehr, dass es schmerzte …

				Und dann blieb kein Moment mehr. Schluss mit Gedanken und Erinnerungen. Schluss mit Wünschen, Träumen und Reue. Aus. Ende.

				Sie schlug auf.

			

		

	
		
			
				2

				Es war alles andere als eine sanfte Landung.

				Alex krachte auf die Oberfläche wie ein Vorschlaghammer. Ihr rechtes Sprunggelenk wurde von einem jähen Blitz durchzuckt, der sich bis in ihre Hüfte fortsetzte. Eine Schmerzgranate schoss ihr Rückgrat hinauf und detonierte in ihrem Kopf. Ihr wurde schwarz vor Augen. Ein, zwei Sekunden lang war sie durch den spinalen Schock komplett weggetreten, hilflos wie eine Marionette mit abgeschnittenen Fäden.

				Ausgerechnet das Wasser, das ihr Tod hätte sein können, rüttelte sie nun mit klatschenden Wellen zur zweiten Runde wach. Schlagartig kam sie wieder zu Bewusstsein, als ihr ein eiskalter Schwall in Nase und Mund strömte und ihre Lungen zu füllen drohte. Im Reflex gegen das Ertrinken hatte sich ihre Luftröhre krampfhaft verschlossen. Sie schaffte keinen einzigen Atemzug. Dank schierer Willenskraft gelang es ihr schließlich, noch ein letztes Mal nach Luft zu schnappen, ehe das Wasser mit stählernen Fingern ihre Knöchel und Schenkel umschloss, um sie tiefer und tiefer unter die Oberfläche zu zerren.

				Nein! Eine Faust rot glühender Panik hämmerte gegen ihre Brust. Jetzt war sie völlig unter Wasser und in absoluter Dunkelheit, schlug wahllos um sich und wusste nicht, wo die Oberfläche war. Gefangen in einem Strudel, der durch gegensätzliche Strömungen entstand, wurde sie wie ein Spielball herumgewirbelt und -geschleudert. Ihre Schulter knallte gegen einen Fels, worauf ein elektrisierender Schmerz in ihr Handgelenk fuhr. Ihre Finger wurden taub. Sie versuchte zu schwimmen – wo ist oben, wo ist oben? –, brachte jedoch nur krampfhafte, schwache Züge zustande. Ihr ganzer Rücken war ein einziger gellender Schmerz. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihre Beine noch bewegen konnte.

				Fast keine Luft mehr. Muss was tun. In ihrer Kehle zuckten und bebten die Muskeln bei dem Versuch, den Mund aufzubekommen, damit Luft hereinkonnte – die nur leider nicht vorhanden war. Ein massives Stahlband schnürte sich immer fester um ihren Brustkorb, quetschte, drückte. Im verzweifelten Verlangen nach Sauerstoff begann ihr Herz schneller und schneller zu schlagen, eine Faust, die wie verrückt gegen den Käfig ihrer Rippen pochte: Lasst mich raus, lasst mich raus, LASST MICH RAUS!

				Ein plötzlicher Ruck. Alex spürte etwas an ihren Schulterblättern ziehen, dann einen fiesen schneidenden Schmerz, als der Riemen der Uzi an ihrer Kehle entlangscheuerte. Durch den Strömungsauftrieb wurden ihre Beine nach oben gerissen. Zwar war sie immer noch unter Wasser – und kurz vor dem Ertrinken –, aber sie wurde nicht mehr herumgewirbelt, zumindest momentan nicht.

				Ich hänge fest. Die Uzi. Anscheinend hatte sie sich mit dem Lauf irgendwie zwischen den Felsen verklemmt. Wenn das stimmte und die Uzi wirklich festsaß und sich nicht bewegte … Wenn ich es schaffe, mich umzudrehen, habe ich etwas, woran ich mich festhalten kann, und bekomme den Kopf aus dem Wasser. Während sie gegen die Strömung ankämpfte, umklammerte sie mit der Linken den Riemen der Uzi, der ihr immer noch in den Hals schnitt, und fasste mit der Rechten nach hinten. Doch ihr Griff ging ins Leere. Mit Beinschlägen versuchte sie, näher heranzukommen. Los, los, los! Ihr Brustkorb war nur noch eine große, berstend volle Blase, ihr Kehlkopf hüpfte ruckartig auf und ab und drängte sie, endlich aufzugeben, nicht mehr zu kämpfen, loszulassen. Bitte, lieber Gott, hilf mir.

				Ihre Finger kratzten über Stein, und da war die Uzi, eingekeilt in eine V-förmige Felsspalte über ihrem Kopf – aber einen guten halben Meter entfernt. Keine Chance, den Kopf über Wasser zu bringen, nicht solange sie rücklings in diesen Trageriemen verheddert war. Dazu müsste sie eine komplette Drehung machen. Und das ginge nur, wenn sie ihren krampfhaften Griff um den Tragegurt löste und darauf vertraute, dass sie genug Kraft hatte, um nicht von der Strömung weggerissen zu werden. Dass sie es also einen Moment lang schaffte, sich nur mit der rechten Hand festzuhalten. Sonst würde sie ertrinken.

				Sie versuchte, den Riemen loszulassen, versuchte es wirklich mit aller Macht, aber ihre in Panik erstarrte linke Hand wollte ihr nicht gehorchen. Es ging nicht. Das Wasser würde ihr Ende sein. Noch eine letzte Sekunde blinder Angst, dann würde sie atmen müssen. Sie würde den Mund aufreißen, und es wäre aus.

				Da hörte sie eine Stimme, eine phantomartige Erinnerung, so leise und fern, dass Alex sie in ihrem Todeskampf kaum wahrnahm: Komm schon, Schatz, lass die Waffe los, sonst stirbst du. Spring, Alex, spring …

				Doch dann war es auf einmal zu spät. Es war vorbei, und nicht einmal ihr Vater, so stark und selbstsicher er auch war, konnte sie noch retten.

				Die letzten Luftbläschen quollen zwischen ihren Lippen hervor, zusammen mit einem dünnen Schrei. Ihr Verstand setzte aus, sie verließ ihren Körper, ihr Bewusstsein spaltete sich ab, ließ los, schwebte davon, bis sie sich selbst aus großer Höhe und wie durch das falsche Ende eines Piraten-Fernrohrs sah: weit weg, hilflos in einem wirbelnden Chaos, rotes Haar, das wie blutiger Seetang im Wasser trieb. Ohne irgendeinen bewussten Gedanken, ohne irgendein Ziel, löste sich ihre linke Hand von der Uzi. Sofort schnappte der gierige Mahlstrom nach ihren Knöcheln. Wäre ihre Rechte nicht noch um den Tragegurt geschlungen gewesen, hätte der Strudel sie in den Tod gerissen. Doch der Gurt hielt, und irgendwie bewegte und drehte sie sich. Der Griff ihrer Rechten blieb fest, und die Uzi war noch immer verkeilt – selbst dann noch, als sie endlich mit der linken Hand die Waffe zu fassen bekam! Und da stieß sie sich mit einem mächtigen Tritt nach oben ab, der Schmerz in ihrem Knöchel verblasste gegenüber der ungeheuren Pein in ihrer Brust. Sie hatte keine Luft mehr; aber die Waffe gab ihr Halt …

				Alex durchbrach die Oberfläche wie ein plumper Wal, schaffte ein einziges pfeifendes, ersticktes Aaahhh, und das war’s. Keine Chance gegen den tosenden Strudel, sie konnte sich nicht oben halten. Schon versank sie wieder komplett unter der Wasseroberfläche.

				Komm, komm, komm! Die Angst bohrte sich wie ein Pfeil in ihr Herz. Allem Anschein nach hielt die Uzi stand. Doch bei jedem Beben der Erde wackelte die Maschinenpistole bedenklich, und sie steckte so tief unter der Oberfläche fest, dass sich Alex jeden einzelnen Atemzug erkämpfen musste.

				Noch einmal abstoßen, noch ein Mundvoll schneidender Luft, dann ging es erneut runter. Das Brennen in ihrer Brust ließ nach, was wohl bedeutete, dass sich ihre Lunge erholte, und ihr Verstand wurde wieder klarer. Aber das konnte nicht endlos so weitergehen. Auch wenn es Alex wie eine Ewigkeit vorkam, war sie wahrscheinlich gerade mal zwei Minuten im Wasser. Die vollgesogenen Kleider und Stiefel zerrten wie Eisenketten an ihr. Mehr und mehr machte sich Erschöpfung in ihr breit, ihre Knie waren weich wie Pudding. Das eiskalte Wasser brannte ihr auf der Haut, laugte sie aus, raubte ihr die letzte Willenskraft. Noch einmal abstoßen. Ein hechelnder Atemzug. Unterdessen regneten unentwegt Steine herab: kleinere Kiesel, die Alex an den Armen trafen und ihr Platzwunden am Kopf zufügten, deren Blut beim nächsten Untertauchen weggewaschen wurde. Aber auch größere Felsbrocken waren dabei, manche so nah, dass Alex das Zischen in der Luft und das Aufklatschen hörte.

				Vielleicht sollte ich irgendwie versuchen, mich auszuruhen und abzuwarten, bis sich die Lage beruhigt hat. Der Gedanke war auf seine schräge Art fast schon komisch. Bis sich die Lage beruhigt hatte? Bis dahin wäre sie längst erfroren. Wenn ihr die Luft nicht zu kostbar gewesen wäre, hätte sie darüber gelacht. Ein weiteres Mal sprang sie zur Oberfläche hinauf, öffnete den Mund, um Atem zu schöpfen …

				Doch als ihr nicht Luft, sondern Wasser in den Mund strömte, wurde ihr klar, dass der Schacht weiter volllief. Der Wasserspiegel stieg – und zwar rasant.

			

		

	
		
			
				3

				Nein. Mit rudernden Armen kippte sie platschend nach hinten. Ihre linke Hand rutschte von der Uzi ab, und um ein Haar hätte das Wasser sie fortgerissen. Mit energischen Beinschlägen schwamm sie zurück und schloss die Linke wieder um die Waffe, stieß sich dann erneut zum Luftholen nach oben ab. Sie schaffte es gerade noch. Das Wasser stand jetzt so hoch, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, und trotzdem schwappte ihr dabei schon Wasser übers Kinn bis zur Unterlippe.

				Muss hier raus. Aber wie? Wieder tauchte sie unter. Aus der Tiefe der Erde schien sich etwas nach oben zu schieben, als wäre die Erde eine Muschel, die ein Riese zu knacken versuchte. Einen Augenblick später krachte mit dumpfem Aufprall ein Felsblock direkt neben ihrer rechten Schulter ins Wasser. O Gott, was, wenn dieser Schacht einstürzte oder eine Wand zusammenbrach? Das könnte durchaus passieren, und dann wäre es hier wie auf der Titanic. Wieder mal die verdammte Physik: Wasser verdrängt Luft. Würde plötzlich das Wasser aus diesem Schacht in einen angrenzenden Hohlraum hinausschießen, wäre das fatal. Dann würde sich Alex nicht mehr festhalten können, sondern mitgerissen werden und ertrinken.

				Sie hielt die Luft an, so lange sie konnte, ehe sie sich zu einem weiteren kostbaren Atemzug nach oben kämpfte. Sie zermarterte sich das Hirn, wie sie sich retten konnte, doch es fiel ihr nichts ein. Ihre einzigen Hilfsmittel waren die Uzi, die sie fest umklammert hielt, die Glock 19 in ihrem Kreuz und Leopards Tanto, das um ihr Bein gebunden war. Dieses japanische Kampfmesser eignete sich hervorragend für weichere Materialien oder auch, um Haltegriffe ins Eis zu hauen, aber hier war es nutzlos. Die Glock war eine Alternative, aber nur, wenn Alex durch eine Kugel sterben wollte. Konnte sie riskieren, die Uzi herauszuziehen, um sie in irgendeinen Spalt weiter oben zu klemmen? Bei ihrem nächsten Tauchgang zwang sie sich, die Augen offen zu halten. Die Kälte fühlte sich auf ihrer Hornhaut wie ein Schneidbrenner an, doch sie konnte überhaupt nichts sehen, nicht einmal ihre eigene Hand, die auf der Waffe lag. Ohne Sicht, allein auf das Tastgefühl ihrer tauben, eiskalten Finger angewiesen – nein, so klappte es nicht.

				Also keine Hilfsmittel. An der Oberfläche ergatterte Alex noch eine kleine Nase voll Luft. Oben am Ende des Schachts war alles schwarz, als hätte man den Zugang verschlossen. Anscheinend ist der Mond untergegangen. Aber der Raum wirkte zudem eng und … voll. Etwas hatte ihn dort oben verstopft, wahrscheinlich Felsen, die den Ausgang blockierten, sodass sie wie der Geist in der Flasche festsaß. Das war’s dann wohl, oder? Der Weg nach oben endete in einer Sackgasse. Na ja, sollte ihr auch recht sein. Sie konnte Klettern auf den Tod nicht ausstehen.

				Aber das Leben ist ein kostbares Gut, und der Körper wehrt sich bis zuletzt, also tat sie es auch.

				Dad hat recht. Ich muss es versuchen. An der Oberfläche konnte sie diesmal gerade noch die Nase aus dem Wasser recken und hastig Luft einsaugen. Vielleicht noch zweimal, dann war es vorbei. Ihr Bewusstsein hatte wieder einen dieser merkwürdigen Aussetzer, eine Art mentaler Taschenspielertrick, bei dem sie sich kurzzeitig aus der Vogelperspektive von gaaanz weit oben betrachtete. Spring, Alex, spring. Du musst klettern, und zwar jetzt, bevor du die Nerven verlierst.

				Mit zusammengekniffenen Augen ließ sie sich nach unten fallen. Über ihrem Kopf schloss sich die Wasseroberfläche. Dann biss sie die Zähne zusammen, schlug mit aller Kraft die Beine gegeneinander und ruderte mit den Armen. Blitzschnell wechselten ihre Hände vom Unterhandgriff zum Oberhandgriff. Die Ellbogen angewinkelt, schwang sie den linken Fuß so schnell und energisch in die Höhe, dass es ihr einen Stich ins Hüftgelenk versetzte. Ihr Stiefel schlug gegen Fels, sie spürte den Aufprall im Knie und schließlich das Metall der Waffe unter ihrem Fuß und dachte: Schieb! Sie klammerte sich fest, schwang sich dabei zappelnd hoch und streckte das linke Bein langsam, um sich in eine aufrechtere Position zu bringen. Endlich durchbrach sie mit dem Kopf die Oberfläche, dann mit den Schultern und dem ganzen Körper. Keuchend hielt sie sich an der Felswand fest und kämpfte einen Moment lang um ihr Gleichgewicht, dann zog sie auch das rechte Bein nach. Ein heißer Schmerz fuhr ihr ins Sprunggelenk, als sie mit der festen Stiefelspitze auf den Fels stieß. Behutsam testete sie, wie belastbar ihr rechter Fuß, das Sprunggelenk und das Knie waren. Vorsicht, lass dir Zeit, nicht überlasten! Allmählich entspannte sie sich, als sie das Körpergewicht von den zitternden Händen auf die Beine verlagern konnte. Das Sprunggelenk war in Ordnung, das Knie auch. Und die Uzi saß immer noch bombenfest.

				»O Gott.« Zum ersten Mal, seit die Leiter zerbrochen war, ließ sich Alex zu einem kleinen Triumphgefühl hinreißen. Allerdings gab es noch keine Entwarnung; wenn sie sich nicht irrte, lag noch eine lange Strecke vor ihr. Ach ja, und da waren auch noch all die Felsbrocken, die den Ausgang versperrten. Der Schmerz in ihrem Sprunggelenk flammte wieder auf, und ihre Schläfen pochten im schnellen Rhythmus synchron zu ihrem Puls, bu-bumm, bu-bumm, bu-bumm. Aus ihren Haaren und ihren Kleidern triefte Wasser. Ein Luftzug strich über ihre Wangen und ihren Nacken, jetzt begann sie richtig zu frösteln. Immerhin stand sie aufrecht, an rasiermesserscharfen Fels gekrallt und auf einer schmalen Metallschiene balancierend, während die Wände des Gangs erzitterten und Wasser um ihre Knie wirbelte und toste. Die Erschütterungen waren nun viel stärker als vorhin, die Felsgrate schnitten ihr in die Finger. Wenn das Wasser bis in die kleinsten Ritzen und Spalten vordrang und sich die Erde ständig hob und senkte, musste das Gestein früher oder später mürbe werden. Vermutlich blieb ihr nicht mehr viel Zeit.

				»Okay, dann mal los, Alex«, flüsterte sie sich zu. »Mach voran, Schätzchen. Hier kannst du nicht bleiben.« Aber, mein Gott, sie hatte solche Angst! Sie begann zu schlottern, ihre Augen wurden feucht, dann kullerte die erste Träne über ihre rechte Wange. Nicht heulen, komm, hör auf …

				Plötzlich schwanden ihr die Sinne. In ihrem Kopf regte sich das Monster, es reckte und streckte sich. Unter ihren Händen schien sich der Stein aufzulösen, während sich vor ihrem inneren Auge ein schwarzes Nichts auftat.

				Nein, nicht jetzt. Der Schwächeanfall ließ ihre Knie weich werden. Wo ich es doch schon so weit geschafft habe …

				Da kroch eine Hand auf ihre Schulter.
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				Die Berührung riss Alex schlagartig ins Hier und Jetzt zurück. Kreischend zuckte sie zusammen. Ihr linker Fuß glitt vom glitschigen Metall wie bei einer Comicfigur, die auf einer Banane ausrutscht. Nun ruhte ihr ganzes Gewicht auf dem angeknacksten rechten Sprunggelenk. Wieder schrie sie auf, diesmal vor Schmerz. Rote Punkte tanzten vor ihren Augen. Aus dem Gleichgewicht geraten, suchte sie Halt, ihre Fingernägel kratzten panisch über das Gestein. Gerade als sie herunterzufallen drohte, packte die Hand auf ihrer Schulter ihren Parka und zog sie zurück. Zittrig richtete sie sich auf dem wackeligen Uzi-Metallvorsprung wieder auf.

				»Nein«, keuchte sie erschrocken, während sich ihr Herz verkrampfte. Denn jetzt fügten sich die Teile zusammen. Alles passte: ihre Bewusstseinsentgleisungen, das plötzlich erwachte Monster, dieses Gefühl von Enge und die geisterhaften Schatten über ihrem Kopf.

				Und dieser Geruch. Vorhin hatte sie ihn nicht bemerkt, denn sie war ja vollauf damit beschäftigt gewesen, ums Überleben zu kämpfen. Aber jetzt war er unverkennbar: Kadaver- und Verwesungsgestank.

				Und Schatten. Kühler Dunst. Eine Dunkelheit, schwärzer als sternlose Nacht.

				»O mein Gott«, wisperte sie. »Wolf.«
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				Aus dem Dunkel tauchte ein grellgelber Lichtkegel auf. Alex blinzelte und hätte die Augen mit der Hand abgeschirmt, wenn sie nicht beide Hände zum Festhalten gebraucht hätte. Erst im Nachhinein wurde ihr klar, dass das Licht wohl für sie gedacht war, denn die Veränderten sahen sehr gut im Dunkeln. Sie erblickte Wolf, der sich mit gespreizten Beinen an einem Felsen abstützte und in einem aus grobem Seil gefertigten Klettergurt hing, mit Halteschlaufen für die Oberschenkel.

				Er hat mich gewittert, so wie ich vorhin ihn gerochen habe. Und jetzt kommt er mich holen. War er ihr und den anderen schon die ganze Zeit gefolgt? Gut möglich. Die Veränderten bewegten sich immer auf einer bestimmten Route, gehorchten einem gleichbleibenden Muster. Vielleicht wollte Wolf einen günstigen Zeitpunkt abwarten, und als er sah, dass sie noch lebte, überlegte er, wie er sie rausholen konnte. Vor dem EMP, als Wolf noch Simon Yeager hieß, waren er und seine Freunde wohl oft beim Felsenklettern im Bergwerk von Rule gewesen und kannten es deshalb in- und auswendig …

				Tom. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Dort oben war Tom gewesen. Er hatte zu ihr hinuntergerufen, und dann hatte sie Schüsse gehört. »Hast du ihn umgebracht?« Ihre Sorge um Tom wurde so mächtig, dass es ihr schier das Herz zerriss. Lag Tom jetzt ihretwegen dort oben tot im Schnee? »Wenn du ihn umgebracht hast, wenn du ihm irgendwas angetan hast …«

				Wolf sagte nichts. Er konnte ja nicht. Aber jetzt, so nah, roch sie neben all diesem nebelhaften Dunkel und den Schatten noch etwas anderes: etwas Süßes und … Liebliches, ein Hauch von Flieder und Geißblatt. Und für einen Sekundenbruchteil blitzte in ihrer Erinnerung das Gesicht ihres Vaters auf: Spring zu mir runter, Schatz.

				»Geborgen.« Das Wort rutschte ihr einfach heraus. Einen Moment lang hatte es keine Bedeutung mehr, wo sie war und was mit ihr geschah. Als hätten sie und Wolf sich in einen stillen, sanft beleuchteten Raum zurückgezogen, der ganz allein ihnen gehörte. Mehr als geborgen … »Zuhause«, hauchte sie. »Familie?«

				Der Geruch verstärkte sich. Sein Gesicht nahm etwas Weiches an, und für einen kurzen Moment erstand der Geist von Chris wieder auf – die Lippen, die sie geküsst hatte, die Züge seines Gesichts, die ihren Fingern so vertraut waren –, und sie spürte, wie plötzlich ihr Monster erwachte, fühlte ein Drängen und ein feuriges Brennen – Begierde und Verlangen, die wie Lava durch ihre Adern strömten.

				Das Monster kennt Wolf! Das war ihr neu, ebenso wie das Pochen in ihrem Hals und dieses schmachtende Sehnen, das wie mit Klauen über ihre Brust strich. Was zum Teufel geschah hier? Dass ihr Bewusstsein in das der Veränderten gekrochen war – Spinne, Leopard, Wolf –, gab es nur in seltenen Ausnahmefällen, und meistens als eine Reaktion auf deren starke Gefühle, nicht auf ihre eigenen. Vor langer Zeit hatte Kincaid die Vermutung geäußert, ihr Monster könnte sich neu organisieren und sich verselbstständigen. Mein Gott, und das ist jetzt passiert. Das Monster will Wolf.

				»Nein, ich habe alles im Griff«, stieß sie hervor und wusste nicht, ob sie dabei zu ihrem Monster oder zu Wolf sprach. Sie klammerte sich an den Felsen. »Ich bin Alex. Ich bin kein Mon…«

				KRRAACH!

				Erschrocken schrie sie auf. Das Geräusch, irgendwo links von ihr, war ohrenbetäubend. Erst dachte Alex, es würde noch mehr Wasser kommen, ein unbändiger schwarzer Strom, der im Zickzackkurs übers Gestein jagte. Doch es folgte nur weiteres Krachen und Knacken, wie von dickem Eis auf einem tiefen See mitten im Winter. Denn Eis ist rastlos, niemals still, sondern ständig in Bewegung, baut immer mehr Druck auf, bis zum Bruchpunkt. Vor ihren Augen wurde aus dem gezackten Strom ein dunkler Blitz von wachsender Breite, Schwärze und Länge … Um ihre Hüften wirbelte noch immer Wasser, aber jetzt nahm sie auch eine tückische Strömung wahr, die viel stärker war als zuvor.

				Von oben kam ein durchdringender Knall, zusammen mit einem dumpfen Geräusch, als sich Felsbrocken lösten, die gegen die Wände prallten und gegeneinanderstießen und dann in einer Steinsalve niedergingen. Krrrach! Die Felswand kreischte schier unter dem Druck. Krrach-KRAAACH!

				Und in diesem Moment bewegte sich die Uzi wirklich.

				Blankes Entsetzen packte Alex. Beinahe blindlings sprang sie, die gespreizte rechte Hand ausgestreckt. Falls ihr Sprunggelenk schmerzte, nahm sie es nicht wahr. Alles, was sie sah, waren Wolfs Hände – die eine in ihren Parka gekrallt, die andere, die in einem Handschuh steckte und das straff gespannte Seil umklammerte, das hoffentlich ihrer beider Gewicht tragen konnte. Ihre Hand umfasste sein Handgelenk, und dann schwang sie sich in einer unbeholfenen Trapeznummer hoch, während Wolf sie schnell und heftig herumschleuderte wie eine Bola-Kugel, um sie an sich zu ziehen. Das hätte er vielleicht auch geschafft, denn er hatte die Kraft, die Alex fehlte, und zudem einen sicheren Stand. Doch da bewegte sich die Uzi wieder, sie kippte so abrupt nach unten, dass es Alex den Atem verschlug.

				Sie rutschte ab, als das Gestein unter ihren Füßen wegbrach. Die Uzi wurde von einer emporschießenden Flutwelle fortgespült in eine neue, sich ständig vergrößernde Spalte, die wie ein schiefes Grinsen, dann wie eine zahnlose Fratze und schließlich wie ein schwarzer Schrei aussah, ein Schrei, wie Alex ihn in diesem Moment selbst ausstieß.

				Dann stürzte mit einem Dröhnen die Wand ein.
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				»Quiek-quiek-quiek!« Aidans rechter Arm sauste durch die Luft. Es gab ein zischendes Geräusch und dann ein feuchtes Klatschen, als die elastische Autoantenne auf die blutige Masse auftraf, die einst eine Fußsohle gewesen war. »Quiek mal schön, mein kleines Schweinchen!«

				»Nicht mehr schlagen, bitte nicht … AAAHHH!« Der Typ namens Dale Privet schrie abermals auf, als Aidan nun auf seinen anderen Fuß eindrosch und Mick Jagger dazu »Pleased to meet you …« röhrte.

				Herrgott. Greg wünschte sich sehnlichst, dieser scheppernde alte Kassettenrekorder würde endlich den Geist aufgeben. Er hatte eine tierische Migräne, die mit Charlie Watts um die Wette hämmerte. Doch Aidan stand nun mal auf die Stones. Die Profis hören das rund um die Uhr. Dass dieser kleine Scheißer überhaupt irgendwas über das Handwerk von Folterknechten wusste, flößte Greg bereits eine Heidenangst ein. Dieser ganze Albtraum erinnerte ihn daran, wie er sechs gewesen war und sein älterer Bruder – ein echtes Arschloch, von dem Aidan garantiert begeistert gewesen wäre – ihn zu einem alten mexikanischen Haus mitgenommen hatte. Am deutlichsten war Greg in Erinnerung geblieben, wie ein paar kichernde Burschen mit Scream-Masken, die im Dunkeln leuchteten, ihm die Hand in ein schleimiges kaltes Zeug getunkt hatten, das sie Monster-Gedärme nannten. Es waren zwar nur Spaghetti, aber Greg bekam solche Angst, dass er sich in die Hose pinkelte.

				Wieder ein silbriges Aufblitzen, wieder ein Zischen – und patsch! Dale zuckte heftig. Währenddessen hielten Aidans Seelenverwandte Lucian und Sam das ganze Konstrukt fest – eine Stalltür, an der Sicherheitsgurte und Seile befestigt waren –, damit es nicht von den Sägeböcken runterrutschte. Von diesen Sägeböcken war Aidan sehr angetan. Wenn er zum Waterboarding, einer Form der Wasserfolter, übergehen wollte, brauchte er bei dem Sägebock an Dales Füßen nur ein paar Kanthölzer unterzulegen. (Laut Aidan kam es auf den richtigen Winkel an; der musste stimmen, sonst lief das Wasser nicht in Mund und Nase.) Jedes Mal, wenn Dale zusammenzuckte, machte auch die Stalltür einen Satz.

				»AAAHHH, aufhören!«, lallte Dale. »Halt, halt, bitte!«

				»Dann mach’s Maul auf, Schweinchen.« Aidan leckte sich über die Unterlippe, wo ein glitzerndes Tröpfchen von Dales Blut gelandet war – die typische Geste für einen angehenden Psychopathen. Aidan war mager und mit einem Gesicht wie eine Ratte, verschlagene graue Augen und verfilztes Haar, so dreckig und schmierig, dass er wahrscheinlich als kleine Zwischenmahlzeit die Läuse heraussaugte. Über seine eingesunkenen Wangen zogen sich zwei Spuren aus tätowierten Tränen. Wenn ein Gefangener gesungen hatte, fügte Lucian – ein Meister mit Nadeln, Nägeln und Hämmern – ihm ein Tattoo hinzu. Noch ein Monat und Aidan würde mehr Tinte als Blut in den Adern haben. »Wie viele sind in eurem Lager?«

				»Das hab ich euch doch schon gesagt!«, keuchte Dale. Nach den Hautlappen an seinen Altmännerarmen zu schließen, war Dale früher wohl recht stattlich und kräftig gewesen. Jetzt war er nur noch ein alter Knacker in dreckigen Boxershorts, der nach Urin, öligem Schweiß und frischem Blut roch. Verlegen wandte Greg den Blick von den spärlichen grauen Haaren ab, die sich auf Dales Brust kräuselten. Es kam ihm vor, als würden sie seinen eigenen Opa zusammenschlagen.

				All das brachte doch sowieso überhaupt nichts.

				Es war die dritte Februarwoche im schlimmsten Winter seines Lebens. Rule hatte sich übernommen, beinahe alle Vorräte an Lebensmitteln, Munition und Medikamenten waren aufgebraucht. Die kleine Stadt brach in sich zusammen, als sei eine fieberhaft wütende Seuche mit solcher Gewalt über ihre Opfer hinweggefegt, dass am Ende nur Leichenberge übrig blieben. Aus Mangel an Männern zu ihrem Schutz waren die Farmen geplündert worden, das verbliebene Vieh hatte man ihnen gestohlen, oder es war verhungert. Da sie die meisten Tiere geschlachtet hatten, waren jetzt nur noch zwanzig Pferde und etwa zwei Dutzend Hunde übrig. Alte wie junge Leute wurden von Krankheiten und vom Hunger dahingerafft. Und auch Kincaid konnte praktisch nichts dagegen tun, trotz seiner Fachkenntnisse und seiner seltsamen Tränke, die er mithilfe obskurer Bücher über Heilkräuter, Pilze und alte Hausmittel zusammenbraute.

				Man munkelte, es habe alles mit dem Hinterhalt begonnen, das sei der Anfang vom Ende gewesen: jener Tag vor fast sechs Wochen, als Peter in einem Hinterhalt umgekommen war, den nach Ansicht des Rates Chris gelegt hatte. Gregs erster Gedanke, als er das hörte: Die haben doch keinen blassen Schimmer. Chris war Gregs Freund, ein guter Mensch und ein tapferer dazu! So eine schräge Nummer hätte er niemals abgezogen. Chris und Peter waren ein Team, sie standen sich so nahe wie Brüder.

				Aber, so hielt man ihm entgegen, als es hart auf hart gekommen sei, habe sich Chris abgesetzt. Das sei doch der Beweis, oder? Reverend Yeager sagte dazu: »Markus 13, 12: ›Brüder werden einander dem Tod ausliefern und Väter ihre Kinder.‹« Herrgott, bei Matthäus war das ebenfalls ein ganz großes Thema, er schlug in dieselbe Kerbe: Kapitel 10, Vers 21. Aber unmittelbar darauf sagte er auch, dass sich Kinder gegen ihre Eltern auflehnen und sie in den Tod schicken würden und dass die Guten bis zum Ende standhaft bleiben müssten und so weiter. Greg hatte keine Ahnung, was das nun wieder heißen sollte. In letzter Zeit fiel es ihm schwer, Gut und Böse auseinanderzuhalten oder herauszufinden, was dieser Typ im Spiegel eigentlich dachte.

				Andererseits fiel Greg auch nichts Besseres ein. Er war erschöpft, halb verhungert und entsetzt von dem, was die Situation ihm abverlangte – auch an Entscheidungen. Und er fürchtete sich vor der Finsternis, die ihn umfing, sodass er sich wieder fühlte wie der Sechsjährige, der gerade merkte, dass er in eine Welt des Grauens gestolpert war. Meistens war ihm einfach zum Heulen zumute. Aber er musste stark sein. Sie steckten in großen Schwierigkeiten, es ging um Leben und Tod, und kein Peter und kein Chris konnte ihm sagen, was jetzt das Richtige war.

				Angesichts ihrer Lage gab es manchmal Momente, in denen Greg allen Ernstes dachte: Wenn du dich in Rule blicken lässt, Chris, schieß ich dir ein Loch zwischen die Augen.

				Was nur zeigte, wie weit es auch mit ihm schon gekommen war.

				»Da ist sonst keiner.« Dales Gesicht verzog sich zu einer verzweifelten, angstvollen Grimasse. »Das ist die Wahrheit!«

				»Ach, Blödsinn.« Sams Stimme klang träge, fast schon gelangweilt. Doch davon ließ sich Greg nicht täuschen. Wenn Dale keine Informationen ausspuckte, würden als Nächstes die Boxershorts dran glauben müssen. Und dann würde sich Sam mit seinem Werkzeugsortiment – Zangen, Drahtschneider und Handsägen – an die Arbeit machen. Greg drehte sich schier der Magen um. Aidan und seine Kumpane waren wirklich total kranke Typen. Nachdem Aidan in Lucian und Sam auf Gleichgesinnte gestoßen war, hatte die Stadt ihre eigene Version von Straßenbande bekommen: durchgeknallte Punks, die aber mehr auf Blut und Folter als auf Graffiti standen. Aus diesem Grund, überlegte Greg, hatte Peter wohl ursprünglich Aidan für diesen Job ausgesucht. Und deshalb brachte Greg auch nicht den Mut auf, ihnen Einhalt zu gebieten, obwohl er jetzt eigentlich das Sagen hatte.

				Ich als Chef – meine Fresse. Zum hunderttausendsten Mal fragte sich Greg, was für ein Zeug Yeager rauchte. Greg war nicht wie Peter oder Chris. Er war eben erst fünfzehn geworden. Und er hatte schon genug mit sich selbst zu tun – wer immer das sein mochte.

				»Nein, nein, es stimmt! Ich war ganz allein … AAAHHH!« Dale brüllte auf, als Aidans Antenne das Fleisch bis zum Knochen durchtrennte. »Herr im Himm…«

				Und da spürte Greg, wie die Erde bebte.
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				Alex schrie auf, als der Fels nachgab und die eine Wand des Schachts einbrach. Der Schmerz in ihrer rechten Schulter war wie ein rot glühender Feuerball, Sehnen und Muskeln spannten sich, dass sie dachte, die Haut würde platzen oder der Arm einfach aus dem Gelenk gerissen. Mit aller Kraft klammerte sie sich an Wolfs Unterarm und spürte seine Muskeln vor Anstrengung zittern. Im Geiste sah sie schon, wie das Seil, an dem Wolf hing, ausfranste, zerfaserte und riss und sie beide weggeschwemmt wurden. Sie wusste nicht, ob die Veränderten dort oben versuchten, sie hochzuziehen. Alex konnte sich nur noch mit Mühe festhalten, der Schmerz wurde immer stärker, als wollte ihr die Schulter brechen. Wenn nur diese reißende Strömung nachlassen würde!

				Tut sie aber nicht. Das Wasser war bis knapp unter ihre Knie zurückgegangen, doch nicht weiter. Es läuft fast genauso schnell von irgendwo anders nach. Das Seil war nach links ausgeschwungen und verharrte dort, dem tödlichen Sog des Wassers gehorchend. Sie hingen mit ihrem ganzen Gewicht am Ende eines riesigen Pendels. Wenn das Seil riss oder Wolf sich nicht mehr halten konnte …

				Ich sollte loslassen. Ein verrückter Gedanke, aber in Anbetracht der Umstände von einer unwiderstehlichen Logik. Ich bin zu schwer für ihn. Ich reiße uns beide in den Tod.

				Ein Ruck durchfuhr sie vom Arm bis zu den Zähnen. Über ihr drehte Wolf den Kopf, und dann schob sich sein linker Fuß die Felswand hinauf. Noch ein Ruck, und jetzt konnte sie ganz deutlich erkennen, wie der Seilgurt sich spannte, als Wolf einen weiteren halben Schritt nach oben schaffte und seinen rechten Stiefel auf einen schmalen Felsvorsprung setzte. Dabei hätte sie schwören können, dass dieser Vorsprung noch eine Sekunde zuvor mindestens zehn Zentimeter weiter oben war. Sie blickte auf ihre Beine hinab. Bildete sie es sich ein, oder war der Wasserstand wirklich gefallen, zumindest ein klein wenig? Sie versuchen uns hochzuziehen. Aber wenn das alles war, was sie zustande brachten, würde es ihnen nie und nimmer gelingen. Konnte sie die Beine bewegen, ein Bein aus dem Wasser bringen? Alles könnte jetzt hilfreich sein. Komm schon, komm schon. Sie spannte die Schenkel an, kämpfte gegen den Sog der Wassermassen. Und als spürte er, was sie vorhatte, verstärkte Wolf seinen Griff um ihr Handgelenk und zog, so fest er konnte, um sie ein klein bisschen mehr aus dem Wasser zu heben … 

				Auf einmal rumorte die Erde. Alex spürte den Druck von unten. Im nächsten Augenblick krachte etwas, wie ein gewaltiger Donnerschlag. Steine und Geröll prasselten über den Fels, rechts von Alex trat plötzlich schroffes Gestein zutage. Jemand schrie, und in einem jähen Steinhagel flog mit wirbelnden Armen und Beinen ein Junge an ihr vorbei. Er klatschte nur wenige Meter neben ihr aufs Wasser auf, auch wenn sie es wegen des Lärms nicht hören konnte, und versank in den Fluten. Da tauchte sein Kopf wieder an der Oberfläche auf, seine Hand griff ins Leere. Er riss den Mund auf, wollte vielleicht schreien, aber jegliches Geräusch wurde von einem Schwall Wasser erstickt, der ihm in die Kehle schwappte. Panisch schloss sich seine krallenartige Hand zur Faust, in seinen hervorquellenden Augen glänzte nur mehr das Weiße. Unmittelbar darauf war nichts mehr von ihm zu sehen.

				Wieder spürte sie einen Ruck, doch diesmal ließ die Spannung in ihrer gequälten Schulter ein klein wenig nach, und sie dachte: Oje. Als sie hinaufschaute, verschlug es ihr den Atem. Wolfs Gesicht war blutüberströmt. Anscheinend hat ihn ein Stein getroffen. Benommen schüttelte er den Kopf und rutschte dabei fast aus. Seine Arme bebten jetzt unkontrolliert, die Muskeln waren zum Zerreißen gespannt.

				Er kann mich nicht mehr halten. Wider Erwarten löste diese Erkenntnis aber keine Panik in ihr aus, sondern beruhigte sie fast. Monster oder nicht, er riskierte sein Leben, um sie zu retten. Also war der Fall klar: Wenn sie überleben wollte, gab es nur eine Möglichkeit.

				Hilf ihm. Unternimm irgendwas.

				Mit finsterer Entschlossenheit verwandte sie all ihre verbliebene Kraft darauf, die Füße aus dem Wasser zu ziehen. Ihre Knie waren steif, ihre Oberschenkel krampften und zitterten … und dann spürte sie, wie sich ihr Fuß ganz langsam nach oben bewegte. Nicht sehr weit, nur ein bisschen. Doch es genügte.

				Ja! »Komm schon, komm schon«, betete sie mantraartig herunter. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, Bauch- und Nackenmuskeln vor Anstrengung angespannt. Man würde nicht glauben, welche Zähigkeit und Kraft im Wasser steckte, wenn man nicht gerade dagegen ankämpfen musste. Für Alex fühlte es sich an, als würden Riesenhände ihre Fersen umschließen, aber entweder gewann sie die Oberhand oder der Wasserstand fiel tatsächlich. Es lief auf dasselbe hinaus. »Komm schon, komm …«

				Beide Füße kamen so abrupt frei, dass ihre brennenden Oberschenkel sich sogleich entspannen und wieder lockerlassen wollten. Keuchend wurde ihr bewusst, dass sie jetzt tatsächlich in der Luft schwang, über dem Wasser, und sie konnte sich gerade noch beherrschen. Einen Moment lang hing sie nur da, gehalten von Wolf, und ihr eigenes Gewicht brach ihr schier die Schulter. Nur Zentimeter unter ihr toste die Strömung und schien bloß darauf zu lauern, sie wieder hinabzuziehen, dann aber endgültig.

				Da verstärkte Wolf seinen Griff neuerlich. Fast wurden ihre Handgelenkknochen zermalmt, und ganz langsam begann sie, hin und her zu pendeln: erst nur ein paar Zentimeter, dann mehr, denn Wolf versuchte, sie näher an die Felswand heranzuschaukeln, damit sie dort Halt fand. Immer weiter schwang sie aus und fühlte sich dabei wie ein klatschnasses Jo-Jo, das an einer ziemlich kurzen Schnur hing. Auf die bebende Wand zu und wieder zurück, noch ein bisschen näher – dabei behielt sie stets die Felsspalten im Auge, die anfangs drei Meter weg waren, dann nur mehr zwei, doch immer noch in unerreichbarer Ferne, selbst für jemanden, der einen sehr verzweifelten und entschlossenen Versuch wagen wollte. Also wieder zurück und noch einmal …

				Jetzt!, schrie eine Stimme in ihr. Mach es jetzt, jetzt, jetzt!

				Ihre linke Hand schoss vor. Finger schürften über Stein. Sie krallte sich wie wild fest, aber dann machte ihr die verdammte Physik einen Strich durch die Rechnung: Das Pendel schwang wieder zurück und zog sie mit sich weg.

				»Scheiße! Verdamm…« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als Wolfs Finger abzurutschen begannen. Seine Muskeln vibrierten, und das alles verschlingende Wasser kam näher, ganz nah … Nein, nein, nicht lockerlassen, Wolf! Halt aus, nur noch ein paar Sekunden … Schon schwang sie zurück, und das hektische Zucken in Wolfs Fingern verriet ihr, dass er sie nicht mehr bis zum nächsten Versuch würde halten können. Das war’s. Der Luftzug wehte ihr durchs Haar, rauschte in ihren Ohren. Unversehens tauchte die Felswand wieder vor ihr auf, doch sie hatte sich bereits eine Stelle ausgeguckt: auf zehn Uhr, ein länglicher, leicht gebogener Schatten, ein umgekehrtes steinernes Grinsen. Im allerletzten Moment, gerade bevor sie mit dem Hintern gegen die Wand schlug, streckte sie die Hand aus und bekam mit gekrümmten Fingern den Felsgrat zu fassen, spürte die Kante unter den Knöcheln …

				Wolf hatte offenbar geahnt, dass jetzt der Moment gekommen war. Um Alex nicht versehentlich von der Felswand wegzuziehen, verlagerte er abrupt sein Gewicht und zog sich ebenfalls an die Wand heran, wobei er ihr Handgelenk weiter festhielt. Für einen Außenstehenden musste es aussehen, als versuchten sie sich in einer seltsamen Variante von Armdrücken. Doch in diesem Augenblick an der Felswand waren sie eins, ein eingeschworenes Team mit einem gemeinsamen Ziel. Alex presste sich wie eine dreibeinige Fliege mit einer Hand und beiden Beinen gegen die Wand, die Knie gegen scharfkantigen Stein gedrückt.

				»Sie sollen uns hochziehen, Wolf«, krächzte sie, ohne sich darum zu scheren, ob er sie überhaupt verstand. Die Erde ächzte und taumelte immer stärker einer Erschöpfung entgegen, die sie noch immer alle mit sich zu reißen drohte: Sie waren noch nicht einmal annähernd in Sicherheit. »Schnell.«
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				Was war das? Verdutzt warf Greg einen Blick auf den unebenen Ziegelboden. Er hätte schwören können, dass sich die Ziegelsteine bewegt hatten. Oder drehe ich langsam durch? In dem Stall war es so kalt, dass man den Atem sehen konnte, trotzdem schmeckte Greg plötzlich Angstschweiß auf seiner Oberlippe. Ein greller Lichtstrahl bohrte sich in seine Augen, als sein Kopf wieder einmal hammerartig zu pochen begann. Bitte, lieber Gott, bitte. Lass mich nicht verrückt werden. Nicht jetzt.

				Dass er doch noch bei halbwegs klarem Verstand sein musste, zeigte ihm sein Golden Retriever Daisy, der sich aufrappelte und ein schrilles, warnendes Kläffen von sich gab. Also hatte die Hündin es auch gespürt. Und da war noch etwas – ein Geräusch, das weder von Mick Jagger noch von dem sabbernd schluchzenden Dale stammte: ein leises, fernes, hohles Wumm.

				Das war echt. Ich hab’s gehört. Was zum … Greg schaute kurz zu Pru hoch, der mit einer Sorgenfalte auf der Stirn neben ihm stand. Mit seinen siebzehn Jahren war Pru zwei Jahre älter als er und einer der kräftigsten Kerle, die Greg je gesehen hatte: zwei Meter groß, mit kantigen Gesichtszügen und breitschultrig, ein stiernackiges Mannsbild von der Sorte, für die ein Highschool-Footballtrainer seine Großmutter verkaufen würde. Zudem war Pru der einzige Junge, den Greg jetzt, da Peter und Chris weg waren, als eine Art Freund bezeichnen würde. Pru hat es auch gehört. Konnte es Donner gewesen sein? Greg warf einen raschen Blick aus dem Stallfenster. Kein Blitz. Nur das unveränderte, diffuse grüne Leuchten des Vollmonds. Ob es am Lake Superior gewitterte? Das wäre eine Erklärung. Wintergewitter gab es an den Großen Seen ständig. Aber der See ist an die zweihundert Kilometer weg. Selbst wenn es dort donnert, könnte man es nicht bis hierher hören.

				Abermals erzitterte der Boden, in einer seltsamen Wellenbewegung hoben und senkten sich die groben, blutbespritzten Ziegel, als hätte sich ein Riese unter der Erde im Schlaf umgedreht. Die Erschütterung war jetzt viel stärker als vorhin, sie fuhr Greg bis in die Oberschenkel.

				»Ach du heilige Scheiße«, sagte er. »Habt ihr das auch gespürt?«
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				Sie waren zwei Meter vom Ausstieg entfernt, dann nur noch einen. Noch immer Wolfs Handgelenk umklammernd, schaffte Alex einen letzten ungelenken Sprung zum Rand hinauf, während unter ihren Stiefeln Felsgestein rutschte und bröckelte. Ein heißer Schmerz zuckte in ihr rechtes Sprunggelenk. Sie zwang ihn nieder, setzte den Fuß auf den Boden, schob sich vom Rand weg …

				Und landete in einem Albtraum.

				Die Welt zerbrach in Stücke. Das Brüllen der Erde war gewaltig, ein kratzig-mahlender Schrei, durchsetzt vom Knallen und Ächzen berstenden Gesteins. Zackige Risse zogen sich durch den Schnee. Eine Gruppe von Bäumen zu ihrer Linken schwankte nicht nur hin und her, sondern wurde regelrecht durchgerüttelt. Etliche Baumkronen waren abgebrochen, die Stämme nur mehr Splitter. In der Nacht zuvor hatte es geschneit, doch die brutale Kälte hatte die unteren Schichten völlig verharscht. Mit jedem Beben der Erde brachen diese härteren und festeren Eisschichten auf und schoben sich zu instabilen Platten übereinander.

				Himmel, genau so entstehen doch Lawinen! Alex sah, wie ein zerklüfteter Brocken von der Größe eines Kinderschlittens den Hang hinabrutschte. Bloß weg hier, bevor der ganze Hügel in sich zusammenbricht.

				Ein rascher Blick rundum. Der Mond ging gerade unter, sein Licht war nicht mehr neongrün, sondern von schmutzigem Silber und so schwach, dass Alex von den anderen – insgesamt sechs Veränderte einschließlich Wolf – kaum mehr als die schiefergrauen Silhouetten erkannte: Fest zusammengeschnürte Parka-Kapuzen, die Gesichter geisterhafte Ovale. Die fünf Kerle, die sie aus dem Bergwerk hochgezogen hatten, schlotterten vor Angst, was Alex als scharfes Prickeln in der Nase wahrnahm. Wolf fiel es ebenso schwer wie ihr, sich auf den Beinen zu halten. Er hatte ihr Handgelenk losgelassen und hantierte an seinem Klettergurt. Unsicher wankend machten sich die anderen Jungs an die schier aussichtslose Aufgabe, Seile aufzuwickeln und Ausrüstungsgegenstände zusammenzupacken. Einer der Veränderten fiel Alex besonders auf, denn er roch so … vertraut. Wer war das nur? Sie hob den Kopf, schnupperte. Da, am Ende der taumelnden Truppe, die sie und Wolf gerettet hatte: ein großer Junge mit Hängeschultern, dessen Gesichtszüge jetzt aus dem Halbdunkel hervortraten.

				Und sie dachte: Nein, das kann nicht sein.

				Schon während der ganzen Rettungsaktion hatte Alex sich den Kopf zerbrochen: Sollte sie weglaufen, falls sie es bis nach oben schaffte, oder bei ihnen bleiben? Ihr Knöchel war verletzt, aber sie kam klar. Dank Kincaid und ihrer Trekkingerfahrung wusste sie, wie sie zur Not eine Schiene anlegen konnte. Ein viel größeres Problem war allerdings, dass sie klatschnass war. Ihre Hose begann bereits steif zu werden, sie zitterte und kühlte immer mehr aus. Was sie brauchte, war Wärme, und das bedeutete: ein Feuer, trockene Klamotten, etwas Heißes zu trinken. Aber so durchnässt, wie sie war, ohne Vorräte und nur mit Leopards Messer und der Glock 19 ausgerüstet, hätte sie ebenso gut das Seil loslassen und Wolf die Mühe ersparen können, sie aus dem Schacht zu retten. Wenn sie jetzt fortlief, würde sie höchstwahrscheinlich sterben.

				Andererseits war Wolf ihretwegen zurückgekommen. Weil er sie wollte. Oder vielleicht … brauchte? Sollte sie also mit ihm mitgehen? Den rechten Augenblick abwarten? Mein Gott, das wäre wieder genau wie in Rule und wahrscheinlich auch genauso dumm, aber sie hatte sich schon fast dazu durchgerungen.

				Bis zu diesem Augenblick, denn sie kannte den Jungen, der gerade auf sie zukam. Sie kannte ihn vom Sehen und von seinem Geruch her: Ben Stiemke.

				Pickel. Er hatte zu Wolfs alter Bande gehört, bevor Spinne und Leopard das Kommando übernahmen. Die Tatsache, dass Pickel hier war, an der Oberfläche, erschreckte sie nicht minder als diese albtraumhafte Welt. Doch jeder Irrtum war ausgeschlossen. Pickel hatte es aus dem Bergwerk geschafft. Hatte er sich schon vor dem Angriff und den Explosionen abgesetzt? Vielleicht hatte er sich davongeschlichen, als alle anderen ins Bergwerk stapften, weil er kurz zuvor Wolf gerochen hatte – so wie ja auch Alex Spinne und Leopard an ihrem Geruch erkannt hatte. Sie würde es nie erfahren. Doch was zählte, war, dass sich Pickel Wolf wieder angeschlossen hatte. Und das hieß, dass möglicherweise auch andere – Spinne, Schmissie – es nach draußen geschafft hatten.

				Damit war es beschlossene Sache. Sie würde das nicht noch einmal durchmachen.

				Ihr Blick fiel auf den bebenden Schnee. Zu ihrer Linken, knapp zwanzig Meter entfernt, entdeckte sie einen Haufen Langlaufskier mit Stöcken – und Gewehre. Eines lag neben einem Paar Skiern, das in den Schnee gerammt war, und sie fasste es genauer ins Auge: ein Kammerverschluss-Modell mit Zielfernrohr und Tragegurt. Ohne Zeit zu verschwenden, wandte sie sich blitzartig nach links, sprang mit dem schmerzenden rechten Fuß ab und rannte auf die Waffe zu. Wolf fuhr hoch und die anderen versuchten, sie zu schnappen; einer mit langen Dreadlocks, der Größte der sechs, fasste nach ihr, streifte mit den Fingern ihr Haar …

				»Nein!«, keuchte sie und schlug einen Haken. Bei der abrupten Drehung schoss ihr ein so heftiger Schmerz vom Sprunggelenk bis in die Kniescheibe, dass ihr Tränen in die Augen traten. Sie unterdrückte den Schrei, der sich über ihre Lippen stehlen wollte. Los, weiter, du hast’s gleich geschafft. Schneeplatten rutschten unter ihren Stiefeln weg wie Teller auf eisigem Grund; plötzlich schlitterte sie nach rechts, verlor fast den Halt und trat mit dem rechten Fuß ins Leere. Ihr linkes Bein versank tief im Schnee, aber sie konnte sich mit einem Satz befreien. Fast schon dort, nur noch zehn Meter … Patrone in die Kammer laden … noch fünf Meter … Entsicherungsknopf drücken und schon in der Drehung anheben, denn sie bewegen sich, sind hinter dir her. Mit ihrem Vater hatte sie oft geübt, wie man mit der Glock auf ein bewegliches Ziel schoss. Anheben, Schatz, ins Visier nehmen, und nicht ducken.

				Da wackelte wieder die Erde. Sie sah die Skier hin- und herschwanken. Das Gewehr vibrierte und kam ins Rutschen. Sie war ganz nah dran, hatte es gleich geschafft, nur noch einen guten halben Meter! Aber was, wenn auch Wolf sich ein Gewehr schnappte oder eine Pistole zog? Könnte sie auf ihn schießen? Nach allem, was geschehen war? Das wäre, als würde sie Chris eine Waffe ins Gesicht halten. Hoffentlich kam es nicht so weit.

				Halb schlitternd tat sie den letzten Schritt – und spürte, wie der Schnee erzitterte. Wieder ging ein ungeheurer Ruck durch die Erde, mit einem enormen Schlag stürzte dort unten etwas sehr Großes ein, vielleicht eine weitere Kammer. Das Gefühl ließ sich kaum beschreiben, doch sie kam sich vor wie ein Glas auf einem weißen Tischtuch, das ein Zauberer fortzuziehen versucht, aber den Trick vermasselt. Die Beine wurden ihr weggerissen, ihre Knie knickten ein, die Füße traten ins Leere. Mit einem Aufschrei krachte sie auf den Hintern, und wie Weißglut fuhr ihr der Schmerz in die Wirbelsäule. Für einen Moment entglitt ihr Bewusstsein in ein lähmendes Nichts. Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Atmung stockte. Elektrische Ladung britzelte über ihre Haut, schoss ihr in Zehen und Finger. Würgend brachte sie endlich einen Atemzug zustande, dann noch einen. Sie drehte sich auf den Bauch, sog Luft ein, schüttelte sich, um die vor den Augen tanzenden Pünktchen loszuwerden.

				Alle Jungs lagen auf dem Boden, die meisten bäuchlings, sie hielten sich fest und gruben sich ein, ritten regelrecht auf der Erde wie Rodeoreiter auf bockenden Pferden. Der Rasta mit den Dreadlocks befand sich etwas tiefer als die anderen, durch den Sturz war er abgerutscht und näher an den Abhang geraten, und damit auch weiter weg von Alex. Glück für sie. Sie beobachtete, wie er schnurstracks nach oben zu klettern versuchte. Ihretwegen? Das war dumm, ein Fehler. Erst einmal sollte er sich aus der Falllinie bringen und dann hochklettern, bevor der ganze Schnee runterrutschte.

				Doch da dämmerte es ihr: Der Rasta war nicht hinter ihr her. Falscher Winkel. Alex’ Blick wanderte nach oben.

				Wolf war vielleicht zwanzig Meter entfernt, rechts von ihr, in der Nähe der Stelle, wo sie an die Oberfläche gekommen waren. Er lag noch immer flach auf dem Rücken – und rührte sich nicht. War er bewusstlos? Er hatte viel Blut verloren. Vielleicht lag es auch nicht am Sturz, sondern war ein Ohnmachtsanfall? Beinahe hätte sie ihm etwas zugerufen, hielt sich aber gerade noch zurück. Egal. Soll sich der Bob-Marley-Jünger drum kümmern. Und grimmig dachte sie: So komme ich zumindest nicht in die Verlegenheit, auf ihn schießen zu müssen.

				Aber sie fand partout keinen Halt mit den Füßen. Die Erde hob und senkte sich, als wollte sie Alex abschütteln. Keuchend zog sie das linke Knie bis zum Bauch an, stützte sich mit den Händen ab und stemmte sich hoch. Die Skier waren in den Schnee gefallen, und das Gewehr … wo war es? Ihr Blick blieb an etwas hängen, das hinter einem Haufen Skier graugrün im Mondlicht glänzte – eine Lichtreflexion des Zielfernrohrs. Ja! Auf Händen und Knien kroch sie dorthin, ständig auf neue Erdstöße gefasst, und umrundete den Skihaufen. Sie streckte die Hand nach der Waffe aus, ihre Fingerspitzen berührten schon den kalten schwarzen Stahllauf …

				Von irgendwo hinter ihr ertönte ein tiefes Ächzen.

				Ihr erster Gedanke: Wolf? Nein, das war kein menschlicher Laut. Es war zu tief, als würde etwas im Erdinnern erwachen. Ein Geräusch wie eine Urgewalt.

				Es kommt aus der Erde. Es ist berstendes Gestein. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Direkt vor ihr lag das Gewehr. Noch ein kleines Stück und sie hatte es, dann einfach nur rennen, rennen, rennen: den Hang queren, aus der Falllinie und der Gefahrenzone heraus und nichts wie weg.

				Aber Wolf ist bewusstlos. Der ganze Hügel bricht zusammen.

				Na und? Das war ihr Hier-und-Jetzt-Denken, eine Stimme, fest verwurzelt in einer Welt, in der es nur Schwarz und Weiß, Gut und Böse gab. Spinnst du? Vergiss ihn. Herrgott, er ist ein Monster. Schnapp dir die Waffe und hau ab, jetzt sofort!

				»Ach, halt die Klappe«, sagte sie zu sich selbst. Diese Welt gab es seit dem EMP nicht mehr. Nichts war mehr schwarz oder weiß. Also riskierte sie einen Blick zurück – und konnte einen Schrei nicht unterdrücken.

				Was immer es vorhin gewesen sein mochte: Das Loch, durch das sie vor wenigen Minuten herausgekommen waren, hatte sich völlig verändert. Es war jetzt ein Spalt, der sich mit jeder Sekunde vergrößerte, während das Innere des Berges – und die ganze Mine – in sich zusammenkrachte. Was dort hinter ihr lag, war ein schwarzer, schleichender Wundbrand auf der Erde. Es war das Maul eines Monsters, das die Oberfläche verschlang und Wolf immer näherkam.

				»Wach auf! Wolf!« Sie wirbelte herum zu der Waffe, ihre Hand schnellte vor – und schnappte sich stattdessen einen Ski. Dann machte sie einen Satz in Richtung Krater. »Wolf, wach auf, wach auf!«

				Sie kroch auf ihn zu, robbte über den Schnee, kämpfte mit panischer Kraft gegen die Erdstöße an. Kurz hinter Wolf begann der Berg zu zerbröckeln, Schnee türmte sich auf und brach in sich zusammen. In der Luft lag ein Nebel aus zermahlenen Stein- und Eispartikeln, die an Alex’ Wangen pickten.

				Unterdessen plapperte die in der Schwarz-Weiß-Welt lebende Stimme in ihrem Kopf unverdrossen weiter: Was tust du da, spinnst du, bist du verrückt? Sollen sich doch seine Jungs um ihn kümmern. Verschwinde von dem Berg! Schnapp dir die Waffe, und nichts wie weg, weg, weg!

				»Wolf!« Diesmal glaubte sie zu sehen, dass er den Kopf bewegte. Sie war jetzt nur noch drei Meter entfernt. Weit genug. Noch immer auf dem Bauch liegend, grub sie ihre Stiefelspitzen in den Schnee, packte den Ski am hintersten Ende und schob ihn in Wolfs Richtung. Wenn sie Wolf dazu brachte, aufzuwachen und sich an dem Ski festzuhalten, müsste es genauso funktionieren, wie wenn man jemanden von dünnem Eis holt. Dann musste sie einfach nur rückwärts robben und ihn von dem Loch wegziehen. Damit hätte er eine reelle Chance.

				Und das war’s. Dann sind wir quitt. »Wolf, komm!«, brüllte sie ihm über das Poltern von Steinen und das unterirdische Krachen hinweg zu. »Steh auf, wach auf!«

				Als Antwort kam ein Rumpeln – aber nicht von vorn, sondern von hinten, wo sie hergekommen war. Sie warf einen hastigen Blick über die Schulter und sah gerade noch, wie der Schnee unter dem Gewehr wackelte. Einen Moment später begann die Waffe zu rutschen und segelte auf einer Schneewoge hinab, flog über den Rand des Abhangs und verschwand. Wäre Alex noch dort gewesen, wäre mit ihr dasselbe geschehen – was immer noch passieren konnte.

				Sie spürte ein Zucken und drehte den Kopf. Wolf war wach, lag auf dem Bauch und klammerte sich an den Ski. Es war komisch, aber sie wusste selbst nicht, warum sie Wolf das Leben zu retten versuchte – nur dass sie es tun musste. Mochte es auch unlogisch sein, es war trotzdem richtig. »Mach schon, Wolf, verdammt. Beweg deinen Arsch!«

				Endlich begann er von der Spalte wegzukriechen, schob sich vorwärts, wobei ihm der Ski Halt und Führung bot, während Alex rückwärts kroch, zwei Meter, drei Meter. Nur noch ein bisschen, du kannst es schaffen. Inzwischen bebte der ganze Berg; sie spürte den Schnee vor ihr wegrutschen, die Erdstöße an ihrem Bauch. Dann lasse ich los, und das war’s, ich …

				Im nächsten Augenblick hob sich die Oberfläche, als holte die Erde ganz tief Luft. Als Alex es merkte, dachte sie nur: Ach du Scheiße. Entgegen aller Vernunft blickte sie zurück zum anderen Ende des Skis, zu Wolf, diesem Jungen mit dem Gesicht von Chris, der sie in die Hölle gebracht und aus einer anderen Hölle befreit hatte. Ihre Blicke kreuzten sich, und sie sah ihre eigene Angst widergespiegelt in seinen Augen, als Abbild in seinem blutverkrusteten Gesicht. »Wolf …«, begann sie.

				Plötzlich sackte die Erde in sich zusammen. Der Riese atmete aus, und Alex stürzte nach unten. Die Wucht, hart und schnell wie ein Faustschlag, presste ein Keuchen aus ihrer Brust. Vereister Schnee zerbarst und zersplitterte wie dickes Glas. Sie begann, seitwärts zu rutschen, als die Eisplatte, auf der sie lag, der Schwerkraft folgte.

				Die Eisschicht, an die sich Alex klammerte, nahm mehr und mehr Fahrt auf und schlitterte bergab. Alex verlor den Ski, die Platte fing an, wie ein Kreisel herumzuwirbeln. Mit einem Schreckensschrei stellte sie fest, dass sie auf den Abhang zuraste. Das Schneefeld nahm sie nur noch verschwommen wahr; hinter ihr, über ihr kollabierte der Berg. Sie hatte keine Ahnung, wo die anderen waren und was mit Wolf passierte. Ihr blieb nur Zeit für einen einzigen Gedanken: Nein!

				Unter tosendem Donner brach der Berghang ab und stürzte in einer Lawine aus Schnee, Eis und Stein, die alles erzittern ließ, in die Tiefe.

				Und riss Alex mit sich.
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				»Das war das zweite Mal«, meldete sich Kincaid zu Wort. Er stand an der gegenüberliegenden Wand zwischen zwei vor sich hinmümmelnden Tattergreisen, die als Gefängniswärter dienten. Der alte Arzt drehte sein zerfurchtes Gesicht erst nach links, dann nach rechts, als suchte er etwas in den dunklen Ecken des ehemaligen Stalls, und hob dabei das Kinn wie ein Bluthund, der Witterung aufnahm. »Ich hab’s gespürt«, sagte er und wandte sich an die beiden betagten Wärter. »Ihr auch?«

				Keiner antwortete. Wenn Greg und Pru oder Aidan mit seinen Lakaien nicht dagewesen wären, hätten die beiden Alten vielleicht etwas gesagt. Vielleicht aber auch nicht. Nachdem der Rat entschieden hatte, dass ein Arzt zu kostbar war, um ihn mit dem Bann zu belegen oder hinzurichten, wurde Kincaid zu einem Geist erklärt, einem Unberührbaren, mit dem man nichts zu tun haben wollte, außer wenn es unvermeidbar war.

				»Halt’s Maul, alter Trottel«, erwiderte Lucian, wobei der silberne Stecker seines Zungenpiercings an seine Zähne schlug. Schorf bedeckte seinen halbkahlen Schädel. Greg überlegte, ob dem Kerl nicht eines Tages bei seiner Schädelrasur die Hand ausrutschen und er sich eine Schlagader durchschneiden könnte; damit würde er allen einen großen Gefallen tun. »Ich hab nichts gespürt«, sagte Lucian. »Und gehört hab ich auch nichts. War wohl nur der Typ hier, der rumgehopst ist, oder die Musik.«

				»Nein, das glaube ich nicht.« Kincaids Augen richteten sich auf Greg. Besser gesagt: sein eines Auge. Das linke. Denn das rechte hatte er nicht mehr. Aidans Machwerk. Greg vermutete, dass Kincaid absichtlich keine Augenklappe trug. Als wollte er Greg zwingen, genau hinzusehen, was sie ihm angetan hatten. Am schlimmsten hatte es in der ersten Woche danach ausgesehen, als die Wunde noch offen war und Blut aus der Augenhöhle tropfte. »Das Geräusch kam von Süden.« Das rosafarbene Fleisch in Kincaids Augenhöhle zuckte. »Vielleicht sollte jemand nachsehen …«

				»Bist du taub, Alter? Wir haben zu tun, und du bist gar nicht da. Es sei denn …«, Aidan bedachte Kincaid mit einem hinterhältigen Grinsen, »… du hast ein Problem mit deinem anderen Auge. Soll ich’s dir auch rausnehmen und mir mal anschauen?«

				»Na, na«, sagte Kincaid begütigend, »wenn du das tust und dann mal angeschossen wirst oder dich verletzt, Aidan, könnte ich nur noch nach Gefühl operieren. Und ich würde nicht darauf wetten, dass das gut …«

				Ein abruptes Zischen, etwas sauste durch die Luft. Dann ein Schnalzen, das Greg zusammenzucken und Pru aus seiner buckligen Haltung auffahren ließ, während sich Kincaid ächzend vor Schmerz krümmte. Direkt unter seinem verbliebenen Auge klaffte eine grellrote Wunde.

				»Mensch Aaaalter!«, johlte Sam, und Lucian lachte sich fast kaputt. Die zwei mümmelnden Wachen stoben auseinander wie aufgescheuchte Hühner, gingen auf Distanz zu dem Mann, den sie früher wahrscheinlich als Freund bezeichnet hatten.

				»Aidan, hast du sie noch alle?« Ungeachtet seiner Kopfschmerzen machte Greg einen Schritt vorwärts, hielt aber inne, als Pru ihn mit seiner mächtigen Pranke am Handgelenk packte, zu Aidan herübernickte und warnend den Kopf schüttelte. Was er damit meinte, lag auf der Hand, aber dass Aidan ihren einzigen Arzt fertigmachte, brachte gar nichts. Greg befreite sich aus Prus Griff. »Doc, bist du okay?«

				»Natürlich ist er okay.« Aidans Lippen entblößten braungelbe Zahnstummel. Was immer Aidan wichtig gewesen sein mochte, bevor die Welt zugrunde ging: Mundhygiene hatte auf seiner Liste nicht sehr weit oben gestanden. »Hätte ich es anders gewollt, sähe er jetzt schlimmer aus.«

				»Ja, das alte Arschloch kann sich glücklich schätzen, dass ich ihm nicht die Zunge mit dem Drahtschneider abgeschnitten und an die Hunde verfüttert hab«, knurrte Sam.

				»Ich weiß nicht.« Wie ein pinkfarbener Strang schnellte Lucians Zungenmuskel vor, schoss schlangengleich auf Kincaid zu. Sein Piercing blitzte auf. »Mein Dad hat jeden Winter die Zunge von einer alten Kuh gekocht, dazu gab’s eine Soße mit Rosinen und Wein und so ’nem Zeug. Irgendso ein Judenessen, schmeckte aber saugut.«

				»Ja, aber dafür brauchst du erst mal ’ne Kuh«, sagte Sam.

				»Oder einen Juden«, meinte Aidan, und die drei Jungs kicherten.

				Greg beachtete sie nicht. »Doc?«

				»M-mit mir ist a-alles in Ordnung, Greg. Danke, mein Junge.« Kincaid kramte in seiner Tasche und riss dann mit zitternden Händen ein Päckchen Verbandsmull auf. Winselnd kam Daisy aus ihrer Ecke und stupste Kincaid am Ellbogen. »Ja, ja, Daisy, ist schon gut«, sagte Kincaid und schob den Hund behutsam weg, als er ihm über die blutigen Finger lecken wollte. »Greg, sie ist ganz durcheinander. Rufst du sie bitte zurück?«

				»Daisy, Platz«, fauchte Greg beschämt, und das Blut schoss ihm in den Kopf. Er sollte zu Kincaid hinübergehen. »Komm schon, sitz!«

				»Lass doch den alten Scheißer«, sagte Aidan. »Dem fehlt nichts.«

				»O doch!«, fuhr Greg ihn an. »Wenn du so was noch einmal machst …«

				»Ja, was dann?« Aidan warf die blutige Antenne beiseite. Die dünne Peitsche landete federnd auf dem dreckigen Ziegelboden und rollte in eine Lache aus Dales Blut. Aidan öffnete den Reißverschluss seines Parkas und enthüllte ein schlabbriges, rot kariertes Flanellhemd und ein weißes Thermounterhemd, das am Kragen von speckigem Aschgrau war. »Willst du dich mit mir prügeln? Willst du’s drauf ankommen lassen? Nur zu.« Während er die knochigen Schultern straffte, schlug er einen Falsett-Ton an: »Oder hat der arme kleine Greggie-Weggie zuviel Schiiiiiss?«

				Aidans Lakaien lachten heulend auf. 

				»Hey, hey, hör auf damit, Aidan«, mischte sich Pru ein, dessen Blick zwischen den drei Musketieren und Greg hin- und herschoss. »Mensch Greg, lass es gut sein.«

				»Vergiss es.« Die Zornesröte war ihm ins Gesicht gestiegen, und bevor er es sich anders überlegen konnte, war er schon aus seinem Parka geschlüpft. »Halt dich da raus, Pru.«

				»Greg, hör auf ihn. Tu’s nicht.« Kincaid rappelte sich auf und drückte mit einer Hand immer noch den blutgetränkten Verbandsmull an die Wange. »Mir geht’s gut. Beruhige dich.«

				»Misch dich nicht ein, Doc!«, brüllte Greg und dachte: Ich will mich nicht beruhigen. Ich bin seit Monaten nicht mehr ruhig. Warum soll ich es jetzt auf einmal sein? Sein Herz klopfte so wild, dass er es bis in die Zähne spüren konnte. Sein Hirn fühlte sich an wie eine einzige Wunde, die Migräne stach mit Messern darauf ein. Keiner hatte ihm jetzt noch etwas vorzuschreiben, keiner! Er war der Boss, Peter war tot und Chris weggerannt; jawohl, weggerannt, und hatte ihm, Greg, nichts als einen Scherbenhaufen hinterlassen, und verflucht noch mal, was für ein Freund machte so was? Und jetzt stand Aidan grinsend vor ihm und hatte garantiert irgendein schönes scharfes Messer oder sonst einen spitzen Gegenstand parat – und wenn nicht er, dann einer von seinem Pack – und das würden sie Greg in den Bauch oder ins Herz stoßen und sagen, es sei Notwehr gewesen. Und damit würden sie durchkommen, weil die Verschonten ja so was Besonderes waren, dass man ihnen sogar einen Mord durchgehen ließ. Und Mick Jagger schmetterte unterdessen: Please, Doctor, I’m damaged …

				»Tretet zurück, alle!« In Gregs Adern pulsierte glutrote Wut. »Macht Platz, los jetzt!«

				»Nein, Greg!«, riefen Kincaid und Pru wie aus einem Mund – doch dann war es ausgerechnet der arme Dale Privet, der Greg wahrscheinlich das Leben rettete.

				»Mein Gott«, sagte Dale etwas verwundert mit seiner keuchenden Altmännerstimme, »was ist bloß mit euch los? Was tut ihr Jungs euch gegenseitig an?«
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				Alex hatte keine Ahnung, was sie tun oder wie sie sich retten konnte. Bei einem Absturz an einem normalen Hang, kein Problem: auf den Bauch drehen, einkrallen, Kopf schützen. Und vor allem keine Panik.

				Aber was zum Teufel man in einer Lawine tun sollte, hatte ihr Dad ihr nie beigebracht.

				In dieser Welt gab es nichts als Schnee. Als würde Alex in einer gewaltigen Woge mitschwimmen, nur dass sie nicht wie ein Surfer darauf ritt, sondern davon umfangen war, mitgerissen in einem aberwitzigen wirbelnden Tosen. Sie purzelte und überschlug sich, krachte mal zur Seite, dann auf den Rücken. Der Schnee trat ihr wie ein Stiefel zwischen die Schulterblätter, drückte sie nach unten, unbarmherzig und mit gnadenloser Schwerkraft. Von der Nacht war nichts zu sehen, Alex ahnte kaum noch, wo oben war. Sie versuchte sich mit Händen und Füßen einzukrallen, um ihren Fall abzubremsen, so wie man es auf einer Rodelbahn tun würde. Doch der Schnee türmte sich immer höher über ihr, ein Wellenkamm, der sich aufbaute, kräuselte und schließlich brach. Schnee drang ihr in Mund und Nase. Keuchend hustete sie sich frei, hielt schützend die Arme vors Gesicht und scharrte verzweifelt das Weiß beiseite, um sich ein Atemhöhle zu schaffen.

				Schnee ist wie Wasser. Von oben rutschte noch immer dröhnend Schnee nach, und sie wusste, dass sie sich sehr schnell bewegte. Mit Schwimmzügen mühte sie sich dorthin, wo hoffentlich oben war, schob Schnee beiseite, kämpfte um Platz – und Atemluft. Wenn ich es zur Oberfläche schaffe …

				Da krachte etwas gegen ihre Hüfte. Vielleicht ein Stein oder ein Baum, sie wusste es nicht. Schmerz zuckte durch ihren Unterleib, und sie riss schreiend den Mund auf. Augenblicklich schoss ihr eine Faust aus Schnee in den Mund und grub sich bis in ihre Kehle – sie würgte, schlug mit den Armen, rang nach Luft. Noch ein Schlag! Diesmal gegen die Schulterblätter. Und da ploppte der Knebel aus Schnee aus ihrer Kehle auf die Zunge, sie spuckte und kratzte mit den Händen die weiße Masse vor Nase und Mund weg, schnappte nach Luft, und gleich noch mal …

				Alex spürte, dass sie langsamer wurde. Das Tempo der Lawine ließ nach, das lärmende Donnergrollen verebbte. Wir kommen unten an. Unablässig schob sie Schnee beiseite, sog Luft ein, so gut es ging. So lang kann das Gefälle nicht sein. Muss gleich aufhören …

				Auf einmal kam sie mitsamt den Schneemassen zum Stillstand. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt und den Strom abgeschaltet. Verdutzt blieb sie einen Moment reglos liegen. Nun herrschte tiefe, absolute Stille. Es war völlig dunkel. Zwar hatte sie die Augen geöffnet, doch es war nichts zu sehen. Überhaupt nichts.

				Ich bin im Schnee begraben! Angst überkam sie. Muss hier raus. Mir geht die Luft aus, ich werde ersticken, ich muss … Ihr linker Arm lag angewinkelt knapp vor dem Gesicht. Den rechten Arm hatte sie noch mühsam über den Kopf heben können, aber jetzt begann er wehzutun. Wenn sie sich ins Freie graben wollte, brauchte sie beide Hände und etwas Hartes: Leopards Messer oder den Griff der Glock, nur … sie fühlte den harten Kunststoff nicht mehr am Rücken. Hab die Glock verloren, ist wohl weggerissen worden. Das Messer hingegen war mit der Scheide an ihrem Bein befestigt, und sie glaubte, es auch zu spüren. Schwer zu sagen bei all dem Schnee. Aber wenn sie drankäme … Sie spannte den rechten Bizeps an …

				Ihr Arm rührte sich nicht. Einen schrecklichen, irrwitzigen Moment lang dachte sie: Ich hab mir die Wirbelsäule gebrochen, ich bin gelähmt, das ist es. Dann schickte sie einen wortlosen Befehl an ihre Zehen und merkte, dass sie in den Stiefeln hin- und herwackelten. Nach weiteren qualvollen Sekunden musste sie jedoch feststellen, dass ihre Beine sich kein bisschen bewegen ließen, egal, wie viel Muskelkraft sie aufbrachte. Mit den Fingern der linken Hand hingegen konnte sie ihre Wange berühren, das spürte sie, aber der ganze Arm ließ sich nicht bewegen.

				Da dämmerte es ihr. Sie war nicht gelähmt. Die Schneemassen hielten sie gefangen und ließen sie nicht mehr los.

				Sie war lebendig begraben.
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				»Halt die Klappe!« Schnell wie eine Schlange, noch ehe aus dem Funken eines Gedankens ein Entschluss wurde, schlug Greg zu und traf Dale an der Wange. Der Schlag war hart, ein Knacken wie von einer Walnuss, die unter Druck zerbirst. Dale stöhnte auf, im selben Moment spürte Greg den Schmerz in seiner Hand – eine glühende Kugel, die ihm bis in den Ellbogen schoss. »Halt verdammt noch mal die Klappe!«, schrie er.

				»Guter Junge!«, krächzte Aidan beifällig, während Lucian und Sam johlten.

				Pru hingegen stöhnte nur: »Greg, Mann, was machst du denn da?«

				Kincaid – sein Freund, ein netter Mensch, jemand, den Greg wirklich mochte – streckte die Hände aus. Sie waren voller Blut. »Greg«, sagte er, und das eine Auge glänzte so strahlend hell, dass es wehtat hinzusehen. »Hör auf, mein Junge. Du hast das nicht nötig. Merkst du nicht, was los ist? Peter und Chris würden nie …«

				»Aber die sind NICHT HIER!«, bellte Greg. Er spürte, wie seine Halsschlagader anschwoll. Gleich würde sein Schädel explodieren wie eine Granate. »Sie sind weg, und alles hängt an mir, und du bist ein verdammter Geist, ein Niemand!«

				Aber im selben Moment musste er an seine Mom und seinen Dad denken, und wie sie sich schämen würden. Seine Mutter fluchte nie, und als sein Vater ein einziges Mal die Beherrschung verlor, hatte er sich zuvor mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen. Keiner von beiden hatte je die Hand gegen Greg oder seinen bekloppten älteren Bruder erhoben, nie.

				Ja, ja, aber ihr seid doch auch nicht mehr da. Es ist alles nicht mehr so einfach, also lasst mich in Ruhe!

				»Und du«, sagte er zu Dale Privet, »du musst gerade reden. Du Dieb. Du bist hier aufgetaucht, um uns zu beklauen. Du bist nicht besser als wir.«

				»Aber ihr versteht das nicht. Ich hatte solchen Hunger«, wisperte Dale. Tränen liefen ihm aus den Augen über die Schläfen. Gregs Faust hatte ein purpurrotes Mal auf der Wange des alten Mannes hinterlassen, und an seinem Kinn klebte frisches Blut. Ansonsten war sein Gesicht kreidebleich. »Ihr wisst nicht, wie das ist, jetzt, wo nichts mehr reinkommt. Früher haben Peter und eure Jungs für Essen gesorgt, aber jetzt haben wir nichts mehr. Auch keine Hirsche, keine Waschbären. Da draußen gibt’s nichts mehr, außerdem hab ich kaum noch Munition, selbst wenn es etwas zu jagen gäbe. Was soll ich denn tun? Rinde essen? Oder Erde? Und meine Enkelin, sie ist doch noch so klein …« Abrupt verstummte Dale.

				»Enkelin?« Greg atmete schwer, und verdammt, die Migräne machte ihm echt zu schaffen, ein Pochen hinter seinen Augen, Schmerz, zähflüssig genug, um ihm aus den Ohren zu rinnen. Aber sein Herz … als würde es sich zu einer Faust ballen, wurde es hart wie Stein. »Du hast gesagt, du wärst allein.«

				»Ich …« Vor Schreck und Angst riss Dale die Augen weit auf, die Pupillen wurden klein wie Stecknadelköpfe. »Bitte. Sie haben nichts damit zu tun. Ich war es. Ihr habt die Macht, sie zu retten. Macht mit mir, was ihr wollt, aber …«

				In diesem Augenblick klickte Gregs Funkgerät, das er an der Hüfte trug, in rascher Folge: tick-tick-tick. 

				»Na, wer hätte das gedacht, Dale?«, sagte Greg sarkastisch. »Rettung in letzter Sekunde.«

				Er wandte sich ab und antwortete mit einem raschen Doppelklick. Als eines von einem halben Dutzend Funkgeräten, die Rule erbeutet und an wichtige Leute verteilt hatte, war dieses Relikt aus dem Zweiten Weltkrieg immer auf einen bestimmten Kanal eingestellt. Um Batterien zu sparen und eine größere Reichweite zu erzielen, verständigte man sich nur mit Klickzeichen im Morsecode. Greg lauschte der Antwort, reagierte darauf und befestigte das Funkgerät dann wieder an seinem Gürtel. »Komm«, sagte er zu Pru. »Der Späher meldet, dass etwas nicht stimmt.«

				»Das sage ich doch schon die ganze Zeit.« Kincaid hatte sich einen Gazeverband auf die Wange geklebt. Das Blut auf seinem Parka trocknete bereits zu einem rostfarbenen Fleck. Einen nach dem anderen bedachte er sie mit seinem einäugigen Blick. »Ich habe es gespürt, und hier in der Gegend gibt es normalerweise keine Erdbeben. Es ist der Anfang von etwas anderem, etwas … Bösem.«

				»Na klar«, schnaubte Aidan. »Als Nächstes verzapft er noch so einen Bibelmist wie Jess.«

				»Lass ihn in Ruhe, Aidan.« Doch Greg musste zugeben, dass die Sache mit Jess wirklich seltsam war. Kincaid hielt sie von allen anderen abgesondert, gab ihr komische Tränke, schlief sogar in ihrem Zimmer im Hospiz. Gerüchten zufolge war sie inzwischen völlig durchgeknallt und schwafelte nur dummes Zeug, sofern sie nicht gerade völlig weggetreten war. Aus Neugier hatte Greg einmal, als er einen Gefangenen im Hospiz ablieferte, abgewartet, bis Kincaid zu tun hatte, und sich dann in Jess’ Zimmer geschlichen. Aber abgesehen von einem ungemachten Bett und einem Nachttisch voller Bücher gab es dort nichts Besonderes zu sehen. Außer Jess natürlich.

				Sie sieht nicht echt aus. Als wäre sie aus Plastik. Jess kam ihm vor wie eine aufgebahrte Leiche, nur dass sie auf der rechten Seite lag, mit einem Kissen im Rücken, damit sie nicht auf den Rücken rollte, und einem zweiten Kissen unter ihrem rechten Arm. Ihre stahlgraue Mähne war zurückgekämmt und zu einem ordentlichen Zopf geflochten, und ihre Haut war so weiß wie der Verband an ihrer Stirn. Ihr Gesicht sah merkwürdig aus, mit der eingesunkenen Stirn über der linken Augenbraue, wo der Gewehrkolben eine Delle im Schädelknochen hinterlassen hatte.

				Aber dann war ihm aufgefallen, dass sich Jess’ Augen unter den geschlossenen Lidern bewegten. Träumt sie? Damit hatte er nicht gerechnet. Es wirkte bizarr, richtiggehend unheimlich, weil ihr Körper sonst so beunruhigend schlaff schien. Dann, ganz plötzlich, zuckten ihre Lippen, sie atmete keuchend ein und flüsterte: »Lasssiejungesiesindblind …«

				Ihm sträubten sich die Nackenhaare. Junge? Sprach sie über ihn? Mit ihm? Das ist Quatsch, Unsinn. Diese Worte waren nichts als Schall und Rauch. Ohne jede Bedeutung. Aber sie klangen für ihn zugleich so unglaublich gruselig, dass er auf der Stelle kehrtmachte und wegrannte, und keine zehn Pferde hätten ihn je wieder dort hineingebracht.

				Ohne auf Aidans beleidigtes Geplapper einzugehen, wandte sich Greg nun an Sam und Lucian. »Wenn Kincaid ihn zusammengeflickt hat, möchte ich, dass ihr beiden Dale in eine Zelle bringt, verstanden? Bis auf Weiteres braucht ihr ihn nicht mehr in die Mangel zu nehmen. Er soll mal Gelegenheit haben, in Ruhe nachzudenken.«

				»Klar, wie du meinst, Boss«, erwiderte Sam sarkastisch.

				»Ja, Boss. Sollen wir die Ketten nehmen und ihn an den Armen aufhängen?«, fragte Lucian. »Das würde die Sache beschleunigen.«

				Kincaid schüttelte den Kopf. »Der arme Kerl ist so erschöpft, er kann sich doch kaum noch auf den Beinen halten. Wenn du zulässt, dass die Jungs ihn an den Armen aufhängen, Greg, garantiere ich dir, dass er bis morgen früh erstickt ist.«

				»Ach ja?«, sagte Greg. »Meinst du, das interessiert mich auch nur die Bohne?«
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				Nichts und niemand hätte Alex darauf vorbereiten können.

				Sie rastete aus. »Hilfe, Hilfe!« Spuckend und schniefend versuchte sie, den Kopf zu drehen, konnte ihn aber höchstens ein paar Zentimeter bewegen. Das Gewicht des Schnees war schrecklich, er gab nicht das kleinste bisschen nach. Und dann heulte sie einfach los, mit einem Schrei, der kein Ende nehmen wollte …

				Hör auf, hör auf, hör auf! Mit aller Macht unterdrückte sie ihre Angst. Rühr dich nicht, hör auf zu schreien. Sonst geht dir die Luft aus, und du bringst dich noch schneller um.

				Aber was machte das schon? Sie war allein. An ihre Pfeife kam sie nicht heran. Es hört mich sowieso keiner. Ihr Herz hämmerte, Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich werde hier drin sterben. Luft zu holen wurde zunehmend schwieriger, als würde man das letzte Schlückchen Limonade durch einen brüchigen Strohhalm saugen. Schon tat ihr die Lunge weh, und sie begann zu keuchen. Drei Sekunden später wurde ihr bewusst, dass ihr die Augen zugefallen waren, ohne dass sie es gemerkt hatte.

				Nein, nein! Panisch riss sie die Augen auf. Zum Sterben bin ich noch nicht bereit. Nicht … Aber wieder fielen ihr die Lider zu, die Gedanken entglitten ihr. Dort unten, so weit weg, war es so finster … nicht … bereit … 
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				»Seid ihr so weit?«

				Ein Junge. Eine Stimme. Nicht die seine. Wessen dann? Chris wusste es nicht. Ihm kam es vor, als stünde er an einem Abgrund und der kleinste Stoß, der winzigste Fehltritt könnte ihn über den Rand stürzen lassen, worauf er – diesmal vielleicht endgültig – die Besinnung verlieren würde.

				»Zieh«, sagte der Junge.

				Einen Moment später ging hinter seinem Rücken ein Gasbrenner an und brannte sich von seinem Becken hoch bis in die Brust. Der Schmerz war ungeheuerlich. Vorher hatte er nicht einmal gewusst, dass er ohnmächtig gewesen war, aber jetzt wurde er brutal und schlagartig von einer roten Schmerzwelle zurückgeholt. »Aaahhh«, stöhnte er.

				»Ist er das?« Der Junge klang erstaunt.

				»Ja, warte!« Die Stimme eines kleinen Mädchens, ganz nah, fast an seinem Ohr. »Ich glaube, er ist wach! Hallo? Bist du da?«

				Da … ja … Er verlor den Faden. Hatte er überhaupt gesprochen? Vielleicht war er wieder weggedämmert. Schwer zu sagen.

				»Wahrscheinlich nur ein Reflex.« Wieder der Junge. »Eli, probieren wir …«

				»Wartet mal.« Ein zweites Mädchen, älter, die Stimme tiefer, mit leichtem Nachdruck.

				»Hat er die Augen geöffnet? Haben sie sich bewegt?«

				Der Junge: »Macht das einen Unterschied?«

				»Wenn er bei Bewusstsein ist …«, begann das ältere Mädchen.

				»Nein, seine Augen sind zu.« Wieder das jüngere Mädchen. Sie war wirklich ganz nah bei ihm. Er spürte das warme Wispern ihres Atems. »Aber als ihr die Tür angehoben habt, hat sein Gesicht gezuckt. Vielleicht tun wir ihm noch mehr weh?«

				Tür … was … wo … Er konnte den Gedanken nicht festhalten. Mal wach, mal ohnmächtig tanzte sein Bewusstsein wie ein entflogener Luftballon hoch über den fernen Lichtern einer Kirmes. Es kam ihm vor, als ob er auf dem Bauch lag. Was war das Letzte, woran er sich erinnerte?

				»Ich weiß nicht, ob wir eine andere Wahl haben. Außer ihr habt eine bessere Idee, wie wir ihn da rauskriegen sollen?« Als keine Antwort kam, sagte der ältere Junge: »Gut, dann machen wir es so. Seid ihr so weit da drinnen?«

				»Einen Augenblick«, rief das kleine Mädchen. Dann wurde ihre Stimme leise. »Mach voran, Mädchen. Weiter.«

				Er spürte, dass sich etwas bewegte, hörte, wie etwas über den Schnee schleifte, ein Knistern und dann ein seltsames Schnaufen. Ein Hund? Kurz darauf wankte das Gewicht auf seinem Rücken. Seine Körpermitte krampfte sich vor Schmerz zusammen, und er hörte das Uhhh, das ihm über die Lippen kam.

				»Es tut mir leid«, flüsterte das Mädchen. »So leid, wirklich, aber ich muss das tun, entschuldige …«

				»Bist du bereit?«, rief der Junge.

				»Ja. Er hat wieder gestöhnt.« Die Stimme des kleinen Mädchens zitterte.

				»Mach dich nicht verrückt«, sagte das ältere Mädchen. »Wahrscheinlich merkt er gar nichts.«

				Doch … hier … bin ich …

				»Geht schon wieder.« Pause. »Hab kurz verschnauft.« 

				»Gut, dann auf drei«, sagte der Junge. »Du schiebst, ich ziehe.«

				Das riss Chris schlagartig ins Hier und Jetzt zurück. Nein, Moment mal … das tut weh, tut mir nicht noch mal weh. Unter Aufbietung aller Kräfte konzentrierte er sich auf den schlichten Akt, die Augen zu öffnen. Aber da war ein komischer Druck auf seiner Stirn und auf seinen Lidern, er schaffte es einfach nicht.

				Einen Moment später folgte wieder ein Ruck, der wie Feuer brannte. Nein, nein. Etwas knirschte, seine Hüfte bebte, und er stöhnte. Tür. Das musste es sein. Sie wollen sie anheben … Sein Verstand setzte aus, machte Anstalten, wieder von dieser Klippe namens Bewusstsein zu fallen. »Nahhh …« 

				»Halt, halt!« Die Stimme des kleinen Mädchens klang jetzt höher. »Wir tun ihm weh!«

				»Kann ich auch nicht ändern.« Wieder der Junge, nicht wütend, sondern ungeduldig und unglücklich, beinahe verdrossen: Die Stimme von jemandem, der jetzt lieber ganz woanders wäre. »Es tut nun mal weh, egal was wir …«

				»Augenblick, warten wir erst mal«, sagte das ältere Mädchen. »Wenn wir ihm ein paar Sekunden Zeit zum Aufwachen geben, kann er vielleicht selbst mithelfen.«

				»Wie soll das gehen, wenn sein Rückgrat gebrochen ist?«, gab der Junge zu bedenken.

				Gebrochen. Das Wort schnitt wie eine Rasierklinge durch Chris’ Schmerz. Gebrochen? 

				»Das kann ich erst beurteilen, wenn er wieder bei vollem Bewusstsein ist. Auch wenn er seine Beine nicht bewegen kann, könnte er möglicherweise die Arme vor den Körper ziehen«, meinte das ältere Mädchen.

				»Ich weiß nicht«, sagte der Junge. »Du hast doch seine Hand gesehen.«

				Hand? Wovon redeten die? Chris spürte nichts. Mein Gott, womöglich hieß das, seine Hand war …

				»Vielleicht können wir sie verbinden. Keine Ahnung. Aber wenn er mithelfen würde, sodass wir ihm etwas Festes unterschieben können, damit er nicht auf dem Schnee liegen muss …«

				Schnee. Kaum hatte sie das gesagt, spürte er die Feuchtigkeit an seiner rechten Wange und unter seiner Brust, wo seine Körperwärme den Schnee geschmolzen hatte. Ich liege auf Schnee. Nein, das stimmte nicht ganz. Er lag im Schnee. Das musste es sein. Er war im Schnee eingesunken. Aber er fror nicht. Die Luft fühlte sich warm an, hatte nur einen seltsam feuchten Geruch, nicht nach Tauwasser oder normalem Wasser, eher nach rostigem Blech.

				»Hannah hat recht.« Das war nicht der ältere Junge, sondern der andere, ungefähr im Alter des kleinen Mädchens, den sie Eli nannten. »Ich komme da sicher auch mit dem Bolzenschneider dran. Dann müsste ich bloß noch die Nägel abschneiden und wir könnten die Tür direkt hochheben. Das würde ihm bestimmt weniger wehtun. Könnte sogar schneller gehen.«

				Bolzenschneider? Nägel?

				»Ja, Jayden, das wäre besser, als das Risiko einzugehen, sie rauszureißen«, stimmte ihm Hannah zu. »Er blutet sowieso schon so arg.«

				Blut. Was er roch – dieser feuchte, rostige Gestank – und worin er lag, war sein eigenes Blut. Ich bin verletzt. Blute … was … Aber sein Rückgrat konnte doch nicht gebrochen sein, das war nicht möglich, war …

				»Du hast aber doch gesagt, er verblutet«, wandte Jayden ein.

				»Ich sagte vielleicht, und wir brauchen ja nicht noch nachzuhelfen. Denn je länger ich drüber nachdenke, desto mehr befürchte ich, dass ein Zacken auf eine Arterie drückt, und wenn wir den rausziehen …«

				O mein Gott. Das Mädchen, Hannah, sprach immer noch, aber ihre Stimme war nur noch ein Summen, während ihn plötzlich die Erinnerungen überschwemmten, als sei der Damm gebrochen, der sie zurückgehalten hatte: Nathan, das spröde Knacken in seinem Hals, als diese Riesenkeule ihn vom Pferd stieß. Dann war er, Chris, vorwärtsgerannt – ein blöder Fehler – und dann gab es einen Mordslärm, als etwas durch die Bäume krachte. Aber nicht von der Seite, sondern von oben. Etwas Dunkles, Großes, das auf sein Gesicht zurauschte. Einen Moment lang hatte er sich nicht rühren können, nicht nur vor Schreck, sondern weil seine Füße … Nein, Schneeschuhe, sie steckten fest, in den Schnee gerammt … Er hatte flaschengrünes Glas glitzern sehen, Eisennägel wie Borsten, und dann hatte er begriffen: Das Ding war eine Tigerfalle, bestehend aus einer riesigen Scheunentür, die aus den Bäumen direkt auf ihn herabsauste.

				Nichts wie weg, fort von dem Ding. Aber er war nicht schnell genug gewesen. Er erinnerte sich, wie ihn das Gewicht niederdrückte, erinnerte sich an das Reißen in seinen Beinen, die Nägel, die sich in sein Fleisch bohrten. Der unglaubliche Schmerz. Das jähe Pulsieren von Blut. Sie dürfen die Tür nicht bewegen. Vor seinem inneren Auge sah er, wie die Nägel, die ihn womöglich gleichzeitig bedrohten und retteten, plötzlich herausgezogen wurden wie Korken, und sein Leben in heißen roten Strömen im Schnee zerrann.

				Komm schon. Chris mobilisierte all seine Kräfte, spürte das Zucken kleiner Muskeln. Der Druck auf seinen Augenlidern war gewaltig. Oder ich bin wirklich so schwach, und wenn das so ist, werde ich sterben.

				»Hey!«, rief das kleine Mädchen. »Hey, er macht die Augen auf, er ist …«

				»Ahhh.« Seine Lider öffneten sich ganz langsam, eine übermenschliche Anstrengung, die ihm Schweißperlen auf die Oberlippe und den Hals trieb. »Hahh …«

				»O Mann«, sagte das Mädchen, und dann spürte er, wie ihre Finger an etwas zerrten. Der Druck ließ plötzlich nach, als sie ihm die Rollmütze über die Stirn hochzog. »Kein Wunder. Besser so?«

				Ja. Mühsam blickte er auf, und da war sie, nur ein paar Handbreit von seinem Gesicht entfernt. Viel konnte er nicht erkennen. Er war überwältigt von der Anstrengung, außerdem konnte er im trüben Licht nur verschwommene Schemen erkennen. »Ahhh«, stöhnte er wieder.

				»Hey, er ist wach! Er hat die Augen geöffnet!« Das kleine Mädchen strahlte. »Hi.«

				»Hah«, ächzte er und fuhr sich mit der geschwollenen Zunge über die tauben, trockenen Lippen.

				»Hast du Durst? Möchtest du einen Schluck Wasser?«

				»Mmm.« Ihre Augen könnten hellblau sein, dachte er, und sie mochte acht oder neun Jahre alt sein. Wie hatte sie ihn gefunden? Nathan war tot. Wer also? Jemand anderer … Dann fiel ihm der Name ein, und er sah ihr Gesicht, das wie ein Wolkenschleier an ihm vorüberzog: Lena. Sie waren unterwegs nach Oren gewesen, hatten den Umweg nehmen müssen, weil … Rule hat uns gejagt, Weller … 

				»Er hat Durst!«, rief sie. Hinter dem Mädchen sah er jetzt einen breiten, in den Schnee gegrabenen Trichter, durch den sie sich anscheinend zu ihm vorgebuddelt hatte. »Er will was trinken!«

				»Rutsch rüber«, sagte Hannah. »Damit ich ihn mir mal ansehen kann.«

				»Mach ich.« Und zu ihm: »Keine Sorge. Wir haben noch genug Zeit, bis es dunkel wird. Wir holen dich raus. Eli und ich haben dich gefunden. Ich hab dir aus meiner Rettungsdecke ein Zelt gebaut, und dann bin ich mit meinem Hund zu dir reingekrochen, um dich warmzuhalten, bis Eli Hilfe geholt hat. Aber jetzt wird alles gut. Wir haben dich. Wie heißt du?«

				»Cuh…« Aus seiner trockenen Kehle kam ein Knacken. »Cuh… Chrisss.« Das Wort klang wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht. »Chrisss…« 

				»Chris?«, sagte sie und strahlte, als er ein Nicken zustande brachte. Plötzlich traten ihm Tränen in die Augen, weil es, bei Gott, noch nie so schön gewesen war, den eigenen Namen zu hören.

				»Hi«, sagte das kleine Mädchen noch mal. »Ich heiße Ellie.«
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				Ellie? Seine Erleichterung war mit einem Schlag verflogen. Der Streit fiel ihm wieder ein, und wie Alex ihn angefleht hatte, das kleine Mädchen zu suchen. So viele Ellies konnte es hier in der Gegend nicht geben. Das Alter passt auch. Bestimmt ist sie das. 

				»Chris, was ist los?« Über Ellies Nase bildete sich eine Sorgenfalte. »Ist dir schlecht? Tut es wieder schlimmer weh?«

				»Ich …« Seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen. Voller Entsetzen dachte er: Ich kann es nicht sagen. Darf nicht. Vielleicht ließen sie ihn sonst hier sterben. Oder sie brachten ihn um. »J-ja, es … tut weh«, stammelte er, und das war nicht mal eine Lüge.

				»Ellie?« Das war Hannah. »Ist er …«

				»Komm lieber rein. Er sieht nicht so gut aus.« Ellie rutschte zur Seite und schlug eine verknitterte Ecke der Rettungsdecke zurück. Ein Lichtstrahl drang ins Halbdunkel. Jetzt erst konnte Chris erkennen, dass ihn das Scheunentor fast einen halben Meter tief in die Schneewehe gedrückt hatte, bis es von selbst stecken geblieben war. Auch das Blut sah er nun deutlicher.

				Nein. Wieder krampfte sich seine Brust vor Entsetzen zusammen. Beim Ausatmen malte sein Atem kleine rote Riffeln in den Schnee. … Das ist zu viel. Hab zu viel Blut verloren …

				Jenseits der Grenzen seines Kerkers aus Schnee und Nägeln und Blut hörte er das Begrüßungsgebell eines Hundes, und dann sagte Ellie: »Was?« Es folgte eine Pause, bevor das ältere Mädchen etwas murmelte. »Ja«, erwiderte Ellie, »da ist eine Menge, und ich hab gespürt, dass immer noch mehr kommt. Es breitet sich nicht aus, aber …« Offensichtlich begriff jemand da oben, dass es für ihn nicht so toll wäre, das mitzuhören, denn die Rettungsdecke wurde runtergeklappt und es herrschte wieder Dunkelheit.

				Sie reden über das Blut. Er unterdrückte einen Schrei. Es breitet sich nicht aus, weil es in den Schnee unter mir sickert.

				Gleich darauf hörte er ein Rascheln, es wurde wieder heller. Dann tauchte eine behandschuhte Hand auf, dahinter ein Arm, eine Schulter, und schließlich rutschte ein Mädchen auf dem Rücken in die Schneekuhle herunter.

				»Hi.« Kurz vor der Blutlache, in der er lag, verharrte sie, schob sich ihren dicken, buchweizenbraunen Zopf von der Schulter und wandte sich ihm zu. »Ich bin Han…« Jäh verstummte sie und starrte ihn ungläubig an.

				»O mein Gott«, flüsterte sie und schlug sich die Hand vor den Mund. »Simon?«
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				»Was?« Seine eigene Stimme klang weit weg, schmerzumnebelt. »Wer?«

				»Ich …«, begann sie, dann sah er ihr in die Augen, die die Farbe von Ascheflocken hatten, und merkte, wie ihr Blick auf seinen Hals fiel. Skeptisch zog sie die Brauen zusammen. »Was hast du gesagt, wie du heißt?«

				»Cuh-Chris«, knurrte er mit trockener Kehle. »Prentiss.«

				»Ach so.« Noch einmal musterte sie ihn genau, dann schien sie sich zu entspannen. Sie zog die Handschuhe aus und legte zwei Finger an seinen Hals. »Tut mir leid. Ich bin Hannah. Ich möchte dir helfen. Lass mich deinen Puls fühlen.«

				»W-wie …« Er schluckte trocken. »Wie sch-schlimm …?«

				»Schsch.« Ihre Lippen bewegten sich lautlos, während sie den Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr im Auge behielt. »Wie geht es mit dem Atmen?«

				»T-tut weh. Ist schwer …«

				»Als würdest du nicht genug Luft bekommen?« Mit ihren grauen Augen betrachtete sie sein Gesicht. »Und die Schmerzen?«

				»Wie M-M-Messer.« Mit schmerzverzerrter Miene saugte er Luft ein. »Wird … wird …«

				»Schwieriger zu atmen?« Schwerfällig brachte er ein Nicken zustande, worauf sie fortfuhr: »Ist der Schmerz auf einer Seite schlimmer?«

				»R-rechts.« Er schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. »Wie schlimm?«

				»Ziemlich.« Ihre Finger betasteten seinen Adamsapfel, dann verdüsterte sich ihr Blick. »Wo tut es noch weh?«

				»B-Bauch.« Seine Zunge war so geschwollen, dass er zu ersticken fürchtete. »R-R-Rücken.«

				»Der Rücken ist klar. Die Tür ist ziemlich schwer. Kannst du die Zehen bewegen?«

				Er war bisher nicht auf die Idee gekommen, es zu versuchen, und konzentrierte sich, schickte den Befehl hinunter zu seinen Füßen. Nach ein paar sorgenvollen Sekunden spürte er den Widerstand der Wolle, aber das Gefühl war weit weg, als würde das Signal durch ein sehr langes, träges Kabel übermittelt. »Ja.«

				»Gut«, meinte sie, aber ihr Gesichtsausdruck sagte das Gegenteil. »Hör zu, ich werde meine Hand hier drunter schieben und ein bisschen auf deinen Bauch drücken. Ich mache das so sanft wie möglich, aber ich muss etwas prüfen, okay?«

				Er stählte sich, als ihre Finger unter seinen klatschnassen Parka glitten und sich an seiner rechten Seite vorarbeiteten. Als sie drückte, zuckte er zusammen. »Tut das weh?«, fragte sie, ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden. »Und das …?« Abrupt drückte sie und ließ wieder los.

				»Urg!« Ihm wurde speiübel, und er spürte, wie ihm auf einmal Tränen über die Wangen liefen. »Nicht … nicht …«

				»Schon gut.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange. »Entspann dich.«

				»Aber …« Er zitterte, und das machte den Schmerz noch viel schlimmer. Sich nicht zu bewegen, war am besten. »B-bitte, holt mich raus, holt mich …«

				»Machen wir«, versprach Hannah. Möglicherweise lag es an seiner Panik, aber es schien ihm, als würde sich ihr Lächeln nicht in den Augen spiegeln. »Ich besorge dir Wasser, ja? Hast du Durst?«

				»Ja, aber lass mich … lass mich nicht hier.« Ihm wurde bewusst, wie verzweifelt er klingen musste, doch es war ihm egal. Die Angst und das jähe Gefühl, sein Schicksal sei besiegelt, umhüllten ihn wie ein zu enger Mantel, der keine Luft durchließ. »B-bitte.«

				»Natürlich nicht. Keine Panik, Chris. Lass mich nur kurz …« Sie wandte sich ab, drehte sich auf den Bauch, hob eine Ecke der Rettungsdecke hoch und rief hinaus: »Ich brauche meine Wasserflasche, bitte.«

				»Welche?« Das war der ältere Junge, Jayden.

				»Linke Satteltasche.«

				Eine Pause. »Okay«, antwortete Jayden, im selben Moment sagte Ellie: »Was? Warte …«

				Hannah schnitt ihr das Wort ab. »Eli, ich finde, du und Ellie solltet euch mal umschauen, ob die Luft rein ist.«

				»Ob die Luft rein …?«, wiederholte Ellie.

				»Okay«, sagte Eli, der kleinere Junge. »Komm, Ellie.«

				»Nein«, widersprach Ellie. Ihr Tonfall war scharf, und Chris schien es – gefiltert durch seine Angst –, als wäre sie wütend, ja geradezu entsetzt. »Du weißt doch, dass es …« Was sie sonst noch sagen wollte, ging im Knirschen des Schnees unter, als jemand, wahrscheinlich Eli, sie beiseitenahm.

				Wütend? Warum? Chris beobachtete, wie Hannah eine Plastiktrinkflasche nahm, die ihr hereingereicht wurde, ein langes Trinkrohr herauszog und ihm das Mundstück zwischen die Lippen schob. »Hier«, sagte sie.

				Der Geruch des Wassers, warm und irgendwie süß und erdig, und sein übermächtiger Durst ließen seine Angst und die dunkle Vorahnung verblassen. Allerdings war er so schrecklich schwach, dass beim Saugen am Mundstück nur ein dünnes Rinnsal über seine trockene Zunge lief, das ihm gleich wieder aus dem Mundwinkel tropfte.

				»O«, meinte sie mitfühlend. »Eine Sekunde.« Sie rückte näher, legte ihren Schal ab und schob behutsam eine Hand unter seine Wange. »Heben wir dich ein bisschen an«, sagte sie, stützte seinen Kopf und knüllte den Schal zu einem behelfsmäßigen Kissen zusammen. Sie war ihm so nah, dass er ihre Haut roch, den Duft von Milch und warmem Hafermehl. Nun hatte sie seinen Kopf in ihre Armbeuge gebettet und hielt ihm das Mundstück wieder hin. »Probier’s noch mal.«

				Er saugte, die ersten kostbaren Tropfen glitten über seine Zunge in seine ausgedörrte Kehle. Die Süße des Wassers wurde durch ein Hefearoma neutralisiert, das ihn an frisch gebackenes Brot erinnerte. Leise stöhnte er auf.

				»Immer mit der Ruhe«, hörte er sie sagen und merkte, dass ihm die Augen zugefallen waren. Das Wasser war so gut, eine wahre Wohltat. »Es eilt nicht«, versicherte sie ihm. »Ich lass dich nicht alleine. Und die anderen tun nichts, bis ich ihnen sage, dass alles in Ordnung ist.«

				Er spürte, wie sich sein Körper in ihren Armen entspannte, und ein paar selige Sekunden lang tat er nichts als trinken. Sobald sich die Wärme des Wassers in seiner Brust und in seinem Magen ausbreitete, schwand seine Angst. Er fand es nicht einmal mehr peinlich, dass ein fremdes Mädchen ihn an sich drückte, als wäre er ein Säugling. Mit jedem Schluck spürte er, wie sein Herzschlag, eben noch rasend vor Angst und Schmerz, sich beruhigte.

				Nach einer weiteren Minute strich sie ihm über die Wange. »Das ist erst mal genug«, sagte sie. Er schlug die Augen auf und begegnete ihrem grauen Blick, der ihn unverwandt musterte. Sie hatte hohe Wangenknochen, aber ein breites Gesicht mit einem breiten Mund und einer etwas zu großen Nase. »Nicht dass es wieder hochkommt. Warten wir ein bisschen, erst mal sehen, wie du es verträgst.«

				»Danke.« Seine Stimme klang nun nicht mehr rau. Langsam fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Süß.«

				»Das ist der Honig.« Ihre Stimme war ruhig und zugleich irgendwie vertraut, wie die Melodie eines Lieblingslieds, an das er sich nur dunkel erinnerte. »Wir haben unsere eigenen Bienenstöcke. Moment …« Sie rutschte weg, zog vorsichtig ihren Arm zurück. »Chris, was machst du hier draußen? Woher kommst du?«

				»Ich wollte …« Er fühlte sich besser, beinahe friedlich. »Wollte nach … nach O-Oren. Und die …« Wieder leckte er sich die Lippen. »Die Siedlung finden.«

				»Eine Siedlung in Oren.« Ihr Tonfall verriet nichts. »Warum?«

				»Mmm.« Eine seltsame, aber nicht unwillkommene Schläfrigkeit überkam ihn. Er spürte, wie sich seine Muskeln entspannten. »K-komme aus R-Rule …«

				»Rule.« Das Wort klang hart und spröde. »Warum? Und warum diese Route? Das ist nicht gerade die schnellste, eher ein Umweg.«

				»G-geflohen.«

				»Du bist geflohen?« Als er nickte, sprach sie weiter. »Wurdet ihr verfolgt?«

				»G-glaub nicht. Waren lange … unterwegs.«

				»Verstehe.« Wieder hielt sie ihm das Mundstück hin. »Trink.«

				Das Wasser, immer noch wunderbar feucht, schmeckte diesmal ein bisschen verdorben. Neben dem Honig- und Hefearoma hatte es einen irgendwie seltsamen, brackigen Nachgeschmack.

				»Warst du schon mal in Oren?«, fragte sie.

				»M-hm.« Das Atmen fiel ihm schwer, sodass er die Worte nur abgehackt hervorbrachte. Wieder wurde ihm die Brust eng. »Hab K-Kinder geholt.«

				»Ja, jeder weiß, dass die aus Rule das tun.«

				»N-nicht was du denkst«, sagte er. »Kranke Kinder.«

				Eine Pause. »Das warst du? Du bist dieser Junge?« Ihre Stimme klang überrascht. Wieder eine Pause. »Sag mir, wie du sie gefunden hast.«

				War das ein Test? »Die … die Zeichnungen, auf den Scheunen.« Seine Lippen kribbelten, als hätte er zu viele gefüllte Chilischoten gegessen. »So hab ich … so hab ich …« Er suchte nach dem Gedanken, fand ihn nicht.

				»Ja, das stimmt«, sagte sie, als würde sie sich selbst etwas bestätigen. »Was machst du hier, Chris? Du bist noch nie aus dieser Richtung gekommen.«

				»Weggelaufen. Wollte zu …« Zu wem wollte er? Wen wollte er suchen? Vielleicht lag es am Licht, aber er sah ihr Gesicht nur noch verschwommen. Müde. Wie merkwürdig sich das alles anfühlte. Wie eine Sprungfeder, die am Ende ihres einst nützlichen Daseins alle Spannung verliert. Sein Herzschlag verlangsamte sich. Die Lider wollten ihm zufallen. Ich will schlafen. »Hunter.«

				Um ihre Mundwinkel spielte ein harter Zug. »Was willst du von Isaac?«

				Isaac. »Du … du kennst ihn?«

				»Was willst du von ihm?«, wiederholte sie.

				»M-muss …« In seinem Kopf begann alles durcheinanderzuwirbeln. Er wusste nicht mehr, was er hier eigentlich wollte. Ihm wurde wieder kalt, die sonnige Wärme in seiner Brust verflüchtigte sich, aber er fing nicht mehr an zu zittern wie vorhin. »Er soll …«

				»Was soll Isaac tun?« Sie tätschelte seine Wange. »Chris?«

				Ihre Finger spürte er kaum noch. Zwar hatte er das Gefühl, dass ihre grauen Augen ihn ganz genau beobachteten, doch sein eigener Blick wurde unstet, allmählich entglitt ihm das Bewusstsein. Wieder trieben seine Gedanken davon, die Schnur, die den tanzenden Ballon seines Geistes mit dem Hier und Jetzt verband, begann sich zu lösen. Er konnte nicht denken, sich an nichts erinnern. In seiner Brust breitete sich eine Schwärze aus, ein Gifthauch, erst als Faust und dann als träge, heimtückische Hand, deren geschmeidige Finger sich ausstreckten, sich durch seine Lunge wanden, seinen Adern folgten: eine kalte, dunkle Hand, die nach seinem Hirn griff, seinen Verstand umklammerte und seine Gedanken erstickte. Auslöschte, wer er war und wo er sich befand.

				Ellie. Ein winziger Funken flackerte in ihm auf. Ellie war empört gewesen, und dann hatte man sie weggeschickt. Als Hannah um die Flasche bat … 

				Da begriff er.

				Sie retteten ihn nicht.

				Sie töteten ihn.
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				»Wah?« Chris wusste selbst nicht, ob er was oder warum meinte, aber es war eigentlich auch egal. Seine Augen glitten in ihren Höhlen hin und her wie in einem geölten Kugellager. Wenn er sich doch nur irgendwo festhalten könnte … Dunkel, so dunkel, wie meine Brust … nicht gut. »Ha… uhh«, stöhnte er. Hatte sie ihn allein gelassen? War sie fort? Warum war es so dunkel? »Was …?«

				Aber was immer er sagen wollte, verflüchtigte sich auf seiner Zunge, als ihm klar wurde: Es war dunkel, weil er völlig blind war.

				Kann nichts sehen … und abermals trieb er davon, die Welt löste sich auf, sein Verstand – dieser tänzelnde Ballon – schwebte empor in die Luft, die zu dünn für ihn war … kriege keine Luft, kriege …

				»Hannah.« Plötzlich durchdrang ihn eine aus der Panik geborene Kraft. »Hannah, b-blind …«

				»Ich weiß, es tut mir leid.« Ihre Stimme, so durchsichtig und zerbrechlich wie eine Seifenblase: »Lass los, Chris. Hör auf zu kämpfen. Lass los.«

				»N-nein.« Die Kälte war ein Stiefel in seinem Nacken, eine Faust auf seiner Brust, eine Hand auf seinen Augen. Kann nichts sehen, mich nicht rühren, kann nicht … »Wah… warum …?«

				»Schsch«, sagte sie. »Es tut mir leid, Chris, aber wir können nichts für dich tun. Du bist zu schwer verletzt. Es ist besser so, Chris. Vertrau mir. Es ist leichter, wenn du aufhörst zu kämpfen.«

				Aber was, wenn er kämpfen wollte? Ich will nicht sterben, ich bin noch nicht so weit, ich bin nicht … »Nein«, stöhnte er. »Nicht.«

				»Schsch«, sagte sie wieder, aber jetzt war ihre Stimme nur noch eine Ahnung, der letzte Hauch eines Tons. »Kämpf nicht dagegen an, Chris. Akzeptiere es und lass los. Ich bleibe bei dir bis zum Ende. Du bist nicht allein.«

				Nein. Aber er konnte nichts dagegen tun. Sein Bewusstsein entschwand, stieg höher und höher, die Umrisse seiner Welt schrumpften. Nein … lass nicht los, Chris … lass … nicht … 
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				Unter Qualen wachte sie auf.

				Sie schnappte – nein, sie kämpfte krächzend um Luft, es klang wie ein abgehacktes »Ack-Ack«, eine unsichtbare Faust drückte ihr die Kehle zusammen, während sie aus dem Dunkel des Nichts nach oben schwamm, hinein in die Schwärze, die sie jetzt umgab. Der Schmerz in der Lunge war grässlich, schlimmer als ein Brennen, eher als würde sie mit jedem Atemzug Glassplitter einsaugen. In ihrem Hirn pulsierte es, als wäre ihr Herz in den Kopf gerutscht. Oder vielleicht war es das Monster, das unbedingt herauswollte und mit den Fäusten gegen die Schädeldecke hämmerte.

				Oberhalb von ihrem linken Auge zeigte sich ein mattes, schwefeliges Glimmen. Weißes Licht? Angeblich war es doch das, was dann kommen sollte. Erst das Licht, während ihr nach Sauerstoff gierendes Gehirn seinen Geist aufgab, dann dieser Tunnel, und am Ende …

				Nein, kein Glimmen. Winzige Stecknadelköpfe. Auch keine Löcher im Schnee. Sie versuchte, sich auf das Licht zu konzentrieren, und begriff: Ellies Micky-Maus-Uhr. Sie trug sie seit dem Abend vor jenem schrecklichen Morgen, als Harlan Tom angeschossen und Ellie mitgenommen hatte. Micky sagte, es sei – sie zwang sich genau hinzusehen – fünf nach sieben.

				Nach Tagesanbruch. Bin hier seit … Ausrechnen konnte sie es nicht. Das Glimmen von Ellies Uhr verblasste, während ihr Bewusstsein flatterte und sich bis über die Grenzen ihres Schädels auszudehnen schien. Einen kurzen Augenblick lang dachte sie tatsächlich, sie stünde oben auf dem Schnee und ihr Blick schweifte über zersplitterte Bäume, zu Schutt zermahlenes Gestein und … einen Skistock? Sie konnte es nicht genau sagen, denn schon verschwamm das Bild wieder und was blieb, war etwas grell Weißes, Blendendes, hell wie die Scheibe des Vollmonds, bevor die Welt zugrunde gegangen war.

				Das musste dieser letzte Tunnel sein. Da war das Licht. Dorthin musste sie, denn Tom war dort gewesen, ganz weit oben und unerreichbar, und wenn sie nur schnell genug emporschweben würde … Tom … warte … warte auf mich …

				Mit einem Mal packte die Panik sie wieder, ein Zucken, das plötzliche Aufbegehren des Monsters, weil es spürte, dass sie tatsächlich unterwegs zum Ausgang war. Dass es vorbei war, Ende vom Lied – und nun kämpfte es mit aller Macht, um freizukommen.

				Fast hätte sie gelacht. Hätte, wenn die Luft nicht so knapp gewesen wäre. Das Monster hatte sich ein Stück weit verselbstständigt, wie Kincaid vermutet hatte, aber es war immer noch in ihrem Kopf gefangen. Und sie war lebendig begraben.

				Hab dich … Ich h-hab dich … Ihre Gedanken verwischten. Tut weh, das tut weh. Sich zu konzentrieren fiel so schwer. Wörter entglitten ihr. Alles verging, außer dem Schmerz. Tut weh. Keine Luft. Brust … tut weh, so weh. Dunkel. Keine … Luft … n-nein, kann nicht loslassen. 

				Sie kämpfte um einen weiteren Atemzug.

				Kann nicht … l-los …
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				Die Pferde draußen vor dem Folterhaus waren unruhig, wieherten leise, warfen die Köpfe herum. Daisy, Gregs alter Golden Retriever, ging bei Fuß, doch er hechelte besorgt und winselte immer wieder.

				»Mann, siehst du das?«, fragte Pru leise.

				»Ja. Die Tiere haben Angst.« Er sah zu dem älteren Jungen hoch. »Du hast es auch gespürt. Das weiß ich.«

				»Was denn?« Als der Spaß für ihn vorbei war, hatte sich Aidan Greg und Pru angeschlossen. Eine Warnung über Funk? Aidan fand das großartig. Auf ins Getümmel, denn wer wusste schon, wann sich wieder eine Gelegenheit bot, Chaos zu stiften. »Ich hab nichts gespürt.«

				»Ich schon. Die Erde hat gezittert, wie Kincaid gesagt hat. Wie ein … ein Rumpeln, ein Vibrieren. Verstehst du? Als wenn ein Sattelschlepper vorbeifährt. Oder ganz in der Nähe ein Mordsblitz einschlägt.« Pru streckte die Nase in die Luft und schnupperte.

				»Was machst du da?«, fragte Aidan.

				»Da müsste Ozon sein«, erklärte Pru. »Du weißt schon. So wie die Luft eben riecht, nachdem irgendwo ein Blitz eingeschlagen hat.«

				»Blödsinn«, schnaubte Aidan. »Ein Blitz ist Elektrizität. Die riecht nicht.«

				»Doch«, erwiderte Greg. »Wie Autoabgase im Sommer.«

				»Ozon.« Pru schüttelte den Kopf. »Ich rieche aber nichts außer Schnee.«

				»Und ich rieche gar nichts, weil es so verdammt kalt ist«, meinte Aidan. »Meine Nase ist vor fünf Minuten eingefroren. Ihr beiden seid einfach Weicheier und lasst euch von Kincaid verarschen.«

				»Ach ja?« Pru deutete links neben die Stalltür. »Dann schau dir mal den Schnee an, Aidan.«

				Greg sah sofort, was Pru meinte. Am Abend zuvor war Neuschnee gefallen. Aber da lag nicht einfach eine neue Schicht auf der Schneedecke der Eingangsrampe, vielmehr sah man kleine Hügel, wie Häufchen von gesiebtem Puderzucker. Greg zog seine Taschenlampe heraus und ließ den Lichtkegel über das Dach gleiten. Der Stall hatte keine Dachrinnen, deshalb hatten sich lange, glitzernde Eiszapfen gebildet, scharf und spitz wie Reißzähne. Einige von ihnen waren jedoch abgebrochen und ragten nun wie silberne Dolche aus der Schneedecke.

				»Na und?« Aidan zog seine Kapuze hoch, steckte die behandschuhten Hände in die Parkataschen und stemmte sich gegen den plötzlich aufkommenden Wind. »Der Schnee ist halt abgerutscht«, sagte er, und seine Stimme klang so gedämpft und weit weg, dass Greg sich an die Basteleien aus der zweiten Klasse erinnert fühlte: Telefon aus Blechdosen mit Schnur.

				»Sag bloß, Sherlock«, spöttelte Pru. »Und warum ist er abgerutscht? Geschmolzen ist er nicht, dafür war es zu kalt, und weich ist der Schnee auch nicht. Die Eiszapfen sind glatt abgebrochen.«

				»Weil die Schindeln so sehr gebebt haben, dass der Schnee in Bewegung gekommen ist.« Der Lichtstrahl der Taschenlampe tastete das Dach ab, und Greg sah nackte, schneefreie Schindeln. »Wie bei einer Lawine.«

				»Ach was.« Aber Aidan klang nicht mehr ganz so selbstsicher. »Wie denn das? Etwa … durch ein Erdbeben? Das ist doch verrückt. Wir sind hier in Michigan. So was hat’s hier noch nie gegeben.«

				»Bis jetzt nicht«, sagte Greg.
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				Dieses Mal war es ein anderer Fuß – ein linker und von einem Mann. Die Haarbüschel auf den Zehen waren ein untrüglicher Beweis dafür. Extrem ungepflegt. Ausgeprägte Hühneraugen, zwei riesige, schiefe Zehen, Hornhaut, so spröde wie Sandpapier, und Fußpilz. Da es sich um einen alten Mann gehandelt hatte – alt waren sie ja alle –, war die papierene Haut fleckig, und darunter schlängelten sich blau hervortretende Venen. Die brüchigen Nägel waren so lang, dass sie sich zu rotzfarbenen Krallen verkrümmten. Peter fragte sich, wie der alte Knacker überhaupt hatte laufen können.

				»Du musst die Wachen töten«, zischte Simon.

				»Ich weiß«, sagte Peter über das Bong-Bong-Bong hinweg. Diese verdammten Glocken hatten vor acht Tagen angefangen zu läuten, direkt nachdem das Bergwerk von Rule in die Luft geflogen war, und seitdem hörten sie einfach nicht mehr auf. Splitterfasernackt saß er im Schneidersitz auf dem kalten Betonboden seiner Eckzelle und gab sich die größte Mühe, nicht zu Simon hinüberzuschauen. Aber es hatte keinen Zweck. Dieser kleine Mistkerl …

				… Halluzination … 

				… war schnell. Und schon gar nicht wollte Peter zu den anderen hinüberglotzen, die ihn aus den restlichen neun Zellen mit glänzenden Augen beobachteten: Veränderte, die Gesichter gegen die Gitterstäbe gepresst wie Affen in einem Zoo. Nur dass sie nicht kreischten. Es mussten mindestens sechzig sein. Und wie Peter Finn kannte, hielt der noch weit mehr Veränderte in anderen Zellen im Lager gefangen.

				Was Peter am meisten zu schaffen machte? Also abgesehen von Simon und dem Bong-Bong-Bong der Glocken und der Tatsache, dass er nackt in seiner eigenen Scheiße schmorte? Dass ein paar von diesen Veränderten Namen hatten. Er kannte sie, und das machte ihn wahnsinnig. Zum Beispiel in der Zelle direkt gegenüber, der laute, große Junge mit der Neandertalerstirn. Lee Travers: Forest Road, das dritte Haus auf der rechten Seite. Seine schrullige Großmutter bearbeitete den ganzen Tag mit ihrer Hacke den Garten, egal, ob es nötig war oder nicht.

				Und die hübsche Brünette mit den Rehaugen in der Zelle links von ihm? Das Mädchen, das ein solches Verlangen in ihm weckte, dass es sich ohne Kleidung schwer verbergen ließ? Ziemlich sicher war sie Kate Landry: sechzehn, mochte Katzen, und großer Gott, was für Lippen, was für Brüste. Immer wieder blitzte es vor Peters geistigem Auge auf: sie beide, nackt, beim wilden Sex im Schnee …

				Hör auf. Peter atmete schwer, sein Mund war vor Lust ganz trocken. Reiß dich zusammen. Denk nach. Warum greift Finn sich gerade diese Leute? Und ihre Freunde?

				»Weißt du, statt an Sex zu denken«, sagte Simon, »solltest du dir einen Fluchtweg überlegen.«

				»Schon klar, Simon«, murmelte Peter und wandte den Blick von dieser sagenhaft sinnlichen Kate ab, von diesen Lippen, diesen Brüsten. Manchmal nahm eine andere Idee in seinem Kopf Gestalt an, wie in Planet der Affen – Prevolution: Töte die Wachen, öffne die Käfige und lass sie die Welt erobern. Oder aus Der Zauberer von Oz: Fliegt, meine Äffchen, fliegt! Aber zuerst Sex. Viel Sex. Im Schnee, auf dem Beton, überall. Nimm Kate, beug sie nach hinten, dann nimm sie, nimm sie, nimm …

				»Das hättest du wohl gern«, sagte Simon. »Du kannst froh sein, wenn sie ihn dir nicht abbeißt.«

				»Herrgott, Simon, halt verdammt noch mal die Klappe.« Konnte man nicht mal in Ruhe vor sich hin träumen?

				»Das hättest du wohl gern. Kümmere dich lieber um die wichtigeren Dinge, zum Beispiel um mich und Penny, ganz zu schweigen von Finn und warum er Veränderte aus Rule, aus dem Bergwerk, zusammentreibt. Aber du denkst ständig nur daran, mit einem Mädchen rumzumachen. Dabei brauchen wir dich!«

				»Ja, ich weiß. Hör jetzt bitte auf, Simon.« Stöhnend drehte er sich auf den Bauch, weg von Kates Augen, ihrem Hunger, seinen Gedanken. Simon war ein Pieksen in Peters Ohr, wie diese Nadeln, mit denen sie damals … vor einer gefühlten Ewigkeit … im Biologieunterricht in Fröschen herumgestochert hatten.

				Tja, und wer ist jetzt der Frosch?

				Verrückt, aber wahr.

				Das Bergwerk von Rule war vor acht Tagen explodiert, und wenn Peter nicht wegen der Glocken, wegen dieser verdammten Glocken in seinem Kopf, dem Bong-Bong-BONG, schrie und tobte … wenn er das nicht tat, dann hatte er, obwohl er nicht schlief, schreckliche Albträume, die ihn nicht loslassen wollten – Wasser und dunkles Seegras und das Boot und Augen im Stein. Oder er träumte nicht, sondern dachte angestrengt nach, die Gedanken blubberten an die Oberfläche wie in einem Kochtopf: Raus hier, Peter, raus, raus, du musst hier raus! Wenn er keinen Ausweg fand, würde sein Schädel zerspringen. Nichts übriglassen, nur einen tropfenden roten Stumpf.

				Weil da etwas drinnen war.

				Ja. Wirklich. In seinem Kopf. Dieses rote … Trippeln hinter seinen Augäpfeln, das über seine zartrosa Hirnmasse krabbelte. Vielleicht war es durch sein Ohr gekrochen. Oder durch die Nase. Er war sich nicht sicher. Aber er fühlte es. Und das Mistvieh wuchs.

				Er versuchte es loszuwerden. Einmal benutzte er sein Hemd. Seine Erinnerung daran war nur noch bruchstückhaft: Langsam schnürte ihm sein eigenes Gewicht die Kehle zu, der rohe Schmerz, der verzweifelte Moment, als ihm schwarz vor Augen wurde, weil ihm die Luft ausging und seine Lunge implodierte, und wie sich dann die Schlinge so eng zusammenzog, dass sie in seine Haut schnitt wie Draht. Zehn, fünfzehn Sekunden länger, und sie hätte seine Halsschlagader durchtrennt.

				Also nahmen sie ihm die Kleider weg. Jetzt suhlte er sich, nackt wie ein Baby, in seinem eigenen Dreck, weil sie ihm auch noch den Eimer genommen hatten. Er war selbst schuld, aber er bereute es nicht. Die primitive Befriedigung, als er Lang – diesen Verräter – mit stinkender Pisse und wässriger Scheiße überschüttet hatte … o ja, das hatte gutgetan.

				Die Glocken aber würden ihm noch den Rest geben. Sie waren so verdammt laut. Wenn er es einmal schaffte, darüber nachzudenken, fiel sein Verdacht immer auf das Wasser. Gutes Verabreichungsverfahren. Sobald er das erste gedämpfte Klingeln hörte, versuchte er, seinen Wasserverbrauch einzuschränken. Nur ab und zu ein Schluck, bis seine Zunge so angeschwollen war, dass sie am Gaumen klebte und ihm das Atmen schwerfiel. Schließlich trank er, weil er musste, und die Glocken brüllten. Er schrie Finn an – O GOTT, MACH DIESE VERDAMMTEN DINGER AUS! –, erntete aber nur kryptisches Geschwafel: Findest du es nicht faszinierend, mein Junge, dass diejenigen, die Gott am häufigsten anrufen, am wenigsten an ihn glauben?

				In ruhigeren, klareren Momenten verstand Peter, wie verlockend es war, in Finn nur einen verrückten, heruntergekommenen alten Vietnam-Veteranen zu sehen, der sich zum Milizführer aufgeschwungen hatte: ein beängstigend intelligentes, sadistisches Arschloch, das eine Scheißwut auf Rule hatte, ein Mann, der vor sieben Wochen einen Hinterhalt gelegt hatte, um seinen Frust an Peter auszulassen. Wenn das die einzige Wahrheit gewesen wäre, dann hätte er Finns Entschlüsse, seine Methoden und Experimente leichter ertragen können.

				Aber Peter war aufs College gegangen. Er hatte zwar keinen Abschluss gemacht, wegen … wegen Vorkommnissen, die mit Augen im Stein und orangefarbenem Wasser zu tun hatten. Und mit Penny. Und Simon. Und diesem blöden Boot. Er sprach nie darüber, weder über das College noch über den Unfall. Nicht einmal Chris wusste davon. Warum auch? Aber Peter hatte Evolutionsbiologie studiert, sich mit der Ökologie der genetischen Auffrischung beschäftigt. Damals hatte auch er große Ideen und Träume gehabt. Er wollte die Welt retten. Manchmal verstand er deshalb Finns Beweggründe sehr wohl. Da war eine unbarmherzige Logik in Finns Wahnsinn, die einem echten Darwinisten durchaus gefallen konnte.

				Dann wieder: Bong-Bong-BONG.

				Peter war geistig wirklich nicht auf der Höhe.

				»Also, wann?«, drängte Simon. »Krieg endlich deinen Arsch hoch.«

				Da hatte er nicht unrecht. »Das ist nicht so einfach«, sagte Peter, der immer noch versuchte, sich zusammenzureißen, nicht die Kontrolle zu verlieren. »Gib einfach mal Ruhe, Simon, ja?«

				»Mit wem zum Teufel redet er da?« Das war die neue Wache, ein alter Knacker mit Hängebacken, einem Hundegesicht und Segelohren in der üblichen olivfarbenen Uniform. Eine Dienstpistole an der rechten Hüfte, ein Teleskopschlagstock baumelte an der linken. Segelohr und die andere diensthabende Wache saßen am anderen Ende des Gefängnisses vor einem schlichten Holzschreibtisch neben einem großen Ofen, in dem ein Feuer knisterte.

				»Hab keinen blassen Schimmer.« Diese Stimme kannte Peter. Die zweite Wache, Lang – Verräter, zischte Simon, reiß ihm die Gurgel raus, pul ihm die Augen raus, friss sie wie Weintrauben –, gähnte herzhaft und streckte sich. »Er quasselt die ganze Zeit vor sich hin.« 

				Obwohl die Wachen knapp zwanzig Meter entfernt waren, hörte Peter all das laut und deutlich, trotz der Glocken. Er war wie eine Fledermaus geworden und sog Geräusche förmlich auf: das Sssss, als die verbliebene Flüssigkeit in einem frischen Holzscheit zischte und verdampfte, das Knarzen von Langs Ledergürtel, wenn er sich bewegte, sogar das Knirschen von Schritten draußen im Schnee. Manchmal hörte er auch andere, sehr leise Stimmen in seinem Kopf. Nicht deutlich, eher wie Stimmengewirr in einem belebten Bahnhof mit hoher Decke. 

				»Bei Gott, wie er so Selbstgespräche führt«, sagte Segelohr, »das ist irgendwie unheimlich.«

				Unheimlich. HUAHAHAHA. Die wussten nicht, was unheimlich war. Das Bong-Bong-BONG war unheimlich. Nie zu schlafen war unheimlich. Immer wieder denselben Albtraum zu haben, obwohl man wach war – orangefarbenes Blut in trübem Wasser, das Boot und Augen, wie Höhlen in Stein –, war unheimlich. Und dass diesem Etwas in seinem Kopf elektrische rote Flügel wuchsen, auch das war unheimlich.

				Er beobachtete, wie Langs Hand in sein fettiges, graues Haar kroch und die Nägel darin vergrub. Krzz-Krzz. »Der Boss sagt, es wären Halluzinationen«, meinte Lang, während Schuppen auf seine Schultern rieselten. »Sie sollen angeblich wieder verschwinden. Wenn er zu laut wird, verpass ihm einfach ein paar Schläge. Das sollte ihn ruhigstellen.«

				»Ich bin keine Halluzination«, flüsterte Simon. Seine Stimme kam immer aus dem toten Winkel rechts hinter Peter. In der Hoffnung, ihn zu überrumpeln, wirbelte Peter manchmal herum, aber Simon schwirrte stets mit silbrigem Funkeln davon. »Ich weiß«, murmelte Peter, wenn auch ein ganz kleiner, noch gesunder Teil seines Verstandes wisperte: Doch, bist du.

				»Wo ist der Boss überhaupt?«, fragte Segelohr. »Er ist schon über eine Woche weg.«

				»Du weißt, dass ich echt bin«, sagte Simon.

				»Psst«, flüsterte Peter. »Simon, bitte, sei leise. Ich muss …«

				»Als Letztes hab ich gehört, dass er ein paar Chuckies mitgenommen hat. Will sehen, wie sie sich machen«, erwiderte Lang. »Er sagt, wenn sie in Teams rausgehen, lernen sie schneller, besonders wenn sie genug intus haben.«

				»O-o«, machte Simon. 

				Das erregte Peters Aufmerksamkeit. Genug intus? Genug von was? Lang und Segelohr sprachen nicht nur von seinen Mitinsassen. Von wem noch? Hatte Finn verschiedene Veränderte? Inwiefern verschieden? Peter dachte an die Glocken. Daran, wie gut er hörte, und an seinen immer wiederkehrenden alten Traum. An die Nervensäge in seinem Kopf. Und Simon – ich höre jemanden, von dem ich weiß, dass er nicht da sein kann. Was ist wenn …

				»O Gott, sie und wir zusammen – dabei krieg ich Gänsehaut. Und was passiert mit denen? Mit ihren Augen? Und was ist mit dem da los?« Segelohr zeigte mit dem Daumen auf Peters Zelle. »Wenn ich den sehe, wird mir ganz anders. Wie in einem Horrorfilm.«

				Moment mal. Was soll mit mir los sein? Er tastete mit den Fingern nach den Wangenknochen und fuhr sich über die geschlossenen Lider. Seine Augen fühlten sich wund an, als würde er gleich Blut weinen. Augen, Augen in der Dunkelheit, Löcher im Stein. Aber ich habe echte Augen. Es sei denn, ich verändere mich auch, in etwas anderes. Oder wenn Finn …

				»Ja, aber du wirst froh sein, wenn es so weit ist. Da gibt’s noch eine Menge mehr von denen. Besser ein Chucky kriegt eine Kugel ab als ich«, meinte Lang.

				»Vielleicht.« Segelohr klang skeptisch. »Aber eins sag ich dir, wenn einer von denen mich komisch ansieht, puste ich ihm den Schädel weg. Und was will der Boss mit all den Chuckies hier und an den anderen Plätzen? Weißt du, was er mit ihnen vorhat?«

				»Na ja, manche nimmt er«, sagte Lang. »Die Klügeren, schätze ich. Aber was wir mit dem Rest anfangen sollen … keine Ahnung.«

				Finn hat noch mehr Veränderte, und nicht nur hier. Er hat sie in Gruppen eingeteilt: die einen lässt er in Ruhe und die anderen … setzt er unter Drogen? Jetzt wurde Peter einiges klar. Wie hatte er nur so dumm sein können, dem Mistkerl zu glauben, dass sie nicht mehr als zehn Chuckies auf einmal unterbringen könnten? Es war fast fünf Monate her, dass alles den Bach runtergegangen war. Aber Finns Miliz hatte es schon lange davor gegeben. Finn war auf einen Zusammenbruch vorbereitet. Also arbeitet er mit den Veränderten, bearbeitet sie irgendwie, er hält sie sich nicht nur als Haustiere. Er will die klügsten, die schnellsten, die besten.

				Was Finn mit den anderen vorhatte, also denen, die hier bei ihm waren, konnte sich Peter nicht vorstellen. Sie dienten nicht als Nahrung – jedenfalls nicht für die Veränderten, die sich zwar gegenseitig töteten, aber niemals fraßen. Was also wollte Finn mit all diesen Kids, die größtenteils aus Rule kamen?

				Ein anderer Gedanke kam ihm: Er hat mich. Er weiß alles über mich. Also wusste Finn von Simon? Von Penny? Was, wenn Finn auch nach ihnen suchte?

				Entspann dich, er wird sie nicht finden. Keiner weiß, wo Penny …

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Simon. »Finn hat dich. Warum glaubst du, er könnte es nicht rausfinden? Du musst etwas unternehmen, Peter.«

				»Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe dich am Leben gehalten.« Peters überanstrengtes Gehirn fühlte sich an, als hätte jemand es in einen Mixer gesteckt. »Deinetwegen habe ich alles verloren.«

				»Nein«, sagte Simon – und dabei klang er genau wie Finn. »Du warst schon verloren, als du dachtest, die Zone wäre eine gute Idee. Du warst sogar schon verloren, als du die Polizei belogen hast, anstatt ihnen die Wahrheit über den Unfall und das Boot und Penny zu erzählen.«

				»Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht?« Er versuchte, nicht laut aufzuschreien. Nein, nicht, nein, du darfst nicht schreien. Er saugte das weiche Fleisch seiner Wangen zwischen die Zähne und biss fest hinein. Schmerz durchzuckte ihn, aber das genügte nicht annähernd. Schreien bringt nichts. Wenn du schreist, tun sie dir weh, Lang tritt dich und schlägt dich. Aber er bringt dich nicht um. Das hört nie auf, außer du …

				»Also tu was, Peter«, sagte Simon. »Halt Finn auf. Komm in die Gänge. Mach irgendwas.«

				»Halt’s Maul!« Zähnefletschend trat Peter mit dem linken Fuß nach Simon. »Halt’s Maul, Simon, halt einfach dein Maul!«

				»Hey, hey!«, rief Lang.

				»Bitte, Herrgott.« Stöhnend rappelte Peter sich auf, hielt sich an den Gitterstäben fest und stemmte sich gegen die Wand, während er gegen die nächste Schmerzwelle ankämpfte. »Nein, nein, nein, nicht schreien, Peter, nicht schreien.«

				Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie lange und wie fest er den Kopf gegen die Gitterstäbe knallen musste, damit sein Schädel brach und sein Gehirn wie flüssiges Eigelb heraustropfte. Oder er könnte einfach zu dem Gitter gehen, hinter dem die Veränderten warteten. Seine Hände hindurchstrecken und Kate zu sich ziehen, ihre Zähne in seine Kehle sinken lassen, ihr den ersten Bissen gönnen. Es wäre vorbei, noch bevor die Wachen sie und ihre Zellengenossen zurückprügeln konnten. Aber er war ein Feigling, er brachte es nicht fertig, sich umzubringen. Noch war er nicht bereit, und noch immer gab es Penny und Simon. Und Chris.

				Zählen; er sollte zählen. Zählen war gut. Zehn Zellen, es sind zehn … Sein fiebriger Blick streifte eine nach der anderen. Fünf auf jeder Seite, eins, zwei, drei, vier, fünf … »Das ist der Daumen, der schüttelt die Pflaumen, der hebt sie auf, der trägt sie nach Haus … hilf mir, hilf mir, hilf … Bong-Bong-BONG …«

				»Also, das ist doch wirklich verrückt«, sagte Segelohr.

				»Nein, nein, nein, neinneinneinnein«, sang Peter, schlug sich gegen die Schläfen und warf den Kopf vor und zurück. »Acht … acht, acht, acht, acht Tage seit den Glocken, aber zehn Zellen, zwei mal fünf Zehen …« Seine Stimme klang so hoch, als würde sie sich gleich überschlagen. »Und der Kleine isst sie ganz alleine … nein, stopp! Hör auf, hör auf!« Er bemerkte gar nicht, dass er jedes Wort mit einem Schlag auf sein Kinn unterstrich, bis seine Knöchel schmerzten.

				»Sollten wir nicht irgendwas machen?«, fragte Segelohr.

				»Sobald er sich die Augen rauspult oder so«, meinte Lang.

				»Hat er das schon mal gemacht?«

				»Nur einmal.«

				»Hör auf«, keuchte Peter, aber er war sich nicht mehr sicher, mit wem er sprach. Er musste das lassen, musste sich zusammenreißen. Wieder und wieder boxte er sich auf den Unterkiefer, fester, fester! Diesmal platzte das weiche Innere seiner Wange auf. Er schmeckte Eisen und Moorwasser – das Boot, tief im Dunkeln –, ein Geschmack, den er inzwischen gut kannte. Aber das bin ich, das ist gut. Er schluckte. Das ist mein Blut; niemand, den ich essen musste …

				»Nein.« Abrupt richtete er sich auf, als hätte ihn eine Sprungfeder hochgerissen. »Darüber werde ich auch nicht nachdenken. Ich denke über irgendwas anderes nach. Ich denke, denke, denke.« Er schritt die Grenzen seiner Zelle ab, an den Augen der Veränderten vorbei, aber außerhalb ihrer Reichweite, und an Kate, Kate, eine Runde nach der anderen, immer im Kreis. Zähl, mach was, irgendwas, aber reiß dich zusammen. »Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen, ich bin Peter, ich bin in einer Zelle, ich bin in einem Lager …«

				»Du bist Peter, du bist in einer Zelle, du bist in einem Lager.« Simon war ein Echo, ein Geist auf dem Friedhof von Peters Erinnerungen. »Du bist in einer Zelle, das ist die Hölle, und ich bin Simon, und das ist der Daumen, der schüttelt die Pflaumen …«

				»Ich höre dir nicht zu.«

				»Du sprichst doch mit mir.«

				»Ich höre dich nicht!«, schrie Peter, über das Bong-Bong-BONG hinweg. »O Gott, bitte, lass mich in Ruhe!« Sein Kopf tat so schrecklich weh, als hätte ihm jemand mit einem Ziegelstein den Schädel eingeschlagen. Bitte, Gott, bitte. Warum lässt du mich nicht sterben?

				»Weil deine Zeit noch nicht gekommen ist«, sagte Simon.

				»Aber ich halte es nicht mehr aus.« Peter fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe, die den inzwischen wohlbekannten Geschmack von Kupfer und Salz hatte. »Bitte, Simon …«

				»Simon?«, fragte Segelohr.

				»Der Enkel vom alten Reverend«, erklärte Lang gelangweilt. »Der Junge war ein guter Freund von ihm.«

				»Enkel? Ich dachte, Chris Prentiss war Yeagers Enkel.«

				»Der auch –seltsam, ich dachte, der Alte hat nur einen Enkel.«

				»Wie soll das denn gehen?«, wunderte sich Segelohr.

				»Wenn ich das wüsste«, meinte Lang.

				»Du darfst noch nicht sterben, Peter«, sagte Simon. »Penny und ich brauchen dich.«

				»Glaubst du etwa, ich weiß das nicht?« Wütend wirbelte er herum, versuchte nach ihm zu greifen, aber Simon tänzelte außer Reichweite. »Du brauchst mich, Penny braucht mich. Aber ich kann euch jetzt nicht helfen – kapierst du das nicht? Ich kann mir nicht mal selbst helfen!«

				»Wer ist Penny?«, wollte Segelohr wissen.

				»Seine Schwester. Leute aus Rule haben gesagt, sie war ein echter Hingucker. So richtig«, Lang deutete mit den Händen ausladende Frauenbrüste an, »proper.«

				»Halt’s Maul!« Peter wirbelte so schnell mit dem Kopf herum, dass blutige Spucke flog. Aber im Grunde war er froh, weil er seinen Hass jetzt auf jemand anderen richten konnte. »Sprich den Namen meiner Schwester nicht aus! Denk nicht mal an sie!«

				»Sie war schon weg, als ich dort ankam. Es heißt, sie wäre wohl so eine Art Aussteigerin gewesen.« Lang sprach weiter, als wäre Peter gar nicht da, was in vielerlei Hinsicht auch stimmte. Der alte Veteran fuhr sich mit der blassrosa Zunge über die schwarzen verfaulten Zähne. »Verdammt schade. Ich hätte gute Lust gehabt, den Mädels mal zu zeigen, was ein echter Mann ist …«

				»Halt’s Maul!« Mit beiden Händen rüttelte Peter an den Gitterstäben. »Halt’s Maul, Lang. Ich bring dich um, wenn du nicht dein Maul hältst!«

				»Ach, ja?« Lang schob seinen Stuhl zurück und griff nach dem Schlagstock. Eine Drehung mit dem Handgelenk und fünfundsechzig Zentimeter verchromter Stahl schossen hervor. Lang ging auf Peters Zelle zu und ließ das Metall gegen die Gitterstäbe knallen, das Bang-Bang-Bang dröhnte synchron zu dem Bong-Bong-Bong. Die Veränderten in den anderen Zellen wichen zurück. »Bist ein ganz Harter, was, Junge? Du bringst mich also um? Das will ich sehen.«

				Ja! Mach schon, spalt meinen Schädel, zermatsch mir das Hirn, töte mich, töte mich! »Na, los!«, johlte Peter. »Komm her, du Arschloch, komm! Da draußen bist du mutig, kannst prahlen, wie du den Mädchen zeigst, was für ein Mann du bist, also komm doch!«

				Langs Gesicht färbte sich rot. »Bild dir bloß nicht ein, ich würde …«

				»Lang!« Segelohr sprang auf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute …«

				»Halt die Klappe!« Lang kam näher und schlug dabei hart auf Metall. »Du kleiner Pisser …«

				»Peter.« Es war Simon – und auch wieder nicht. Die ruhige, leise und trotzdem kraftvolle Stimme kam wie ein Tritt in den Bauch, der ihm den Atem raubte. »Peter, nicht.«

				Im selben Moment spürte Peter, wie seine Wut verflog, ihn ausgezehrt und schwach zurückließ. Er blickte nach rechts, wo Simon immer außer Sichtweite schwebte, und schnappte nach Luft, als plötzlich, hell und schimmernd, Chris’ Gestalt erschien.

				»Peter.« Chris’ Gesicht war ein weißes Flimmern. »Hör auf. So kannst du sie nicht besiegen.«

				»Chris«, hauchte Peter. Seine Beine drohten nachzugeben. Der Anblick erschütterte ihn dermaßen, dass er, wenn er sich nicht an den Gitterstäben festgeklammert hätte, auf dem schmutzigen Betonboden zusammengebrochen wäre. Chris konnte nicht hier sein, das wusste er. Die Tatsache, dass Chris … Was, wenn er tot ist? Nein, bitte, lieber Gott. Peter schnürte es die Kehle zu. Sein Blick trübte sich, und er kniff die Augen zusammen. »Chris, du kannst nicht hier sein. Es kann nicht sein, dass ich dich sehe. Unmöglich.«

				»Na?«, bellte Lang, doch seine Schläge an die Gitterstäbe klangen schwächer und schmerzten nicht mehr so in Peters Ohren. Warum? »Schau mich an, wenn ich mit dir rede!« 

				»Mach die Augen auf, Peter«, bat Chris. »Sieh mich an. Lass mich dir helfen.«

				»Nein.« Er zitterte, ihm war kalt, so kalt. »Wenn ich das mache … wenn ich dich sehen kann, heißt das, dass du tot bist oder verändert und …«

				»Sieh mich an«, sagte Chris. »Hör zu.«

				Peter konnte nicht anders. Seine Lider öffneten sich Millimeter für Millimeter, und da schrie er auf. Chris war kreidebleich, und seine Augen waren nicht schwarz, sondern funkelten violett. Er hätte nicht hinsehen sollen. Er sollte die Augen bedecken. Wenn er Chris noch länger anschaute, würde er erblinden. Aber er hatte auch Angst, woanders hinzusehen – denn wenn er Simon, Kate mit ihren Rehaugen oder Lang oder auch Segelohr ins Auge fasste, würde ihn dieser Anblick völlig fertigmachen. Die Dunkelheit war auf ihre eigene Weise ein schreckliches Licht.

				»Ich sehe dich.« Es war eine Halluzination, eine Vision, die ein fiebernder Geist heraufbeschworen hatte, weil er nichts anderes mehr hatte, es keinerlei Hoffnung gab. Ich wache aus diesem Albtraum nie wieder auf, weil ich nie schlafe. »Chris … Gott … hilf mir.« 

				»Ich werd dir schon helfen.« Wieder hämmerte Lang gegen die Gitterstäbe. 

				»Ich helfe dir.« Ruhig wie eh und je, wirkte Chris’ Stimme wie ein kühles Tuch auf einer heißen Stirn, wie Wasser in der Wüste. »Aber du musst zuhören. Du musst mir vertrauen und tun, was ich dir sage.«

				Chris war genauso wenig hier wie Simon. Sie waren Halluzinationen. Auswüchse der Vergangenheit, eine Folge seiner Entscheidungen und Augen wie Löcher im Stein und schwarzes Wasser, so tief und still wie ein Grab. Ausdruck seiner inneren Zerrissenheit. Doch wenn Chris die Stimme der Vernunft war, ein notdürftiger Halt für seinen auf die Größe einer Zehncentmünze geschrumpften Verstand, die ihn beruhigen wollte und ihm zu überleben half … Hör auf diese Stimme, hör genau hin. »Was?«, fragte Peter. »Was soll ich tun?«

				»Geh von den Gitterstäben weg, Peter«, sagte Chris. »Lass nicht zu, dass sie dir noch mehr wehtun. Du bist noch nicht stark genug.«

				»Ich bin gar nichts mehr.« Langsam tropfte ein heißes Rinnsal seine Backe hinunter. »Ich bin nicht stark. Simon hat recht. Ich bin nichts.«

				»Da hast du endlich mal was kapiert«, grölte Lang.

				»Du kannst wieder stark werden«, sagte Chris. »Du wirst es schaffen. Aber dazu musst du tapfer genug sein, um diesen Kampf nicht auszufechten.«

				»Aber dann falle ich hin«, wandte Peter ein.

				»Nur auf den Boden«, sagte Chris. »Vertrau mir, Peter.«

				»Oooohhh.« Peter stöhnte. Er machte vier wacklige Schritte zurück, bevor seine Glieder nachgaben und er auf die Knie sank.

				»Siehst du?« Lang fuhr seinen Schlagstock wieder ein. »Man darf sich von den kleinen Scheißern nicht unterkriegen lassen.«

				Mich haben sie schon untergekriegt. Mit gesenktem Kopf drückte Peter seine Fäuste auf die Augen wie ein müdes Kind, dann stieg all der aufgestaute Kummer in ihm hoch und die Schuld, und er würgte, ein schreckliches Geräusch, das dennoch die Glocken ein wenig dämpfte. Vielleicht hatte Lang recht, und was auch immer Finn getan hatte, würde sich als etwas noch viel Schlimmeres erweisen, sofern das überhaupt möglich war. Das könnte sein, und das machte Peter Angst. Vielleicht war es gut, dass er nicht schlafen konnte, denn was würde aus ihm geworden sein, wenn er aufwachte? Es tut mir leid, Chris, so leid, es tut mir so …«

				»Ist schon gut«, sagte Chris wie zu einem kleinen Kind, das sich das Knie aufgeschürft hat. »Schsch, ist ja gut. Du hast dein Bestes getan. Du darfst nicht aufgeben.«

				»Aber was ich getan habe.« Peter verbarg sein Gesicht in den Händen. Gott, du wirst mir nie vergeben.

				»Zuerst musst du dir selbst vergeben«, sagte Chris, und Halluzination hin oder her, genau das war es, was Peter jetzt hören wollte. Viel später fragte er sich, wer ihm da eigentlich geantwortet hatte.

				»Hilf mir«, flüsterte Peter.

				»Hilf dir selbst.« Es war Chris’ Stimme und auch wieder nicht. Ein bisschen klang sie wie Simon und dann wieder nicht. Sie war dünn und leise, das ruhige Zentrum des Sturms, das Auge des Hurrikans, wo sich kein Lüftchen regt, eine Blase, in der die Zeit stillsteht. »Nimm dich zusammen. Such ein Versteck.«

				»Ein Versteck?«

				»Ja, einen besonderen Ort, von dem nur du weißt. Setz Peter da hinein, und dort finde ich dich dann wieder. Warte auf den richtigen Moment.« Eine Pause. »Und jetzt iss, Peter. Vergib dir und lebe.«

				»Okay.« Das Wort klang derb, die eigene Stimme weit entfernt. Nachdem er sich die Tränen weggewischt hatte, kroch er auf Händen und Knien über getrockneten Urin und Kot zu dem Fuß, der dalag wie ein vergessener Schuh.

				»Nur zu«, ermunterte ihn die dünne Stimme. »Tu, was du tun musst.«

				»Okay«, sagte Peter wieder. An dem Stumpf über dem Knöchel klebte geronnenes Blut, magere Muskelfetzen und graue Sehnen ragten heraus. Vorsichtig zog Peter mit den Schneidezähnen an einem Hautfetzen. Erst spürte er einen leichten Widerstand. Dann nahm er die Hände zu Hilfe und zog das Fleisch ab wie von gegrillten Rippchen. Die Haut gab mit einem leisen Zzziiippp nach, ein Geräusch, als ob seine Mutter alte Baumwollunterwäsche zerriss, um sie als Staubtücher zu benutzen – und dann fing Peter an zu kauen.

				Es schmeckte unbeschreiblich eklig, wie gammelige Leber, die schon schimmelig geworden war. Doch dieser Geschmack bedeutete Leben.

				»Also das«, sagte Segelohr, »ist so verdammt widerlich, ich fasse es nicht.«
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				»Ich muss dir was sagen, Schätzchen. Du weißt doch, dieser Anruf …« Ihr Dad zieht langsam die Schnur ein, die Rolle macht klick-klick-klick, während die Rute auf und nieder wippt, auf und nieder. Barsche lieben hüpfende Köder. »Der von gestern Abend …«

				»M-hm?« Ellie hört nicht richtig zu. Eine leichte Brise, Anfang Juni immer noch frisch, streicht über die Härchen auf ihren Armen. Das Wasser ist so klar, dass ein zweiter Himmel darin gefangen ist. Sie sollte sich auf ihren Schwimmer konzentrieren, aber ein Seetaucher-Männchen, das am anderen Ufer schwimmt, fesselt ihre Aufmerksamkeit. Wenn er den Kopf neigt, sieht sie seine Augen rot schimmern. Er reckt den Hals und schreit klagend, ein unheimlicher Ruf – es ist der Klang der Minnesota Boundary Waters und der Angelausflüge mit ihrem Vater –, der Ellie immer wieder einen Schauer über den Rücken jagt.

				»Kalt?« Ihr Dad legt ihr den Arm um die Schulter. »Willst du meinen Pulli?«

				»Nein.« Sie kuschelt sich an ihn. Er riecht nach Dove-Seife und verbranntem Sand, weil der Irak sich nicht abwaschen lässt. Als er von seinem ersten Einsatz wiederkam, stieg er ohne sich auszuziehen, in seiner ganzen Montur, in Opa Jacks Dusche, während sie auf dem Badewannenrand saß und ihr Großvater mit ernstem Gesicht in der Tür stand. Bevor ich los bin, habe ich alles gewaschen, sagte ihr Dad und drehte das Wasser voll auf. Und jetzt sieh dir das an. Klares Wasser sprudelte aus dem Duschkopf und floss schmutzig grau in den Abfluss, was sie überraschte, weil Opa Jack einen Artikel über die Truppen geschrieben und ihr Dad ein Video von einem Sandsturm geschickt hatte. Darin strahlte der Irak leuchtend orange, nicht aschgrau. Zwei Minuten nachdem du geduscht hast, bist du wieder dreckig, sagte ihr Dad über das Wasserrauschen hinweg. Das Zeug kriegst du nie wieder raus. (Opa Jack war danach allerdings tagelang sauer: Der verdammte Sand verstopft mir doch den Abfluss. Aber sie ertappte ihn, wie er vorsichtig getrockneten Sand in ein Gläschen schabte, wie ein Souvenir.)

				»Ich beobachte nur die Seetaucher«, erklärt sie. Es wäre ihr lieber, ihr Vater würde nicht reden. Dies ist der Augenblick, den sie am liebsten mag: bevor der Fisch anbeißt. Sobald er den Köder geschluckt hat, ist es, als würde etwas umschlagen, denn dann geht es um Leben und Tod. Das Leben des Fisches ist vorbei, einfach so, nur weil Ellie an genau diesem Morgen ihren Köder mit einer saftigen Wachsmottenlarve hüpfen ließ und ein Barsch vorbeischwamm und fand: Uuui, das sieht aber interessant aus.

				»Ach so.« Ihr Vater hält inne. »Also, der Anruf.«

				»Ja?« Aus dem Gestrüpp am Ufer taucht die Seetaucher-Mama mit zwei schwarzbraunen Flaumbällchen auf. Ellie ist plötzlich ganz aufgeregt. Der Morgen ist so still und das Seufzen des Windes so leise, dass sie die Küken piepsen und die Mutter leise rufen hört. »Schau«, flüstert sie. »Babys!«

				»M-hm.« Er drückt sanft ihren Arm. »Liebes, ich muss dir was Wichtiges sagen.«

				»Klar.« Sie wendet ihren Blick nicht von den fiependen Küken ab. Der Vater segelt hinüber, als die Mutter ins Wasser gleitet und die Babys ihr folgen: platsch-platsch! »Was?«

				»Ich muss wieder fort«, sagt er.

				Sie braucht einen Augenblick, um die Worte zu begreifen. Auf der anderen Seite des Sees schwimmt die Seetaucher-Familie um Seerosenblätter herum. Irgendwo in der Nähe durchbricht ein Fisch die Wasseroberfläche, um nach einer Fliege zu schnappen. Aber in ihr ist jetzt alles so tot wie der aschgraue irakische Sand.

				»Was?«, ruft sie und richtet sich so abrupt auf, als wäre plötzlich sie der Wurm am Haken. Die erwachsenen Seetaucher heben die Köpfe, als wären sie von der Nachricht ebenfalls schockiert. »Du bist doch eben erst zurückgekommen!«

				»Vor sechs Monaten«, sagt er, ohne den Blick vom Wasser zu wenden, und lässt den Köder hüpfen, als hinge sein Leben davon ab. Ihr Vater trägt sein Haar militärisch kurz, und sie sieht, wie die weiße Haut hinter seinen Ohren und am Halsansatz rot wird. »Es sollte für ein Jahr sein, aber sie brauchen mich. Einer der Hundeführer und sein Hund wurden … sie sind nicht mehr im Dienst.« So wie er es sagt, weiß sie sofort, dass es tot bedeutet, aber das Wort ist tabu. Ihr Dad sagt, es bringe Pech. Im Gefecht zu fallen ist eine Art Fluch, sag tot, und du ziehst ihn auf dich. Männer und Hunde sterben nicht, sie sind nicht mehr im Dienst. »Mina ist bei einem anderen Hundeführer, aber er wird abgezogen, und ich kenne sie, also …«

				Das ist keine Sie. Ich bin eine Sie. Das würde Ellie gerne sagen. Es ist ein dummer Hund. Sie fühlt sich, als hätten ihr Dad und Opa Jack beschlossen, dass auch sie so etwas wie diese Mina ist. Und jetzt ist es Zeit, dass Ellie zu einem anderen Kinderführer wechselt.

				»Wann?« Das will sie eigentlich gar nicht sagen, aber streiten bringt auch nichts. Sie sieht von ihm zu seinem Spiegelzwilling im Wasser. »Was soll’s. Egal.«

				»In zwei Wochen.« Der Zwilling im Wasser wirft ihr einen Blick zu. »Ich muss noch ein paar Sachen regeln, aber wir können …« Seine Stimme verhallt. Doch sie kann sich sowieso nichts vorstellen, womit er es weniger schlimm machen könnte.

				Sie sagt nicht: Okay. Oder: Ich hasse dich. Oder: Jedes Mal, wenn du gehst, ist es, als würdest du sterben, und ich habe solche Angst, dass ich auch sterbe. Außerdem ist eins davon eine Lüge. Jetzt interessieren die Seetaucher sie nicht mehr. Stattdessen starrt sie das kleine Wassermädchen an, gefangen neben dem Wasservater, der sagt …

				»… lange noch?«

				»Häh?« Ellie blinzelte die Erinnerung an diesen Junimorgen weg und landete im Hier und Jetzt im März. Hohe Wolken türmten sich am weißen Nachmittagshimmel. Als sie von dem schwarzblauen Loch im Eis aufblickte, musste sie mit der Hand die Augen gegen das grelle Licht abschirmen. »Was hast du gesagt?«

				»Ich habe gefragt, wie lange noch?« An Elis langen Wimpern hatte sich Reif festgesetzt. Eiskristalle hingen in seinem Schal und baumelten von seiner ausgefransten Rollmütze wie Christbaumschmuck. Seine Wangen waren purpurrot. Das Gewehr an sich gedrückt, stampfte er mit den Füßen auf und zitterte übertrieben. »Ich friere. Wie hältst du das bloß aus?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Angelrute in ihrer nackten rechten Hand. »Mir würden die Finger abfallen.«

				»Das kommt davon, dass du dich nicht bewegst«, erwiderte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Rute, schwang sie sanft auf und ab, auf und ab, und ließ den Köder hüpfen. Ehrlich gesagt war ihre Hand eiskalt, und ihre Nägel färbten sich langsam blau. Die wenigen Male, die sie mit Opa Jack beim Eisfischen gewesen war, hatte er immer ein Feuer am Ufer entfacht, wo sie sich mit heißem Kakao, verkohlten Bratwürsten und rußschwarzen Hotdogs aufwärmen konnte. Bei der Erinnerung lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Für einen Hotdog würde sie morden. Mit Senf und Gewürzsauce. Gegrillten Zwiebeln.

				»Alles klar?« Eli zog seine schmalen, honigfarbenen Augenbrauen zusammen.

				»Ja.« Sie unterdrückte ein Seufzen. Ein Satz, den ihr Großvater oft gesagt hatte, kam ihr in den Sinn: Wenn Wünsche Fische wären … Es war nicht gut, sich in diesen Tagen etwas zu wünschen. Da bekam man nur Depressionen oder flennte oder beides, und sie wollte verdammt sein, wenn sie vor Eli weinte. Er war süß, und obwohl er schon zwölf war, hingen sie zusammen rum. (Jayden hatte ihnen den Spitznamen »die Super-E’s« verpasst.) Aber Eli konnte sich auch ganz schön blöd anstellen. Manchmal dachte sie, sie müsste auf ihn aufpassen und nicht umgekehrt. Sie zeigte mit dem Kopf zu zwei Löchern im Eis, wo sie Hegenen, Schnüre mit mehreren Abzweigungen, ausgelegt hatte. »Könntest du die wieder einholen? Ich muss mich um die Eisangeln kümmern, und weil ich von denen schon um die fünfzehn hab …«

				»Ich?« Eli war nicht scharf auf schleimige Fische, und Ellie hatte einen sehr erfolgreichen Nachmittag gehabt: vierzehn Barsche, alle etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang. »Also …«, begann Eli und drehte sich zum Ufer, wo ihre geduldigen Pferde unter den herabhängenden Ästen hoher Hemlocktannen warteten. In der Nähe hüpfte ein Krähenschwarm durch den Schnee, vielleicht hofften die Vögel ja auf ein paar dampfende Fischeingeweide, und eine einzelne, streng dreinblickende Möwe hatte sich auf einem vereisten Felsbrocken niedergelassen. »Ich schätze, ich halt’s noch eine Weile aus. Du wirst Hilfe mit dem Bohrer brauchen.« 

				Genau, und dann darf ich sämtliche Fische und dazu noch das Angelgerät tragen. Andererseits wusste sie, dass es Eli vor allem darum ging, die Ausrüstung nicht aufräumen zu müssen.

				Das heißt, eigentlich wollte er den Ort meiden, wo sie die Ausrüstung aufbewahrten. Selbst die Pferde hassten diesen Teil des Waldes. Ellie war auch nicht wild darauf, aber zumindest war sie kein solcher Angsthase.

				»Na schön«, sagte sie, zog die Angelschnur hoch und griff mit gespielter Gleichgültigkeit in eine Innentasche ihres Parkas. Sie holte eine Box heraus und klappte den Deckel auf. In dem Sägemehl, das von Ellies Körper warmgehalten wurde, lagen dicke weiße Maden, jede so lang wie eine Fingerkuppe. Behutsam pickte sie ein fettes Exemplar aus der sich windenden Masse heraus. »Okaaay«, sagte sie, als sie die Made auf den Haken spießte. Es war wirklich eine Verschwendung, weil schon eine daran hing. Aber sie musste Eli Feuer unterm Hintern machen. »Wenn du waaarten willst und mir mit der Aaausrüstung hilfst …«

				»Ach Mann!« Eli verzog seine kirschroten Lippen, die für einen Jungen fast zu fein geschwungen waren. »Ich hasse es, wenn du das tust.« 

				»Mjam, mjam.« Mit einer neuen Wachsmottenlarve in der Hand schmatzte Ellie mit den Lippen. »Leeecker …«

				»Bäh.« Eli tat, als müsste er sich übergeben, grinste aber dabei. Sonniges Gemüt, hätte Opa Jack gesagt. »In Ordnung, du hast gewonnen. Aber hör jetzt auf!«, meinte Eli und zog acht tropfende, schwarz gepunktete Barsche, die mit Haken durch die Kiemen an einem Stringer, einer stählernen Kettenhalterung, befestigt waren, aus dem einen Eisloch. »Bäh«, sagte er wieder, als er die zuckenden Fische auf Armlänge von sich hielt und sich sein grauer Mischling Roc mit Mina an seine Fersen heftete. »Meine Handschuhe riechen immer nach Fisch«, klagte Eli, während die Hunde aufgeregt um ihn herumtänzelten. »Roc riecht nach Fisch. Mein Sattel riecht nach Sardinen.« 

				Sie verkniff sich eine Bemerkung über mörderische Fürze, obwohl auch sie geräucherten Barsch satthatte. Aber so ein Hotdog … »Wenigstens kriegt jeder was zu essen.«

				»Und du riechst auch immer nach Fisch.« Eli zog die andere Schnur aus dem Wasser. »Wie lange brauchst du im Wald, wann muss ich mir Sorgen machen, dass du gefressen wurdest?«

				»Ha, ha. Vielleicht eine, eineinhalb Stunden.« Das war nur so dahingesagt. Seit Alex Micky Maus hatte, wusste Ellie nicht mehr, wie spät es war. »Nicht zu lang. Aber es ist ja noch eine Weile hell.« 

				»Und du bist sicher, dass du mit der Ausrüstung klarkommst?«

				»Natürlich komm ich klar. Ich komme immer klar«, murmelte sie leise, aber sie rief Mina bei Fuß und winkte Eli noch fröhlich zu. Die Krähen flogen auf, als er sich dem Ufer näherte, doch als er ohne anzuhalten zu seinem Pferd ging, folgten sie ihm wie eine schwarze, krächzend schimpfende Wolke.

				Nur zwei Eisangeln zeigten einen Biss an, aber die Fische waren unter zwanzig Zentimeter lang, also zu klein, und Ellie warf sie wieder zurück ins Wasser. Mit Mina an ihrer Seite schnappte sie sich den alten Plastikeimer für das Angelgerät und ging hinaus aufs Eis zu den Löchern, die sie am Morgen weit draußen gebohrt hatte.

				Am westlichen Ufer mündete eine Quelle in diesen sehr tiefen See. Dort war das Wasser viel wärmer, sodass der See nie ganz zufror. Stattdessen ging die Eisdecke hier in einen gezackten Bogen aus matschigem Eis über, von dem Ellie immer ausreichend Abstand hielt. Als sie sich jetzt den Eislöchern näherte, sah sie die orangefarbene Fahne aufrecht stehen und freute sich unbändig.

				»Super«, sagte sie zu dem Hund. »Wir haben was erwischt.« Das letzte Stück Weg lief sie, dann ließ sie sich auf die Knie fallen und machte sich daran, die Schnur zu lösen. Doch sobald sie spürte, wie leicht die Schnur war, war ihre Aufregung wie weggeblasen. »Mist.« Etwas hatte den Köder geschnappt und sich wieder befreit. Aber dann entdeckte sie, wie sich die einfädige Nylonschnur kringelte und erkannte, dass das Senkblei am Ende fehlte, da war überhaupt kein Gewicht. Die Schnur war entzweigegangen. Sie benutzte am liebsten einfädige Schnüre, die gaben leichter nach und verhinderten, dass das Fischmaul einriss.

				»Wow, das war ein starker Fisch.« Und groß. Glasaugenbarsche mochten tiefes Wasser. Genau wie Hechte. An denen war viel Fleisch dran. »Vielleicht sollte ich doch geflochtene Schnüre benutzen«, meinte sie zu Mina, die ihr das Wasser von den Fingern schleckte. »Und die Löcher etwas größer bohren, wenn wir auf die großen Kerle aus sind.«

				Sie holte ihr Messer aus der Hosentasche, ein Leek aus rostfreiem Stahl, und ließ die Klinge mit einer geübten Daumenbewegung aufspringen. Insgeheim wünschte sie sich, Alex und Tom könnten sehen, wie geschickt sie sich dabei jetzt anstellte. Aber das wünschte sie sich immer.

				Du musst damit aufhören. Mit der Messerspitze löste sie den Knoten der kaputten Schnur, dann warf sie die Eisangel in den Eimer. Die ganze letzte Woche, seit der Sache mit Chris, dachte sie viel zu oft an Alex und Tom, öfter als gut für sie war.

				Das ist jetzt dein Zuhause, also komm damit klar. Sie sollte über Sachen nachdenken, die etwas brachten, zum Beispiel wie sie mehr und größere Fische fangen konnte, die im tiefen Wasser unter der dünneren, schwächeren Eisschicht ihren Winterträumen nachhingen. Mehr Löcher bedeuteten aber auch mehr Zeitaufwand, um sie mit der Axt offen zu halten. Auf dem Weg zurück zum Ufer zerbrach sie sich über dieses Problem den Kopf. Opa Jack hatte die Gummimatten aus seinem alten Pick-up genommen, um die Eislöcher abzudecken. Aber ein Auto zu finden, könnte schwierig werden. Isaac und Hannah und ein paar andere waren früher Amish gewesen und vertrauten immer noch ganz auf Gott. Überall hier in der Gegend hatten Amish gewohnt, und die fuhren nun mal nicht Auto. Aber vielleicht ginge auch ein normaler Teppich oder ein zerschnittener Vorleger?

				»Ich werde Jayden fragen«, sagte sie zu Mina. »Er ist wie Tom … er kann alles richten. Wie damals, erinnerst du dich an den alten Truck, als Tom und ich …«

				Lass das. Mühsam schob Ellie die Erinnerung beiseite und wischte sich eine brennende Träne weg. Sie musste das ausblenden, diese blöden Erinnerungen an Tom und Alex, an ihren Dad und Opa Jack. Ihre Hände tasteten sich zu ihrem Hals und dem Lederband, an dem ein kleiner, hölzerner Anhänger baumelte. Hannah hatte gesagt, das Amulett, irgendso ein amisches oder deutsches Zauberzeug, würde einen vor bösen und traurigen Gedanken bewahren. Pah. Es war nur ein umgedrehtes Peace-Zeichen. Bescheuert. Es half nicht das kleinste bisschen gegen die Erinnerungen, die aus ihrem Hinterkopf hervorkrochen. Diejenigen an Tom führten dann immer zu Alex und umgekehrt. Und jede endete mit demselben Bild: Tom, mit schmerzverzerrtem Gesicht, während sich der Schnee unter seinem Bein rot färbte; und Alex, die Hände verschmiert mit seinem Blut, schrie: Ihr Schweine, ihr Schweine!

				Glücksbringer? Pah. Sie ließ das Lederband los. Sie jedenfalls brachte nur Unglück. Es war ihre Schuld, dass Tom angeschossen wurde. Tom sagte, er wollte nur seine Leute beschützen, und Alex hat mich in den Bergen gerettet, und jetzt sind die beiden wahrscheinlich nur meinetwegen …

				»Nein.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Noch eine Träne floss ihr über die Wange. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte Alex’ Trillerpfeife behalten. Wie dumm, sie herzugeben. Eine Trillerpfeife konnte man wenigstens benutzen, die war kein blödes Stück Holz mit einem deutschen Dingsbums. Die Trillerpfeife war auch Alex. Wie der Brief von ihrer Mutter. Als Ellie eine Hand auf ihr Herz legte, hörte sie den Briefumschlag knistern, der in einer Plastiktüte in ihrer Innentasche steckte. Sie hatte Harlan nicht aufhalten können, als er Alex’ Eltern stahl. Aber ich habe den Brief von deiner Mom, Alex. Ich habe ihn für dich gerettet.

				Und vielleicht würden Alex und Tom ja sie retten? Nicht dass Hannah oder Jayden oder Eli so schlimm waren, aber Ellie war einfach überzeugt, dass erst dann alles gut sein würde, wenn sie wieder alle zusammen waren. Was zurück zu der Trillerpfeife führte. Dass sie Alex’ Trillerpfeife Tobe gegeben hatte, war teils spontan, teils gut überlegt gewesen. Tobe war so krank und hatte Angst, allein zurückzubleiben. Sie hatte gehofft, die Pfeife – also eigentlich Alex – würde ihn aufbauen, ihn stark machen, so wie sie Ellie zugleich aufmunterte und traurig stimmte. Gib sie mir zurück, wenn du wieder gesund bist, hatte sie gesagt.

				Aber in ihrem Hinterstübchen – einem Ort, den sie nur selten aufsuchte, weil es zu sehr schmerzte – hatte sie noch eine andere Idee ausgebrütet. In der Nacht vor Harlan und Marjorie und Brett hatten Tom und Alex über Rule gesprochen. Sie erinnerte sich an das Rascheln von Landkarten und Toms Stimme. Sie hatte versucht, Harlan nach Rule zu folgen, sich aber nur total verirrt. Es war reines Glück gewesen, dass Jayden sie gefunden hatte. Wenn also dieser Junge aus Rule kam und Tobe mitnahm, um ihn zu versorgen, könnte jemand die Trillerpfeife finden und sie Alex zeigen. (Warum das jemand tun sollte, wusste sie nicht. Es war dumm. Aber es war wenigstens etwas, so eine Art Flaschenpost.) Dann wüsste Alex, wo Ellie war, und würde es Tom erzählen – weil Alex ihn natürlich gerettet hatte –, und dann würden die beiden sie finden … ganz einfach.

				Falls es Tom wirklich gut ging. Falls er noch am Leben war. Falls es ihm nicht wie dem armen Chris ergangen war, dem Jungen aus Rule, der nur helfen wollte.

				Bis Hannah getan hatte, was man nicht mehr rückgängig machen konnte.

				Am Himmel ertönten erneut laute, klagende Rufe, als drei Krähen von links nach rechts schossen, von West nach Ost, sechs weitere folgten. Noch weiter oben entdeckte sie mehrere segelnde Möwen. Stirnrunzelnd blickte Ellie hinter sich, zum Ufer. Die eine Möwe saß noch da, aber die Krähen waren verschwunden. Noch tiefer im Gehölz blitzte etwas auf – irgendwas Grünes –, und dann rieselte plötzlich Schnee von einer schwankenden Kiefer.

				»Okay, das ist unheimlich«, meinte Ellie. Krähen liebten Fischinnereien – oder eigentlich alles, was tot war oder gerade starb. (Na ja, außer den Menschenfressern.) Auch Jayden sagte: Wenn du wissen willst, wo das Wild liegt, das du erlegt hast, folge nicht der Blutspur. Halt nach Krähen Ausschau.

				Aber jetzt sind alle weg. Sie ließ ihren Blick über tief hängende Äste und schneebeladene Nadelbäume schweifen. Immer noch rieselte Schnee herab. Wo vorher jede Menge Vögel gewesen waren, saß jetzt nur noch diese eine Möwe. Seltsam.

				Sie schulterte den Bohrer links und eine Kleinkaliberbüchse rechts, dann schnappte sie sich den Eimer und trottete weiter zum Ufer. Von ihrem Gewehr, einer Savage, hielt Jayden nichts, weil es nicht viel brachte und nur unnützer Ballast war, aber Ellie fühlte sich wohler damit. Ihr Handbohrer wog zum Glück keine fünfzehn Kilo wie der von Opa Jack, war aber lang und sperrig – im Grunde ein mit zwei unglaublich scharfen Edelstahlklingen bestückter Speer.

				Vor sich sah sie Mina auf die Möwe zujagen. Mit einem Schrei flog der Vogel erschreckt auf, drehte eine Runde und kackte ausgiebig. Mina bremste im letzten Moment ab, aber nicht schnell genug. Das grün-weiße Zeug klatschte ihr auf die Schnauze, während die Möwe weiter an Höhe gewann und kreischend lachte: Ah-Ha-Ha-Ha!

				»Geschieht dir recht«, sagte Ellie, während Mina nur schnaubte und sich im Schnee wälzte. Als sie den Wald betraten, sah Ellie die Möwe wieder auf ihrem Felsen sitzen, und sie hätte schwören können, dass sie immer noch lachte.

				Die Farm war riesig und hatte früher vielleicht aus zwei oder gar drei Farmen bestanden, mit zig Hektar Land und einer Vielzahl von Nebengebäuden. Eli war nach links abgebogen, er hatte den Waldweg zurück zum Bauernhaus eingeschlagen. Ellie auf ihrer kleinen, schlammbraunen Stute namens Bella scherte nach rechts aus und nahm den sich schlängelnden Pfad zwischen Eichen und hohen Tamarack-Lärchen. Vor ihr auf einer sichelförmigen Lichtung teilte sich der Weg. Ein Blick auf die Gabelung und Bella scheute, tänzelte und schüttelte den Kopf. Metall klirrte und Leder kratzte.

				»Ist ja gut, du Riesenbaby.« Ellie stieg ab und schlang die Zügel um eine kräftige Eiche. Keines der Pferde mochte diesen Teil des Waldes. Der Pfad nach rechts hielt nichts Gutes bereit.

				»Wirklich schwach«, murmelte sie finster. Neben ihr her trabend warf Mina ihr einen Blick zu, und Ellie sagte: »Wetten, wenn du und ich das gewesen wären, hätten sie nicht so schnell aufgegeben?« Ja, aber als Jayden und Hannah sie und Mina gefunden hatten, waren sie längst nicht so schlimm verletzt gewesen wie Chris. Tödlich verwundet, hatte Hannah über Chris gesagt, was eine beschönigende Umschreibung war für: so schwer verletzt, dass ich ihn nicht zusammenflicken kann. Aber es hätte eine Chance geben können. Wenn Chris sehr stark gewesen wäre oder Hannah sich geirrt hätte. Es gar nicht erst zu versuchen, war ungerecht. Tom und Alex hatten nie einfach aufgegeben. Sie hätten gekämpft …

				»Weißt du, Ellie, es tut dir nicht gut, darüber nachzudenken. Du versinkst nur in Selbstmitleid und so.« Das Mädchen seufzte ärgerlich. Warum musste sie heute dauernd an Tom und Alex denken und an ihren Dad und Opa Jack? Es konnte nicht nur das Angeln sein. Sie angelte ständig. »Ja, aber ich vermisse sie auch ständig«, sagte sie ärgerlich, weil es wieder in ihrer Nase piekte. Gleich würde sie losheulen wie ein Kleinkind. Konzentriere dich auf das Positive, hatte Opa Jack immer gesagt – und Hannah und Jayden und Isaac waren ja auch wirklich nett.

				»Aber sie sind nicht Alex.« Sie wandte sich nach links. »Sie sind nicht T…«

				Neben ihr warnte Mina plötzlich mit einem leisen, aber entschiedenen Wuff.

				O-o. Ellie erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Herz setzte fast aus. Mina sah den rechten Pfad entlang. Zwar knurrte sie nicht – ein gutes Zeichen –, aber ihre Ohren waren aufgestellt, ihr Körper gespannt. Nicht gut. Aber auch nicht unbedingt schlecht. Knurren war schlecht, Knurren bedeutete unbekannte Erwachsene, die sie nicht gebrauchen konnte, oder Menschenfresser, die sie noch weniger gebrauchen konnte. Für die ist ohnehin die falsche Tageszeit. Aber irgendetwas beunruhigte den Hund. Nur was?

				Wieder ertönte vom Himmel ein durchdringendes Kreischen, und da hörte sie schließlich, was Mina ausgemacht hatte. Verdammt, aller Wahrscheinlichkeit nach hatte ihr Pferd deshalb schon vorhin gescheut: Ein Geräusch wie … Stimmen? Viele Stimmen, wie auf einem überfüllten Pausenhof, irgendwo aus der Richtung des rechten Pfads. Sie beobachtete Mina. Der Hund war immer noch wachsam, knurrte aber nicht. Also … nicht gefährlich? Vielleicht keine Erwachsenen, keine Menschen. Keine lebenden jedenfalls.

				Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »O Mann«, sagte sie und hätte sich beinahe die Hand an die Stirn geschlagen und Nein! gerufen wie Homer Simpson. Die Vögel. Die Krähen. Deswegen so viele. Krähen waren Aasfresser, sie wurden vom Tod angezogen. Es war genau, wie Jayden gesagt hatte: Wenn du wissen willst, wo der arme verwundete Hirsch ist, halte dich an die Krähen. Es lag auf der Hand.

				Ja, aber will ich da wirklich runtergehen? Jetzt hatte sie noch die Wahl, oder? Doch jemand musste sich das ansehen. Sie würde eine gute Stunde brauchen, um ihre Ausrüstung zu verstauen, sich wieder zu ihrem Pferd zu schleppen und zurück zur Farm zu reiten. Jetzt war sie eh hier. Und irgendjemand musste das arme Wild aus seiner Not befreien. Sie sollte langsam mal erwachsen werden.

				Tom würde es tun. Alex auch.

				Vorsichtig legte sie den Bohrer quer über den Eimer, nahm das Gewehr und entsicherte es. Bei dem Geräusch wedelte Mina zustimmend mit dem Schwanz.

				»Ja, Vorsicht ist besser als Nachsicht. Also, komm.« Ellie tätschelte ihren Hund. »Bringen wir’s schnell hinter uns.«

				Der Marsch war nicht allzu schlimm, obwohl sie den Weg nicht gern einschlug. Zehn Minuten später hörte sie deutlich das Krächzen und Kreischen in dem allgemeinen Gezeter. Der Lärm war gewaltig, wie auf dem Berg im Waucamaw, als Opa Jack starb und ihr Kopf fast explodierte. Dieses Mal aber verdunkelten die Krähen nicht den Himmel, sondern saßen in hellem Aufruhr auf den Bäumen.

				Wow, irgendetwas fesselt ihre Aufmerksamkeit. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass die Vögel hier nicht einfach abwarteten, bis ein Tier gestorben war. Aber worum ging es dann? Sie richtete den Blick auf den Schnee. Das letzte Mal waren sie, Jayden, Hannah und Eli vor einer Woche hier gewesen. In der Zwischenzeit waren ihre alten Spuren halb zugeschneit.

				Aber sie entdeckte auch frische Spuren. Menschenspuren.

				Oh Mann. Ein Fußabdruck war klein, nicht viel größer als ihrer. Ein Kind? Sie umklammerte das Gewehr. Ein verletztes Kind?

				Oder war das die Art Kind, der sie lieber nicht begegnen wollte? Nein, das ist kein Menschenfresser. Mina würde es merken, sie merkt es immer. Ellie musterte den Hund, der zwar noch wachsam war, aber mit ihr Schritt hielt. Auch wenn Mina nicht direkt alarmiert wirkte, verriet ihre Haltung doch, dass irgendetwas nicht stimmte. Wie gebannt starrte der Hund nach vorn. Ellie folgte ihrem Blick – und hörte sich selbst nach Luft schnappen.

				Die Lichtung war klein, nur ein graues Kalksteingebäude mit Schieferdach sprang ins Auge. Links und rechts einer Holzschiebetür befanden sich Fenster. Eine Rampe führte von der Schiebetür hinunter.

				Die gemalten Hexenzeichen auf dem Stein sahen seltsam aus. Direkt unter dem Dachvorsprung zog sich eine Reihe fünfzackiger, knochenweißer Sterne um das ganze Haus. Hannah hatte gesagt, sie würden den Himmel darstellen. Über der Schiebetür prangte ein einzelner, hoher Bogen, der schwarz umrandet und rot ausgemalt war, mit drei gleich großen blauen Dreiecken darin. Der Bogen sollte eine falsche Tür sein – eine Teufelstür, hatte Hannah erklärt –, die den Satan austrickste, damit er sich den Kopf anstieß.

				Es gab noch weitere Hexenzeichen: ähnliche Halbbögen über und unter jedem Fenster, damit eine hereinkletternde Hexe über den »Hexenfuß«, wie Isaac es nannte, stolperte.

				Bei all diesen Symbolen dachte man erst einmal, dass es sich um eine Scheune handelte. Aber das ergab keinen Sinn, weil dieses Gebäude ganz aus Stein gemauert und völlig abgelegen war, es stand einsam im Wald, ohne Felder oder Weideland in der Nähe. Weder Jayden noch Hannah hatten eine Ahnung, was der ursprüngliche Nutzungszweck gewesen war. Als sie es entdeckten, stand es komplett leer.

				Diese Fenster aber sahen für Ellie immer wie leere Augenhöhlen mit eigenartig rot-blau gefärbten Lidern aus. Wenn sie ihre Augen zusammenkniff, erkannte sie den Schädel.

				Was passte, wenn man bedachte, was drin war.

				Heute schien es, als hätte etwas dort drinnen die Arme ausgestreckt und nach den Krähen gegriffen, denn hier waren Hunderte davon. Sie saßen auf dem Schieferdach, krallten sich an die Schindeln, hockten auf dem Dachvorsprung. Noch mehr Krähen drängten sich im Schnee oder stolzierten auf der Rampe auf und ab wie Soldaten. Eine wogende Masse aus glitzernden Augen, glänzenden Federn und schwarzen Schnäbeln besetzte das Gebäude.

				Krähen wussten, wo der Tod zu Hause war.

				Denn in dem grauen Schädelhaus lagen die Leichen.
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				In den ersten Märztagen, acht Tage nach dem Einsturz des Bergwerks, kamen die Krähen in großen schwarzen Wolken. Tom wusste, was das bedeutete. Wer sich in einem Kriegsgebiet aufhielt, lernte es schnell. Willst du wissen, wo die Leichen sind, schau nach oben.

				Eine Tatsache: Je kälter es ist, desto langsamer setzt die Verwesung ein. Aber es stimmt auch, dass es in den untersten Ebenen eines Bergwerks sehr warm ist, so heiß sogar, dass man dort ohne Ventilatoren und Lüftung unmöglich arbeiten kann. Offensichtlich war es in dem alten Bergwerk von Rule warm genug, dass Leichen verwesen, sich mit Gas füllen und an die Oberfläche des neuen Sees aufsteigen konnten, wie Ballons aus Menschenhaut.

				Die Frage war nun, wann er gehen sollte. Cindi kam jeden Morgen vorbei, diese Zeit schied also aus. Nachmittage waren am sichersten, allerdings musste er auf die patrouillierenden Späher achten. Keinesfalls wollte er, dass irgendwer, schon gar nicht Cindi oder Luke, herausfanden, was er tat. Sie würden versuchen, ihn aufzuhalten, oder darauf bestehen mitzukommen, und dafür musste er allein sein. Also blieb nur der frühe Abend. Er musste bloß den richtigen Zeitpunkt abpassen, dann konnte er flott mit den Skiern hinfahren. Er würde den Pfad meiden, auf dem ihn die Späher sichten konnten, und hätte immer noch genug Tageslicht, auch wenn bei seiner Rückkehr bereits die Dunkelheit hereinbrechen würde.

				Falls er jemals zurückkehrte. Irgendwann. Oder nie? Denn im Grunde war Tom ja schon weg, am Ende, kaputt. So wie jetzt hatte er sich noch nie gefühlt, nicht nach Afghanistan, nicht nach Jim. Nicht als er angeschossen wurde und Harlan Ellie entführte. Nicht nach Jed und Grace, als er dachte: Ja, töte alle Feinde, kein Problem. Ungeachtet dessen, was er zu Luke gesagt hatte, war ein Leben ohne die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Alex nur eine Scheinexistenz. Du setzt einen Fuß vor den anderen, bis du nicht mehr laufen kannst.

				Trotzdem war ihm eines glasklar: Sie war dort oben, am See, unter all den vielen Toten.

				Und um nichts in der Welt würde Tom sie den Krähen überlassen.

				Er hatte den Todesmarsch schon mehrmals hinter sich gebracht. In Afghanistan blieb einem nur noch der Schutzanzug, wenn die Roboter nicht funktionierten oder, wie in seinem Fall, Entscheidungen getroffen werden mussten, bei denen es nur Verlierer gab. Und so war er dem Tod oft allein gegenübergetreten. Doch das hier war noch schlimmer, es war der längste und einsamste Marsch seines Lebens.

				Der See wirkte surreal: halb verweste Leichen über- und untereinander, im Eis festgefroren und mit Krähen übersät. Es sah aus, als hätten die Chuckies vorgehabt, sich Vorräte für schlechte Zeiten anzulegen. Oder es gab einfach nur viele hungrige Chucky-Mäuler zu stopfen, da machte man gern mal einen kleinen Ausflug zum Viehhof, um etwas auftischen zu können.

				Natürlich gab es auch viele tote Chuckies, die von den anderen einfach zu unterscheiden waren: Sie alle waren jung. Außerdem rührte nichts und niemand – auch keine Krähe – sie an.

				Durch das Fernglas suchte er den See Gesicht für Gesicht ab. Ohne ihm Beachtung zu schenken, stießen die Vögel in leere Augenhöhlen, hämmerten auf Knochen ein, hüpften von einer grässlich aufgedunsenen Leiche zur nächsten, als spielten sie ein kompliziertes Himmel-und-Hölle-Spiel. Eine Krähe landete schlitternd auf dem gefrorenen Blähbauch eines Mannes, bevor sie sich zu einem sichereren Standort auf der Nase des alten Kerls vorarbeitete. Der Vogel hackte auf die Wange ein und riss ein Stück heraus. Das gefrorene, grünliche Fleisch löste sich mit einem Ratsch, das Tom an knisterndes Zellophan erinnerte.

				Er beobachtete, wie die Krähe das Fleisch in ihrem Schnabel verschwinden ließ, und schluckte. Wäre das Alex gewesen, hätte er mit Jeds Bravo so schnell losgeballert, dass die Krähe nur noch eine Wolke aus Federn und roten Tropfen gewesen wäre und in der Hölle schmoren würde, noch bevor sie überhaupt wusste, dass sie tot war. Oder vielleicht verletze ich das Vieh nur. Dann packe ich es und reiße es in Fetzen. Auch das konnte er sich lebhaft vorstellen. So deutlich wie ein Flashback lief der Film vor seinem inneren Auge ab: Wie der Vogel sich wand, während Tom fester und fester zudrückte, bis er den schwachen Herzschlag des Tiers an seiner Handfläche spürte und endlich das Knirschen von Knochen …

				Dann gab es in seinem Film einen Schnitt. Anstelle einer Krähe hatte Tom nun einen Jungen am Hals gepackt, der sich wand und kämpfte, aber Tom setzte ihm weiter zu, würgte ihn, beobachtete, wie das Gesicht des Jungen blau anlief, er tötete Chris Prentiss für das, was er getan hatte. Seine Vorstellung war so real, dass Tom spürte, wie Chris verzweifelt seine Nägel in Toms Hände bohrte.

				Du kommst mir nicht davon, Chris. Ich lasse dich nicht entwischen. Ich bin stark und ich werde dich töten, dich vernichten, du wirst für das bezahlen, was du ihr angetan hast …

				Tom stöhnte auf. O Gott, Chris zu töten würde sich so gut anfühlen, so gut, und, Himmel ja, er wollte es. Dieser Drang zu töten war neu, er tobte in seiner Brust und versuchte, sich wütend Bahn zu brechen.

				Aber ich darf ihn nicht rauslassen. Diese Vorstellung aus seinem Kopf zu löschen, trieb Tom den Schweiß auf die Stirn. Ich muss durchhalten. Als Tom sich die zitternde Hand auf die Brust legte, ertastete er die zwei Erkennungsmarken an der Kugelkette um seinen Hals. Die eine Marke war die von Jed aus Vietnam, die andere hatte Jeds Sohn Michael gehört, der im Irak gefallen war. Tom umklammerte die Hundemarken wie seine Großmutter früher ihren Rosenkranz. Hör auf damit. Ich darf mich jetzt nicht verrennen.

				Seine Zunge schmerzte, wo seine Zähne sich ins Fleisch gegraben hatten. Er spuckte Blut und beobachtete, wie es im Schnee verschwand, in den Krähenfüße unregelmäßige Sterne gestanzt hatten. Hier trieben sich eine Menge Tiere herum. Sein Blick wanderte über längliche, fünfgliedrige Abdrücke, die von Waschbären stammen mussten, zu einer einzelnen tiefen Fährte im Schnee. Wölfe vielleicht. Die waren schwer genug, und die meisten Rudel liefen im Gänsemarsch hintereinanderher. Krähen, Wölfe und Waschbären lassen sich’s schmecken. Der rostige Blutgeschmack löste einen Würgereiz aus, und er spuckte wieder aus. Eine Menge Tiere. Er entdeckte noch kleinere Spuren, die denen von Hunden ähnelten. Auch die Füchse sind emsig unterwegs gewesen. Kein Wunder. All diese Leichen, der See war praktisch ein …

				»Ein Büfett«, flüsterte er, und da erkannte er plötzlich, welche Fährten fehlten.

				Moment mal. Das Bergwerk zu sprengen war wie ein Tritt in einen Ameisenhaufen gewesen. Viele Chuckies waren gestorben, doch der Rest hatte sich zerstreut und war vermutlich auf dem Weg nach Norden, in Richtung Rule. Seitdem hatte es in der Nähe des Bergwerks keine Aktivitäten mehr gegeben. Aber Tom war in einem Kriegsgebiet gewesen und wusste aus Erfahrung: Überlebende kamen immer zurück, um zu retten, was noch zu retten war. Doch die einzigen menschlichen Spuren am See stammten von ihm – was ihm nicht einleuchtete. So viel Essen gratis, und nichts hielt neue Chuckies davon ab zu kommen oder hinderte die alten daran zurückzukehren. Aber anscheinend versuchten sie es gar nicht.

				Also, wo zum Teufel sind sie?

				Er kletterte auf einen flachen Felsen und suchte das Ufer mit dem Fernglas ab. Keine einzige menschliche Spur. Tom wendete den Blick nach Westen. Die Sonne war schon halb untergegangen, ihr abnehmendes Licht wechselte mehr und mehr zu einem blutroten Glühen. Sein Blick wanderte über die von Geröll übersäte Ebene zu den umgestürzten Bäumen. In der Nacht, als das Bergwerk explodierte, waren die Chuckies aus dieser Richtung gekommen. Er spielte in seinem Kopf noch einmal durch, was er gesehen hatte, als das Bergwerk unter ihren Füßen einbrach: Diese Jungs, schwarz wie Ameisen, taumelten über die Schneedecke. Fünf stapften zu Fuß, aber zwei hatten Skier. Schließlich hatten die Chuckies das Feuer eröffnet und ihn, Luke und Weller von der Anhöhe vertrieben. Aber die Frage, an die Tom bisher kaum einen Gedanken verschwendet hatte, war, warum die Jungs überhaupt in diese Richtung gelaufen waren? Warum auf eine Katastrophe zulaufen? Oder konkreter: Was war hier oben und nirgends sonst?

				»Alex?« Das Prickeln auf seiner Zunge und die Erregung, die durch seine Adern floss, sagten ihm, dass er recht hatte. »O Gott. Ihr habt euch gar nicht für uns interessiert. Ihr seid wegen Alex gekommen.« So musste es gewesen sein. Hunderte leckere Mahlzeiten, aus denen man auswählen konnte, aber sie wollten Alex – und nur sie. Doch woher wussten sie es? Die Trillerpfeife war sein erster Anhaltspunkt gewesen, aber er hatte sie erst gehört, nachdem er die Chuckies entdeckt hatte, es war also …

				»Der Geruch?« Er stieß die Worte mit einer Atemwolke hervor. »Ihr habt sie gerochen? O mein Gott.« Wieder blickte er mit dem Fernglas über die Ebene, von links nach rechts, folgte dem natürlichen Geländeverlauf und studierte den Strom der Geröllmassen. »Ihr wart auf Skiern. Ihr kamt die Anhöhe rauf. Ihr wolltet direkt zu ihr. Ihr habt euch nicht ablenken lassen, habt nicht gezögert. Wenn ihr es also geschafft habt, wenn ihr rechtzeitig da wart, wenn ihr vorbereitet wart, weil ihr wusstet, wo sie …« Tom zitterte, seine Gedanken überschlugen sich wie die Kugeln in einer Lotterietrommel. »Ihr geht runter, ihr erwischt sie, und dann rast ihr los, so schnell ihr könnt. Nichts wie auf die Ski und den Hang runterbrettern …«

				Die Worte erstarben auf seiner Zunge, als sein Blick an etwas Dünnem hängen blieb, das aus einem kleinen Schutthaufen herausragte. Ein Zweig? Nein. Zu gerade. Was dann?

				»O Gott, o Gott, bitte, bitte«, betete er vor sich hin, als er das Fernglas scharf stellte. »Bitte, bitte, puh …« Ihm entfuhr ein undeutlicher, atemloser Laut. Sein Herz machte einen riesigen Sprung, den er bis in die Zähne spürte. »O Gott«, keuchte er. »Herr im Himmel!«

				Denn im Fokus des Fernglases sah er den schwarzen Griff und die Handschlaufe eines Skistocks.
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				Wenn im Winter jemand starb, gab es drei Möglichkeiten. Man konnte die Leiche begraben, verbrennen oder lagern. Ein Begräbnis wurde bevorzugt; für Hannah und Isaac war das eine religiöse Frage. Ellie war es egal. Aber bis zum Frühling war es ohne Bagger unmöglich, ein Loch auszuheben, das für ein anständiges Grab tief genug war. Ein flaches Grab hingegen war wie eine Einladung für Aasfresser und – keiner sagte es, aber alle dachten es – möglicherweise sogar für die Menschenfresser, wenn sie verzweifelt genug waren. Vielleicht waren die Menschenfresser auch wie Krähen und fraßen alles.

				Feuerbestattung ging gar nicht. Isaac würde es schlicht nicht erlauben. Das hing wieder mit der Religion zusammen oder auch mit Hannahs und seinem Zauberkram … Ellie wusste es nicht. Einzig die Menschenfresser hatten sie verbrannt. Aber seit Weihnachten auch keinen mehr, weil es einfach zu kalt war und Jayden vermutete, dass die Menschenfresser südwärts gewandert waren, wo es mehr Beute gab.

				Es blieb also nur die Lagerung übrig: an einem Ort, wo dank des starken Frosts im nördlichen Michigan Leichen nicht verwesen würden. Kein Verfall, kein Geruch, also keine Aasfresser.

				Aber jetzt waren Krähen am Totenhaus.

				Das kapier ich nicht. Fassungslos drehte Ellie sich im Kreis und ließ ihren Blick über die Reihen der Krähen auf dem Dach des Totenhauses und in den Baumkronen schweifen. Die meisten Bäume hier waren Harthölzer, und die blattlosen Äste der Laubbäume glichen den Fingern eines Skeletts. Manche Äste bogen sich sogar unter dem Gewicht der Vögel. Woher kommen die alle? Und warum? Die Rufe der Krähen wirkten fast mechanisch, als schnappten tausend Scheren auf und zu. Doch gefährlich schienen die Vögel nicht zu sein. Mina hätte sonst geknurrt oder gebellt. Aber Mina war nicht beunruhigt. Nur … interessiert.

				»Tja, aber ich nicht«, sagte sie zu dem Hund. Das war wirklich unheimlich. »Wir sollten zurückgehen. Wir erzählen Jayden, dass …« Ja, was denn genau? Ach übrigens, da waren all diese Krähen am Totenhaus, und ich hatte zu viel Bammel, um mal nachzusehen?

				Alex würde nicht kneifen. Ellie klammerte sich fester an ihre Savage. Tom würde hingehen.

				»Okay, komm, Mina. Wir schaffen das.« Mit klopfendem Herzen bahnte sie sich vorsichtig den Weg, während ihr Hund dicht an ihrer Seite blieb. Vor ihr wallten und wogten die Vögel um das Gebäude wie die Wellen eines unruhigen schwarzen Meers. Am Rand, wo der Schnee aufhörte und die Krähen anfingen, hielt Ellie inne und schob dann langsam ihren Fuß ein paar Zentimeter vor. Die Krähen flatterten davon. Sie machte noch einen langsamen, schlurfenden Schritt und dann noch einen. Die Vögel machten erst Platz und schlossen hinter ihr und Mina wieder die Reihen. Es wirkte gespenstisch, als würde sie durch einen See aus schwarzem Quecksilber laufen.

				An der Schiebetür hielt sie inne. Die Tür war nicht verschlossen. Isaac und Hannah meinten, die Hexenzeichen würden als Schutz genügen. Aber um hineinzukommen, brauchte Ellie beide Hände, und sie war nicht scharf darauf, ihr Gewehr loszulassen.

				»Pass gut auf, dass nichts Schlimmes passiert, Mädel«, sagte sie zu Mina, hängte sich die Savage um die rechte Schulter, schloss die Hände um den Eisengriff und zog. Widerwillig kreischte die Schiebetür, ihre eisernen Räder knirschten auf Metall, und Ellie schlug eisige Luft und der Geruch von Jutesäcken und Kiefernharz entgegen. Mit gerümpfter Nase sah sie sich zu den Vögeln um. Die wiederum legten die Köpfe schief und hefteten ihre schwarzen Perlenaugen auf Ellie, wie um sie besser im Blick zu haben. Vielleicht war es nicht gut, die Krähen allzu lange anzustarren, also blickte Ellie schnell zu Boden und ging von der Rampe ins Haus, bevor ihr ein bisschen zu spät einfiel, dass die Vögel jetzt einfach hinter ihr hereinströmen könnten. Aber sie taten es nicht. Klackend und krächzend kamen die Vögel bis an die Schwelle. Aber kein einziger flatterte auf oder hüpfte nach drinnen. Dennoch schob sie die Tür hinter sich zu, nur um auf Nummer sicher zu gehen.

				Sie wartete einen Moment, bis ihre Augen sich an die jähe Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Innenraum war riesig. Mit den hohen gemauerten Wänden und den frei liegenden Deckenbalken aus dem gleichen dunklen Holz wie die Tür hatte er die Dimensionen einer Höhle. Direkt vor ihr in der Mitte des Raums waren drei mal drei Stapel hölzerne Paletten zusammengeschoben, wie Bauern sie für ihr Heu benutzen.

				Nur dass jetzt Leichen darauf lagen.

				Ellie kannte den Ablauf. Nachdem der Tote gewaschen und mit würzig duftendem Öl eingerieben worden war, wickelte man ihn in ein sauberes, weißes Laken. Hannah legte ihm zusätzlich noch einen kleinen Zauberbeutel auf die Brust, bevor sie den Toten in den Jutesack einnähte, auf den sie einen roten fünfzackigen Stern malte. Der Tote wurde dann so aufgebahrt, dass er nach Osten blickte, was mit einem kleinen Kissen unter dem Kopf unterstützt wurde. Die Ausrichtung war wichtig – irgendein Bla-bla über Himmel und Auferstehung –, aber Ellie hatte die Ohren auf Durchzug gestellt. Ihr Vater war weit, weit im Osten gestorben und kam in einer Box zurück, die nicht größer als eine Schuhschachtel war. Sie konnte sich nun wirklich nicht vorstellen, dass er irgendwann quicklebendig wieder zur Tür hereinkommen würde. Okay, das war zynisch. Aber trotzdem.

				Nach dem Krawall der Krähen draußen war es im Totenhaus so still, dass Ellie ihr eigenes Schlucken hörte. Soweit sie es beurteilen konnte, war alles in Ordnung. Nun ja, wenn man von den Leichen absah. Von den toten Kindern hier waren zwei von Menschenfressern zerfleischt worden. Dann gab es allerdings noch fünf, denen man Gift gegeben hatte, weil sie anfingen sich zu verändern. Die vorletzte Leiche war der alte Mann, der neben Chris gelegen hatte, dieser hölzerne Rammbock hatte ihm das Genick gebrochen.

				»Also, was jetzt?«, flüsterte sie, weil es ihr nicht richtig erschien, lauter zu sprechen. Beim Klang ihrer Stimme verlagerte Mina vorsichtig ihr Gewicht und machte ein paar zögernde Schritte auf die Paletten zu. Ihre Krallen klackten auf dem Steinboden. Ellie überlegte, ob sie den Hund zurückrufen sollte, aber dann dachte sie: Abwarten. Mal sehen, was sie macht.

				Sie rechnete damit, dass ihr Hund jeden Jutesack beschnüffeln würde. Aber das tat Mina nicht. Stattdessen ging sie ans Ende der letzten Palette – zu der Leiche, die dort ganz einsam lag –, bevor sie Ellie einen Blick zuwarf.

				Und?, schienen die bernsteinfarbenen Augen des Hundes zu fragen. Kommst du nicht?

				Ellie war sich gar nicht bewusst, dass sie sich bewegt oder auch nur erwogen hatte, sich zu bewegen, bis sie den eisigen Steinboden unter ihren Knien spürte, als sie sich neben Mina niederließ. Der Hund starrte den Toten nicht gerade an, aber er beobachtete ihn, und das sehr, sehr aufmerksam. Was sieht sie? Ellie ließ den Blick über die Wölbung, wo der Kopf lag, bis zu der Ausbeulung der Füße und Zehen wandern. Nichts Auffälliges. Sie betrachtete die leichte Erhebung über der Brust, auf die der rote Stern gezeichnet war. Ellie hatte keine Ahnung, was dieses Zeichen bedeutete oder was Hannah in diese Zauberbeutel tat …

				In der nächsten Sekunde waren alle Gedanken wie weggeblasen, denn endlich sah Ellie etwas. Etwas, das nicht sein durfte, nicht sein konnte.

				Der Stern auf der Brust … bewegte sich.
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				Tom erinnerte sich nicht daran, sich überhaupt bewegt zu haben. Aber er hatte es wohl getan, und zwar sehr schnell, hatte die Skier gegen Schneeschuhe ausgetauscht und war mit langen, ausladenden Schritten losmarschiert, durch Schnee, über Felsen, um umgestürzte Bäume herum. Doch es war wie ein Zeitsprung oder ein Aussetzer bei einer zerkratzten DVD, denn plötzlich kniete er vor diesem Skistock. Sein Rucksack und Jeds Bravo lagen im Schnee, und er hackte mit seinem KA-BAR-Kampfmesser Eisstückchen aus der Oberfläche. Sein Atem ging schwer und stoßweise, während er mit dem Messer den silbrigen Spieß aus Fiberglas, der mit fröhlichen weißen Schneeflocken gesprenkelt war, freilegte. Als er genug weggeschlagen hatte, steckte er das Messer zurück in sein Beinholster, packte dann mit beiden Händen den Plastikgriff und zog den Skistock mit einem Ruck heraus. Der Teller war weg, aber die Metallspitze war noch intakt. Nach der Länge zu urteilen, hatte ihn wohl ein Junge oder ein großes Mädchen benutzt.

				Der muss denen gehört haben. Schweiß lief ihm über die Wangen, kroch seine Brust hinab. Über die Schulter blickte er zu dem Hang hinter sich. Er befand sich in der Falllinie, genau wie der Skistock. Das ließ drei Möglichkeiten offen. Im schlimmsten Fall war der Stock bis hierher abgerutscht, während sein Besitzer noch oben gestanden hatte. Im besten Fall war der Besitzer auf Skiern der Lawine entkommen, hatte aber seinen Stock unterwegs verloren. 

				Und dann gab es noch etwas dazwischen. Er ließ den Blick über die Ebene schweifen, suchte nach einem verräterisch hervorblitzenden Stück Ski, vielleicht sogar einem zweiten Stock. Er rast auf seinen Skiern bergab, surft auf der Schneewelle, aber die Lawine holt ihn ein …

				Dieser Gedankengang endete abrupt, als Tom einen kleinen braunen Höcker bemerkte, der nur zwei Meter zu seiner Rechten aus dem Schnee ragte. Er war leicht zu übersehen, weil er aussah wie ein Stein.

				Aber es war keiner. Die Sonne stand so tief, dass ihr Licht auf dem Schnee rötlich schimmerte, in der Farbe von frischem Blut. Tom wusste genau, was dieser braune Höcker war.

				Ein Stiefel. Tom röchelte. Das ist die Spitze eines Stiefels, es ist ein Stiefel, ein …

				»Nein, nein! Alex, Alex!« Er riss sich die Handschuhe von den Fingern und grub sich mit den Händen in die dünne Eisschicht, obwohl sein Verstand schrie, dass sie es nicht sein konnte, dass das verrückt war. Aber da waren der Skistock und der Stiefel, und sie waren doch ihretwegen gekommen, also könnte sie es sein, vielleicht, und er musste sie da rausholen, er musste, er musste! Verzweifelt wühlte er sich durch den Schnee. Schnell hatte er die Schnürsenkel freigelegt, dann den schmalen Bund einer blauen Wollsocke. Die Ferse hatte sich fest zwischen zwei Felsbrocken verkeilt, und ihm wurde klar, dass sie das gebremst hatte und ihr Kopf tiefer lag als ihre Füße.

				Wenn es überhaupt Alex war. War der Stiefel nicht zu groß? Und der Knöchel … Dick, zu groß, aber vielleicht liegt das nur an der Socke und dem Winkel und …

				»Nein, du bist es, du bist es, du musst es sein. O Gott, Alex, Alex«, stöhnte er und wühlte sich bis zu den Ellbogen in den Schnee. Seine Finger schlossen sich um etwas Steifes, Hölzernes. Ein Bein, ihr rechtes, wie er an dem Stiefel erkannte. Da war ein Mensch, und es war Alex, sie lag da unten, das wusste er.

				Es sei denn … Schwarzes Entsetzen krallte sich in seine Brust. Es sei denn, er würde nur dieses eine Bein finden. Eine Gewalt, die ein solches Loch in den Hügel riss und einen gigantischen Strom aus Schnee und Bäumen und Felsen den Berg hinunterschickte, konnte ohne Weiteres einen Menschen in Stücke zerfetzen, Knochen wie dürre Äste brechen und mal da, mal dort ein Bein, einen Arm zurücklassen.

				Breitbeinig kniete er sich dort hin, wo er ihren Körper vermutete, und trieb seine Fäuste wie Presslufthämmer in den Schnee. Das KA-BAR benutzte er lieber nicht. Was, wenn er sie verletzte, sie damit schnitt? Der Schnee brach in Brocken auseinander, die sich durch den Druck und die Wucht der Lawine gebildet hatten, aber auch durch Eigengewicht. Auf Felsstücke stieß er hier ebenfalls, legte sie frei, hievte sie beiseite. Er konnte nicht aufhören, würde nicht aufhören, aber bei Gott, er wollte es. Er wusste, er sollte es sein lassen.

				Ich muss es wissen, ich will es nicht wissen … Sie kann es nicht sein, weil wenn doch, ist für mich alles vorbei.

				Aber er musste nachsehen, brauchte Gewissheit. Er grub, wuchtete Schneebrocken beiseite, hob das Grab aus Eis und Steinen aus. Vage ließ sich die Rundung ihrer Hüften erahnen, und dann der Umriss ihres Oberkörpers, eingebettet in eine gefrorene Blase: ein moosgrüner Parka, gefüllt mit Schnee, wölbte sich an ihren Seiten. Er wischte nur kurz darüber und machte weiter. Später, ja später würde er sie ganz befreien, aber jetzt musste er sie sehen, ihr Gesicht finden, ihr Gesicht, ihr Gesicht … Er pflügte sich durch den Schnee, arbeitete sich grabend, brechend, kratzend erst zu den Schultern vor, dann zum Hals und schrie dabei wie verrückt: »Alex Alex Alex Alex Alex?«

				Und endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, trennte sie beide nur noch eine dünne Schicht aus Eis und Schnee voneinander. Und da hielt er inne.

				Ich will das nicht sehen. Er bebte. Von seinen geschundenen Händen tröpfelte Blut auf den Schnee, und die kleinen Spritzer sahen aus wie Zuckerstreusel. Er hatte schon Kameraden so gesehen, in meterlange Bandagen gewickelt, wie anonyme, unförmige Mumien. Das Gesicht zu suchen, war immer am schlimmsten. Manchmal half es, dem Blut zu folgen. Riesige rostfarbene Flecken weichten den Mull ein, markierten etwas, das nicht da war. Aber wirklich, wirklich schreckliche Momente waren die, wenn er auf etwas blickte, was nicht mehr da war: keine Nasenspitze, keine Stirnfläche, nicht einmal mehr Höhlen, wo die Augen gewesen waren. Dieses Nichts war am allerschlimmsten.

				So war es auch jetzt – als stünde Tom vor einem mit Satin ausgekleideten Sarg und sähe auf eine Leiche hinab, die so entstellt, so völlig verwüstet war, dass der Bestatter ihr als letzten Akt der Güte einen Schleier übers Gesicht gelegt hatte.

				Bitte Gott, mach, dass sie das nicht ist. Auch wenn ich die Gewissheit brauche, aber ich würde es nicht verkraften.

				»O Alex«, sagte er und wischte ihr so vorsichtig wie möglich den Schleier aus Eis vom Gesicht.

				Fünf Sekunden später fing er an zu schreien.
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				»Aahh!« Schreiend ruderte Ellie mit den Armen wie Karl der Kojote, der gerade bemerkt hatte, dass er über den Abgrund gelaufen war. Ihr Gewehr polterte auf den Boden. Mina jaulte, als Ellie von den Knien auf den Hintern kippte. Hektisch krabbelte sie rückwärts. Ihr Mund stand offen, die Augen traten ihr aus den Höhlen, und sie spürte, wie sich der nächste Schrei seinen Weg nach oben bahnte.

				Das war’s, nichts wie raus hier! Die Krähen, dieser gruslige Raum voller toter Leute, ein Sack, der sich bewegte … Vielleicht war eine Maus, eine Ratte oder sonst was da drin und fraß die Augen oder die Zunge der Leiche …

				Aber da sind keine Mäuseköttel, sagte eine leise, vernünftigere Stimme irgendwo weit hinten in ihrem Kopf. Da sind keine Löcher im Sack.

				»D-dann eben nur ein sehr k-kleines Loch«, stotterte sie.

				Es ist kalt, fuhr die Stimme geduldig fort. Die Leichen sind gefroren, verstehst du? Sie verwesen nicht. Sie riechen nicht.

				»Ja, aber warum sind dann die Krähen da?« Sie diskutierte mit sich selbst, wie blöd war das denn? Aber ihre eigene Stimme zu hören gab ihr ein gutes Gefühl, so als habe sie die Situation mehr unter Kontrolle. »Weil sie vielleicht doch nicht gefroren sind, oder?«

				Das könnte sein. Aber Krähen können noch etwas anderes bedeuten, gab die Stimme zu bedenken.

				»Und was?« Ellie runzelte die Stirn. Wie konnten Krähen mehr sein, als sie waren? Sie wollte gerade die Stimme fragen, von was zum Kuckuck sie da sprach, aber dann fiel ihr ein: Du Dummkopf, du redest mit dir selber. Also, was denkst du dir selbst dabei? Sie hatte keine Ahnung, und diese Stimme aus ihrem Hinterstübchen würde es ihr sicher nicht verraten. Mina sah sie verdutzt an, als fragte sie sich, was das ganze Theater eigentlich sollte.

				Der Stern hat sich bewegt, oder? Hatte sie sich getäuscht? Ellie kniff die Augen so fest zusammen, dass sie kleine Blitze in der Dunkelheit sah. Vielleicht war eine Wolke oder so vorbeigezogen. Die Tatsache, dass der Himmel bedeckt war und das mit der Wolke also nicht sein konnte, war … na ja, egal.

				Ach komm schon, du Riesenbaby. Sie machte die Augen wieder auf und schüttelte wütend den Kopf. Du bist durch die Krähen gelaufen. Du hast diese doofe Tür geöffnet. Also, warum stellst du dich jetzt wie ein kleines Mädchen an?

				Mit zitternden Händen hob sie ihr Gewehr auf und umklammerte es fest, quetschte die Angst aus ihrem Körper. Ihre Beine waren weich wie verkochte Nudeln, also krabbelte sie auf Händen und Knien zu der Palette und betete dabei immer und immer wieder in ihrem Kopf herunter: Tom könnte das, Alex täte es auch, Tom könnte das, Alex täte … Aber die ganze Strecke über blieb ihr Blick auf den Boden geheftet, sie wagte nicht, zu der Leiche zu sehen, zu dem Sack … noch nicht. Stattdessen rieb sie ihren Kopf an Minas Schulter, so sanft wie der Hund immer ihre Hand anstupste, wenn er getätschelt werden wollte. Mina schnüffelte an ihrem Hals und leckte ihr dann aufmunternd über die Wange, als wollte sie sagen: Hey, ist ja gut, Ellie, jeder verliert ab und zu mal die Nerven.

				»Ja.« Ihr Gesicht in Minas Schulter vergraben, legte sie die Arme um den Hals des Hundes. Dann stieß sie einen Seufzer aus und richtete den Blick erneut auf die Palette. Der rote Stern rührte sich nicht. Der Jutesack auch nicht. Da war kein Schreckgespenst. Nur ein Toter, ein menschlicher Eiszapfen.

				Plötzlich meldete sich die kleine Stimme wieder: Ja, aber was ist mit den Vögeln und Mina …

				»Ach, sei still.« Es war ein Schatten gewesen. Ihre überdrehte Fantasie. Eine Sekunde lang stieg so etwas wie absurde Enttäuschung in ihr auf, als wäre ihre Panik nur der Anfang einer Gefühlskette, den man erst hinter sich bringen musste, um zu den echten Gefühlen zu gelangen. Wie damals, als Opa Jack dich nach Hause gebracht und nichts von deinem Papa erzählt hat, von dem du dachtest, er sei im Irak und würde frühestens in zwei Monaten zurückkommen. Aber dann hast du die Tür geöffnet, und da war er, und Opa rief: Überraschung! Doch du warst so sprachlos, dass du erst Papas Wange berühren musstest …

				»Um sicherzugehen, dass du nicht geträumt hast. Um sicher zu sein, dass er wirklich da war.« Ihre Stimme klang belegt. Schon wieder weinte sie, und das war doch wirklich dumm. Warum kann nie mal etwas Gutes passieren? Immer noch schluchzend, ohne zu wissen warum, legte sie ihre Hand auf den Stern direkt über der leichten Wölbung des Zauberbeutels. Die Leiche regte sich nicht, aber …

				Nein. Sie blinzelte, ihre Tränen versiegten schlagartig, und sie zog die Hand zurück und musterte die Handfläche wie eine Wahrsagerin, die eine Lebenslinie studierte. Nein, das gibt es nicht.

				Na ja, sagte die Stimme aus dem Hinterstübchen, du könntest es bei einem der anderen prüfen. Und dann vergleichen, nicht?

				»Das ist doch bescheuert.« Aber sie stand so rasch auf, dass ihr rechtes Knie in der Stille knackte, und ging hinüber zu einer anderen Leiche, nur eine Reihe weiter: Travis, tot … nun ja, von seinem Leid erlöst, wie Hannah es gern nannte … erst vor einem Monat. Behutsam legte Ellie ihre Hand auf den Jutesack und den Zauberbeutel darunter. Die rote Farbe des sternförmigen Hexenzeichens war von Rissen durchzogen wie ein ausgetrocknetes Flussbett. Travis lag ruhig da. Und er war sehr, sehr kalt. Kalt wie ein Stein, wie Schnee. Wie Eis. Genau wie Rudy daneben und Mrs Rehymeyer zwei Reihen weiter.

				Sie sind alle kalt. Ellie kehrte zurück zu der letzten und frischesten Leiche, legte die Hand auf den Stern. Sie sind Eisklötze. Aber dieser hier ist …

				»Warm.« Der Schock ging ihr durch Mark und Bein. »Du bist warm.« Nicht heiß oder fiebernd, nicht mal normal warm wie sie. Aber der Unterschied zwischen dieser Leiche und den anderen … Das ist keine Einbildung. Mit den Fingern tastete sie die Wölbungen und Vertiefungen seiner Rippen ab, las seine Brust wie eine Blinde die Brailleschrift. Weiter unten, direkt unter der letzten Rippe, erfühlte sie ein Stück Wundholz – von einer Esche und mit irgendeinem seltsamen Amish-Zauber gesegnet –, das Hannah auf die Stelle gelegt hatte, wo der tödliche Nagel Chris durchbohrt hatte. Ich spüre das wirklich.

				Ihre Hand wanderte zurück zu dem Stern. Jetzt, da sie sich Zeit nahm, um zu verweilen, sich zu konzentrieren, bemerkte sie ein sehr schwaches, aber deutliches Flattern, wie der Flossenschlag eines Goldfischs in einem zu großen Glas. Hannah sagte, beim Pulsnehmen müsse man aufpassen, nicht den eigenen Herzschlag mit dem der anderen Person zu verwechseln. Also drückte Ellie ihre Hand etwas fester auf die Brust der Leiche. Das flossenschlagartige Zappeln war wieder zu spüren, jetzt sogar stärker, als wäre der Zauberbeutel ein Herz, das sich mit Blut füllen wollte.

				»O!« Keuchend zuckte Ellie zurück, denn es … der Stern … »Bewegt sich«, flüsterte sie. »Du bewegst dich wirklich.« Die Worte klangen banal, aber es gab keinen Zweifel. Das Hexenzeichen hob und senkte sich: nicht durch das Auf und Ab der Lungen, die gute Luft einsaugten und schlechte ausstießen, sondern wie eine sanfte Woge, als würde etwas da unten hindurchkriechen. Ein Tier. Sie spürte, wie ihr Verstand sich auf diese Vorstellung stürzte. Eine Maus oder sogar eine Schlange. Und ihr sollte bloß keiner mit dem Einwand kommen, dass Schlangen sich bei Frost nicht rauswagten. Da musste ein Tier drin sein. Es war die einzig vernünftige Erklärung.

				Aber die Leiche ist warm, Ellie, sagte die leise Stimme in ihrem Hinterstübchen. Sie ist nicht gefroren oder eiskalt, sie ist …

				Doch Ellie hörte nicht mehr, was die Stimme noch sagte.

				Denn aus dem Leichentuch drang ein leises Stöhnen.
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				Es war nicht Alex.

				Ein Junge starrte Tom entgegen. Starrte durch ihn hindurch, hinauf in die rote Kuppel des Abendhimmels. Wären Blicke Geräusche, dann wäre der des Jungen Stille. Seine Augen waren leer, wirkten matt und trüb wie Steine in tiefem Wasser, ohne jeglichen Ausdruck. Das fast farblose Gesicht war zu einer Totenmaske erstarrt, sein Mund weit aufgerissen wie bei einem blutleeren Schrei. Vielleicht war er an diesem Eisball erstickt, der in seinem Mund steckte wie der Apfel im Maul eines Spanferkels, oder an dem Schnee, der beide Nasenlöcher verstopfte.

				»Neeein«, stöhnte Tom. Ein seltsames Ohnmachtsgefühl ergriff von ihm Besitz. In einer gesünderen Gemütsverfassung wäre er vielleicht froh gewesen, dass es nicht Alex war. Jede Sekunde, die er sie nicht fand – begraben in Eis, zerfetzt unter der Schneedecke, zermalmt zwischen Steinen –, bedeutete einen weiteren Augenblick Hoffnung, dass sie noch am Leben sein könnte. Diese Chuckies hatten genug Zeit gehabt. Sie hatten Alex geholt, sie ihm gestohlen, sie verschwinden lassen. Aber für ihn war es wieder genau wie damals auf der Anhöhe: Er hatte das Gefühl, die Erde würde sich heben und senken und zerbrechen, und dann keuchte er, zitterte, blickte aus tränennassen Augen auf den toten Jungen, und das helle Feuer in seiner Brust explodierte in einem Schrei: »O Gott, warum? Warum tust du das, warum, warum?«

				Tom sah rot. Er erinnerte sich nicht, dass er den Stein aufgehoben hatte, der, wie er später feststellte, gezackt war und so groß wie der Kopf einer Axt, genau richtig für seine Zwecke. Die Zeit kam kreischend, ruckelnd zum Stillstand …

				Und als er wieder zu sich kam, war es wegen der Geräusche, hart, scharf und gläsern: das gefrorene Fleisch des Jungen zerhackt, Gesicht und Schädel zerschmettert, in Stücke geborsten. Oder vielleicht war es nur Toms Verstand, der am Ende zerplatzte, das schwarze Ding in seinem Inneren, das ihn zerriss, um mit einem gequälten, leidvollen Brüllen geboren zu werden.

				»Nein, Gott, nein, nein, nein!« Auf Knien bäumte er sich auf, seine Arme sausten hinab, das Beil aus Stein durchschnitt die Luft mit einem Pfeifen, als er zertrümmerte und zerschlug und zerstörte: »Fick dich, fick dich, fick dich!«

				Warum hörte er auf? Wenn er das nur gewusst hätte. Aber plötzlich verflog dieser Ausbruch manischer Energie, all seine Muskeln begannen zu zittern und gaben nach, er konnte nicht mehr. Der Felsbrocken fiel ihm aus der Hand, und Tom kippte nach hinten, seine Lungen pumpten, der Schweiß rann ihm in Strömen über Gesicht, Hals und Brust. O Gott, er brannte. Er fummelte an seinem Parka, bis er es schaffte, den Reißverschluss nach unten zu ziehen und sich aus dieser beklemmenden Enge zu befreien.

				Natürlich war es nicht Alex. Du wusstest, dass es ein Männerschuh war, sieh dir den Knöchel an, die Größe, du Idiot – wie konnte dir das entgehen? »Weil«, würgte er hervor und saugte die eisige Luft ein, die in seinen Lungen stach, »du wolltest, dass sie es ist, Tom. Du willst nicht, dass sie es ist, aber du brauchst es, du brauchst sie, und o Gott, o Gott …«

				Mit irrem Blick betrachtete er den Rest des Körpers, erkannte, dass die Hüften viel zu schmal waren. Und die Hände, sieh dir die Hände an, die Hände! Diese dicken Fingerknöchel hatte er völlig übersehen. An der rechten Hüfte, direkt da, wo der Parka hochgerutscht war, entdeckte er ein Holster mit einer echten Kanone darin, die er überall erkennen würde: Desert Eagle Kaliber .50 AE, eine riesige Waffe für einen Chucky mit großen Händen.

				»Ich verliere den Verstand.« Ächzend drehte sich Tom auf den Bauch und griff in den Schnee. Das Weiß verfärbte sich rosa, während er von dem Schlamassel wegkroch, den er aus dem Kopf des Jungen gemacht hatte. Als ihn die Kräfte verließen, hielt er inne, ließ sich zu Boden sinken. Sein Kopf dröhnte, der Druck ließ seinen Schädel schier explodieren. Die zerschrammten, blutigen Finger an die Schläfen gepresst, hielt er dagegen. Unter seinem Bauch fühlte er, wie sich die Erde auftat, einladend wie ein Grab; der Schnee schmolz, zerrann wie Blut, stahl seine Wärme. Über ihm wehte vom See her ein unsteter Wind, leckte Schweiß von seinem Nacken, seinen Schulterblättern, nahm die Feuchtigkeit von Haaren und Kopfhaut, ließ ihn zittern. Sein Atem ging stoßweise, und der Schnee auf seiner Zunge schmeckte bitter und metallisch.

				Bleib einfach liegen und lass los. Bleib lang genug liegen, damit du einschläfst, das Bewusstsein verlierst, erfrierst. Oder nimm die verdammte Waffe, du Feigling. Ein Schuss, und du hast das alles hinter dir. Nicht mit der Bravo, es wäre nicht richtig, Jeds Waffe dafür zu benutzen. Der tote Chucky hatte doch diese Eagle – die war ein richtiges Monster. Ja, aber die Pistole hatte unter dem Schnee gelegen. Der Mechanismus ist wahrscheinlich eingefroren. Bei meinem Glück explodiert sie mir in der Hand. 

				Also auch nicht die Eagle – und nicht hier. Jemand vom Lager würde ihn womöglich vermissen und nach ihm suchen, und das eher früher als später. Cindi wahrscheinlich, und sie würde Luke mitbringen. Trotz der vielen Krähen und der anderen Aasfresser würde es eine ganze Weile dauern, bis seine Knochen abgenagt wären. Diesen Anblick konnte er keinem Kind zumuten. Das wäre nicht richtig. Stöhnend hob er den Kopf aus dem Schnee, und der Wind strich über seine rechte Wange. Er hatte sich halb umgedreht und blickte nach Nordwesten, der tote Chucky lag auf zwei Uhr, der verwüstete Wald auf neun Uhr. Lichtblitze, hell wie ein Laserstrahl, ließen seine Augen tränen, er zuckte zusammen und hob instinktiv die Hand. Ich weiß nicht einmal mehr, wie sich Leben anfühlt …

				Er blinzelte.

				Vielleicht lag es am Winkel und dass er auf dem Boden lag und in eine andere Richtung schaute. Oder er war so sehr auf den Skistock und dann auf den Schuh konzentriert gewesen, dass er nur das gesehen hatte, was er hatte sehen wollen, und nicht das, was die ganze Zeit direkt vor seiner Nase lag.

				Noch eine Waffe.

				Nein. Er konnte es nicht glauben. Das kann nicht sein. Das ist ein Trugbild. Ich bilde mir das ein. Er fuhr sich über die tränenden Augen. Dieser Teil des Schneefelds war total zerklüftet, voller Steine und Löcher. Wenn er es recht bedachte, bildete der Schnee an manchen Stellen auch seltsame Haufen, als hätte dort jemand gegraben, nach etwas gesucht.

				Aber die Form blieb klar und unverkennbar. Das, was ihm da ins Auge fiel, war eine Pistole, mit dem Lauf voran in den Schnee gerammt.

				Als wäre das nicht Überraschung genug, bekam er den Schock seines Lebens, als er hinüberwankte, mit den Stiefeln an versteckte Steine stieß und über Schutt stolperte. Von der Waffe war genug zu sehen, sodass er sie gleich erkannte, schon bevor er auf die Knie sank und auf dem Lauf die eingeprägte Inschrift Austria und 19 entzifferte.

				Es war eine Glock.
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				Ellie überlegte nicht lang. Im Nachhinein wusste sie nicht einmal mehr, wie das Messer überhaupt in ihre Hand gekommen war. Aber im nächsten Augenblick klappte die Klinge auf, Stahl blitzte, sie schnappte sich den Jutesack, bohrte die Spitze des Messers durch das dichte Gewebe und säbelte, so schnell sie konnte. Vorsichtig, vorsichtig. Als das Loch gerade groß genug für ihre Hände war, legte sie das Messer beiseite, griff mit beiden Händen hinein und zog. Mit einem lauten Sssiiip riss der Jutesack entzwei.

				Ein würziger Duft strömte ihr entgegen. Auf Chris’ Brust lag der rote Zauberbeutel, nicht größer als ihre Faust, und bebte wie ein Herz, das sich erinnern wollte, wie man schlägt. Sein ganzer Körper war in ein weißes Laken gewickelt … nur, dass es nicht mehr wirklich weiß war. Über den Oberschenkeln, der Brust und der linken Seite waren kleine rote Flecken in Form winziger Spinnen auf dem Stoff entstanden.

				Frisches Blut. Er blutet … Gebannt starrte sie darauf, ihr Schock verwandelte sich in ehrfürchtiges Staunen. Wie kann er noch bluten? 

				Und dann … hob sich die Brust.

				»Ah!« Sie quiekte wie eine Maus. Der Körper begann zu beben und zu zittern, als er gegen das Leintuch ankämpfte wie ein Schmetterling, der zu schwach war, um sich aus dem Kokon zu befreien. Ich muss ihm helfen, ich muss etwas tun!

				Aber Moment mal, musste sie wirklich? Es … er war am Leben oder wurde gerade wieder lebendig … und das war verrückt. Sie hatte zwar nie Die Mumie gesehen, aber nahmen schlimme Sachen nicht so ihren Anfang? Ein dummer Mensch stolpert in eine Höhle, ein Grab oder so, findet einen Steinsarg und denkt: Hey, vielleicht machen wir den einfach mal auf und gucken, was passiert.

				»Und dann wird der dumme Mensch getötet«, flüsterte sie. Oder die Mumie fraß seine Zunge und riss ihm die Augen raus oder so ähnlich. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie: Renn, renn schnell weg, hau einfach ab! Geh und schieb die Tür zu und verschließ das Totenhaus und steck die Finger in die Ohren – la-la-la-la, ich kann nichts hören – und tu so, als hättest du nie irgendwas gesehen. Kein Mensch würde es je erfahren. Klar, wenn sie im Frühling zurückkamen, um die Toten zu begraben, würden sie bemerken, dass der Jutesack total zerrissen war. Sie würden das Blut sehen. Aber Ellie brauchte ja nichts zuzugeben. Denn der springende Punkt war: Woher sollte sie wissen, ob nicht genau das mit manchen Kids passierte, wenn sie sich in Menschenfresser verwandelten? Nicht jeder veränderte sich auf die gleiche Weise. Also, was wenn? Was, wenn in dem Augenblick, in dem sie das Tuch aufschnitt, die Person – die vielleicht gar keine Person mehr war – sie schnappte und …

				Neben ihr stupste Mina sie an der Schulter an und winselte ungeduldig.

				Hör auf Mina, sagte die Stimme in ihrem Hinterstübchen. Sie wüsste, wenn hier was faul wäre. Komm schon, du musst etwas tun, Ellie, und zwar schnell, sonst stirbt er.

				»Aber er ist doch schon tot«, sagte sie kleinlaut, so wie man im Unterricht eine Frage beantwortet, sich dabei aber nicht ganz sicher ist. Außer, wenn er es vielleicht wirklich nicht ist. Es könnte irgendein Irrtum gewesen sein. Hannah weiß auch nicht alles. Und das beruhigte sie so weit, dass ihre Gedanken nicht mehr unstet herumschlitterten. Mina weiß, dass alles in Ordnung ist. Sie will, dass ich helfe. Mina weiß so was immer.

				Ach, was soll’s. Während sie ihre Angst hinunterschluckte, legte sie die Hände auf die Wölbung seines Kopfs. Wenn sie hier einschnitt, würde sie ihn aller Wahrscheinlichkeit nach am wenigsten verletzen. Ihn am wenigsten verletzen? Sie hob ein Stück Leintuch an und ritzte mit dem Messer einen waagrechten Schlitz hinein. Er ist tot, oder zumindest war er tot …

				Jetzt konnte sie ihn hören: ein leises gedämpftes Stöhnen, das nicht aufhören wollte. Durch den Schlitz sah Ellie schwarzes Haar und dann die glatte Fläche seiner Stirn. Sie schob ihre Finger hinein, zog fest am Leintuch und ächzte, als der Baumwollstoff erst standhielt, dann aber doch nachgab. Nun wurde sein Gesicht sichtbar. Seine Haut war sehr weiß, fast wie eine Larve. Blaugraue Ringe umrahmten die geschlossenen Augen. Seine Lippen waren dunkelblau, wie tote Würmer nach einem Platzregen. Aus seinem offenen Mund hörte sie ein Keuchen, er kämpfte gegen das Leintuch an, die Adern an seinem Hals waren angeschwollen.

				»Chris! Chris!« Sie heulte auf, riss das Tuch auseinander, schluchzte und schrie seinen Namen. Er war nackt, aber ihr Verstand registrierte das nur am Rande, wie das Aufblitzen von etwas am Straßenrand, wenn man sehr schnell mit dem Auto vorbeifährt. Sein Brustkorb hob sich, um Luft einzusaugen. Sie sah sogar, wie sich die Haut zwischen den Rippen spannte. 

				Aber was ihre Aufmerksamkeit wirklich fesselte, was sie mit einem kleinen Aufschrei regelrecht zurückschrecken ließ, war das Blut: wie sich öffnende scharlachrote Rosenknospen, und zwar überall dort, wo Hannah das Wundholz platziert hatte, nachdem sie es gesegnet hatte.

				Das kann nicht sein. Die Wunden waren nicht mehr frisch und an den Rändern ausgerissen, sondern halb mit Narbengewebe bedeckt. Das ist doch nur ein Amulett, nur ein Stück Holz.

				Chris zitterte so stark, als hätte er den Finger in eine Steckdose gesteckt. Sie riss das Leintuch von seiner Hüfte, dann von seinen bebenden Beinen. Chris hatte viele Verletzungen erlitten: Kratzer und kleinere Risse, Schnittwunden an beiden Handflächen, Einstiche an den Oberschenkeln. Der Todesstoß, die wahre Monsterwunde, die sein Schicksal besiegelt hatte, verlief quer durch seinen Körper und hatte zuerst sein Zwerchfell zerfetzt, von dem Hannah sagte, dass es zum Atmen wichtig war, dann seine Leber, die nichts weiter war als ein großer blutiger Sack, der leicht von einer gebrochenen Rippe aufgerissen werden konnte. Oder in Chris’ Fall von diesem Eisennagel an der schweren Tür. Keine Chance, die Blutung zu stoppen, nicht bei so einer schlimmen Verletzung. Chris hatte nur so lange überlebt, weil er jung und stark war.

				Aber jetzt ist alles voll Blut. Diese schreckliche Wunde glitzerte wie das rote Auge des Seetauchers im Hochsommer – und trotzdem war sie von hellrosa Haut umrandet, die aussah wie frische Babyhaut. Das ist doch alles nur Hokuspokus, Zauberei gibt es nicht, so was gibt es nicht.

				»Chris!« Ellie umfasste sein Gesicht und stellte erschrocken fest, dass seine Haut jetzt, da er mehr Luft bekam, sogar noch wärmer wurde und seine Wangen rasch an Farbe gewannen. »Chris, hörst du mich? Bist du …«

				Auf einmal schlug er die Augen auf. Im selben Augenblick schossen seine Hände vor und ein paar Tropfen frisches Blut spritzten auf, als er sich an ihre Schultern klammerte. Es ging so schnell, dass ihr Schrei noch nicht einmal den Weg aus ihrer Kehle gefunden hatte, als er sprach.

				»Hilfe.« Er stieß das Wort mit einem heftigen Keuchen hervor. Chris’ Augen, seine riesigen schwarzen Pupillen, bohrten sich in ihre – und für Ellie war es, als würde sie darin nichts und alles zugleich sehen.

				»B-bitte«, stöhnte er wieder. »H-hilf mir.«
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				Auch wenn Tom in diesem Moment nicht ganz zurechnungsfähig war, wusste er doch, dass das nicht Alex’ Pistole sein konnte. Diese hier besaß schon mal keine zusätzliche Abzugssicherung, und Alex hatte eine Glock 22, eine Standardpolizeiwaffe mit einem 15-Schuss-Magazin, gehabt. Zudem war Alex eine Gefangene gewesen. Niemals hätten die Chuckies ihr die Pistole ihres Vaters gelassen.

				Diese Waffe hier war kleiner, eine Glock 19, aber es passte ein größeres Magazin hinein. Er schätzte es auf insgesamt 19 Schuss. Allerdings konnte er das Magazin nicht rausnehmen oder auch nur den Schlitten nach hinten ziehen, um es nachzuprüfen, denn eine dünne Eisschicht umhüllte die Pistole wie die ausgehärtete Zuckerschicht eines altbackenen Donuts.

				Sie ist nass geworden. Seine zerschundenen Hände waren steif vor Kälte, und ein Schauder lief ihm über den ganzen Körper. Zitternd klemmte er seine rechte Hand unter den linken Arm, um sie aufzuwärmen, und wankte zu dem toten Chucky zurück. Während er sich mit dem Hintern an einem Felsbrocken abstützte, zog er sich seinen Parka über, doch seine Hände zitterten so stark, dass er den Reißverschluss nicht zubekam und schließlich aufgab. Zuerst musste er seine Hände aufwärmen. Während er sich die Handschuhe anzog, blickte er zu dem östlich gelegenen Hang hinauf. Keine Frage: Die Glock lag in der Falllinie, entweder war sie von selbst heruntergerutscht oder ihr Besitzer hatte sie verloren, als er von der Lawine mitgerissen wurde. Also … hatte die Glock einem Chucky gehört? Das würde Sinn ergeben. Sieben waren den Hang heraufgestolpert, einen hatte er bereits gefunden. Und die Chuckies waren gerade erst aufgetaucht, als Luke und Weller ihn zum Gehen zwangen. Ob vorbereitet oder nicht, wenn man kein Kletteraffe oder ausgebildeter Army Ranger wie Weller war und wusste, wie man sich an einer Steilwand abseilt, hätte es eine ganze Weile gedauert, bis man Alex erreichte – wertvolle Zeit, die die Chuckies vielleicht nicht hatten. War es demnach nicht wahrscheinlicher, dass keiner von ihnen überlebt hatte und noch mehr Tote zu seinen Füßen begraben lagen? Bestimmt. Er hatte einen Skistock gefunden. Der tote Junge hatte eine Eagle, und jetzt lag da eine Glock. Wahrscheinlich waren sogar Gewehre und Skier und anderes brauchbares Zeug unter dem Schnee verschüttet. Aber nur die Zeit und das Tauwetter würden alles freilegen, sofern Tom nicht mit einer Schaufel wiederkommen und den ganzen Hang umgraben wollte. Was ein sinnloses Unterfangen wäre, klar. Das hieß zwar nicht, dass er es nicht tun würde, aber …

				Das Eis. Er fuhr mit dem Daumen über den Griff, fühlte die glatte Oberfläche unter dem Handschuh, erspähte einen winzigen gefrorenen Tropfen an der Spitze des Abzugs. Das Eis passt nicht.

				Über dem Chucky kauernd, zog er umständlich die Eagle aus dem Hüftholster und stellte wenig überrascht fest, dass sich an der soliden Waffe überhaupt nichts bewegen ließ, sogar der Sicherungshebel saß fest. »Aber es ist kein Eis dran«, murmelte er, als er das schwere Ding in der linken Hand wog. Also war sie wahrscheinlich nicht klitschnass geworden. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

				Vor der Lawine hatte Wasser das Bergwerk überflutet, unter der Erde. Und es war gestiegen. Jetzt gab es dort jede Menge Eis, nicht nur auf der Oberfläche des neuen Sees, sondern auch auf den Felsen am Ufer. Aber hier überzog nur eine brüchige Eisschicht den Schnee, wo ihn die Sonne angetaut hatte und er im Wind wieder gefroren war.

				Tom legte die Eagle auf den Bauch des Toten und richtete sich auf, die Glock noch in den Händen. Kein Eis auf der Eagle hieß, dass sie nicht mit Wasser in Berührung gekommen war, was aber nicht erklärte, wie die Glock nass geworden war. Es sei denn, Alex hatte diese Waffe in die Hände bekommen. Der Gedanke leuchtete auf wie eine goldene Flamme und war natürlich völlig verrückt, eine weitere durchgeknallte Idee an einem langen Nachmittag voller Wahnsinn, aber Tom konnte nicht anders. Das würde alles erklären, denn das würde bedeuten …

				»O mein Gott.« Er spürte, wie sich in seiner Brust ein Knoten löste. In seinen Augen brannte es heiß. Jetzt mal langsam. Keine voreiligen Schlüsse. Aber die Pistole hätte doch ihre sein können, oder? Alex war in dem Schacht gewesen, hatte versucht hochzuklettern. Wenn irgendjemand Mittel und Wege fand, an eine Waffe heranzukommen, dann Alex. Und was wenn, was wenn …

				»Alex.« Tom schloss die Augen, faltete die Hände, drückte die Glock an sein heftig hämmerndes Herz. »Alex, o Gott, hast du es geschafft? Bist du rausgekommen?« Oder haben sie dich geholt? Hast du dabei die Pistole verloren? Diesen Gedanken hasste er, denn dann lag sie wahrscheinlich wirklich hier unter dem Schnee und wartete darauf, dass er sie fand.

				Eine Antwort bekam er nicht. Nur der Wind wehte seufzend einen Geruch nach Fäulnis vom See herüber.

				Und dann ein leises Knirschen links von ihm. Etwa auf … acht Uhr. Ein winziges Tock, als Stein auf Stein traf, ein Geräusch, das nicht hierhergehörte. Aber Tom nahm es wahr, obwohl das Blut laut in seinen Ohren rauschte, denn schließlich war er immer noch Soldat. Und er wusste Bescheid.

				Etwas oder jemand stürmte sehr schnell über den Schnee auf ihn zu.
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				Sie musste ihn hier rausschaffen, und zwar schnell. Aber wie? Ellie schob sich ihre eiskalten Hände unter die Achselhöhlen und zuckte bei der schmerzhaften Berührung zusammen. Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, spürte sie jetzt die Kälte. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen und sie Chris auf die Brust gelegt, dann sämtliche Jutesäcke von den anderen Toten geholt und über ihn gebreitet, um ihn warm zu halten. Unter seinen Jutedecken lag Chris jetzt still auf der Palette. Die Augen hatte er wieder geschlossen, aber er keuchte, sein Atem stieg in unsteten grauen Wölkchen auf.

				Ellie blieben im Grunde nur zwei Möglichkeiten: Chris hierlassen und Hilfe holen oder ihn selbst nach Hause schaffen. Ersteres war einfacher. Mina konnte hierbleiben und auf ihn aufpassen, während Ellie zu Bella rannte und mit ihr zum Farmhaus galoppierte. Das dauerte vielleicht eine Stunde oder auch deutlich weniger, wenn sie die träge alte Bella dazu brachte, sich ins Zeug zu legen.

				Aber Zeit spielte eine wesentliche Rolle, und sie wollte Chris nur ungern aus den Augen lassen. Besorgt warf sie einen Blick aus dem Fenster. Der Grauton des Himmels verriet ihr, dass es inzwischen Spätnachmittag war. Mit etwas Glück könnten Jayden und die anderen es vor Einbruch der Dunkelheit bis hierher schaffen, aber den Rückweg würden sie bei Nacht zurücklegen müssen. Keine schöne Vorstellung, auch wenn sie so weit im Norden schon seit Wochen keine Menschenfresser mehr gesehen hatten. Chris und der alte Mann, den die Keule erschlagen hatte, waren in Fallen geraten, die davor schon gute zwei Monate unberührt geblieben waren.

				Also muss ich ihn mitnehmen. Ellie kaute auf der Innenseite ihrer Wange. Sie ertappte sich dabei, dass sie starr auf seine Brust schaute, jeden mühsamen Atemzug registrierte und selbst die Luft anhielt, bis sich die Jutedecken wieder hoben. Schließlich konnte jeder Atemzug sein letzter sein. So wie im Film, ein letztes dramatisches Keuchen – und Schluss. Ich muss ihn irgendwie auf mein Pferd kriegen. Aber Chris war zu schwer für sie. Sie ließ den Blick über die frei liegenden Dachbalken schweifen, die schon im Schatten lagen. Selbst wenn sie ein Seil fand, es ihm um die Brust band und es irgendwie schaffte, das Seil über einen der Balken zu werfen, wäre sie nicht stark genug, um ihn auch nur fünf Zentimeter anzuheben. Ob sie ihn ziehen konnte? Das würde vielleicht gehen. Ihn von den Paletten herunterwälzen, dabei aufpassen, dass sein Kopf nicht auf dem Steinboden aufschlug, und ihn dann hinter sich her ziehen wie ein Kind auf seinem Schlitten am Rodelhang. Natürlich war Chris viel schwerer, aber sie musste ihn ja höchstens zehn Meter weit ziehen. Außerdem war sie jetzt viel kräftiger als im Oktober, als all diese schlimmen Sachen angefangen hatten. Sie konnte reiten, marschierte kilometerlange Strecken, schleppte Eisbohrer und Angelausrüstung, und mit der Savage kam sie inzwischen auch einigermaßen zurecht. Sie würde es schon schaffen. Aber ihn auf das Pferd zu hieven, das war ein ganz anderes Problem.

				Und was war mit den Vögeln? Werden sie ihn in Ruhe lassen? Sie legte den Kopf schief und lauschte dem mechanischen Gekrächze. Sie waren nach wie vor da draußen. Zwar hatten sie ihr nichts getan, doch das hieß noch nichts. Die Vögel könnten ja – wer weiß? – eine Art Zeichen sein. Alex hatte mal gesagt, man könnte zum Beispiel erkennen, dass ein Sturm aufzieht, weil die Tiere ganz leise würden.

				»Irgendwas muss ich tun«, sagte sie zu Mina, die sich an ihr Bein lehnte. Ellies eisige Finger vergruben sich im Fell hinter Minas Ohren. »Ich muss ihn nicht nur warm halten, sondern auch hier rausschaffen.«

				Und wenn sie dablieb? Dann würden die anderen wahrscheinlich schon bald nach ihr suchen. Und sie auch rasch finden, denn Bella war ja an der Weggabelung angebunden. Ellie könnte also einfach hierbleiben und Chris warm halten. Allerdings würde sie möglicherweise lange warten müssen. In den nächsten ein oder eineinhalb Stunden würde sich noch niemand Sorgen um sie machen. Sie konnte Eli förmlich hören: Ach, ihr kennt doch Ellie, wenn sie erst mal beim Angeln ist, kann sie da ewig hocken bleiben.

				Unter den Jutedecken stöhnte Chris auf. Ellie rannte hastig herbei, ließ sich neben ihm auf die Knie nieder und betrachtete sein Gesicht. Durch den Halbmond seiner Lider sah sie, wie sich seine Augen bewegten. Chris träumte, und zwar nichts Schönes. Tiefe Sorgenfalten zogen sich an seiner Nase entlang und über seine Stirn. Vielleicht ein Albtraum. Oder er träumte, er wäre tot, was vermutlich genauso schlimm war.

				Ellie stand auf und klopfte auf die Palette. »Mina, komm.« Der Hund gehorchte und achtete darauf, nicht auf Chris zu treten. Erwartungsvoll sah Mina sie an, aber Ellie schüttelte den Kopf, legte die Hand in Minas Nacken und schob den Hund so nah wie möglich an Chris heran. »Nur du«, sagte sie und drückte noch ein bisschen fester, um dem Tier klarzumachen, was sie meinte. »Platz, Mina, leg dich hin. Du musst ihn wärmen.« Und beschützen, bis ich wiederkomme. Mina war zwar nicht so groß wie ein Schäferhund, aber wenn sie sich ganz ausstreckte, müsste ihre Körperwärme schon etwas bringen. »Bleib«, sagte Ellie und hob die Hand wie ein Verkehrspolizist. Mit einem leisen Jaulen reckte Mina den Hals und beschnüffelte Ellies Finger.

				»Ich hab dich auch lieb«, sagte Ellie und drückte Mina einen Kuss auf den Kopf. Schon zum Gehen gewandt, hielt sie noch mal inne. Sie zog das Lederband aus ihrem Kragen und fuhr mit dem Finger die Linien des umgedrehten Peace-Zeichens nach. Zum Schutz, hatte Hannah gesagt. Ellie kniete sich hin und streifte Chris das Band vorsichtig über den Kopf. Er war ein Junge, fast ein Mann, und sein Hals war dicker als ihrer, deshalb lag das Lederband enger an, und das Amulett reichte nur bis zu der pulsierenden Mulde an seiner Kehle.

				Und dann – keine Ahnung, warum – küsste sie ihn auch. Sie berührte einfach mit den Lippen seine Stirn, so wie ihr Daddy es früher getan hatte: Hab dich lieb, Kleines.

				»Viel Glück«, sagte sie.
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				Es war reines Glück, sonst nichts. Das Klacken des Steins rief blitzartig den Soldaten in ihm auf den Plan und seine Reaktion war so instinktiv wie Atmen: eine rasche Gewichtsverlagerung, eine Drehung und gleichzeitig ein Rückhandschlag mit der Linken, sodass die Glock im steilen Winkel nach oben sauste, denn sein Ziel war ein Kinn oder eine Wange.

				Daneben! Verdammt, er sah ja nicht einmal, was er treffen wollte. Der Chucky hatte sich direkt vor die untergehende Sonne gestellt und kam nun aus diesem toten Winkel auf ihn zu, um ihn mit einem Fußtritt anzugreifen. Alles, was Tom erkennen konnte, war ein grau-weißes Etwas mit zwei dunklen kreisrunden Flecken, während Chucky seine Bewegung vorausahnte und sich unter seinem Schlag wegduckte. Sein Drehmoment brachte Tom aus dem Gleichgewicht, und die Faust mit der Glock schwirrte ins Leere. Im nächsten Moment trat Chucky Tom hart in den Rücken und sprang auf ihn, sodass er bäuchlings nach vorn geschleudert wurde.

				»Urg!« Die Atemluft schoss Tom aus der Kehle. Seine Arme schnellten vor, um den Fall abzubremsen, und er dachte: Roll zur Seite; stütz dich mit der Faust ab und dreh dich, du musst es auf die Seite schaffen! Wenn er mit dem Kopf voraus landete, wäre es ganz schnell aus mit ihm. Er sah sein Ende schon vor sich: Chucky kniete auf seinem Rücken und presste sein Gesicht in den tödlichen Schnee, bis er erstickte. Vielleicht hatte Chucky aber auch andere Pläne: Zuerst ein gezielter Faustschlag, um ihn zu betäuben, und dann würde Tom in seinen letzten dreißig Sekunden auf Erden nur mehr die Hände an die aufgeschlitzte Kehle pressen, aus der sein Blut in einer pulsierenden Fontäne herausspritzte. Und Chucky würde zuschauen und abwarten, bis sämtliches Blut aus seinen Lippen gewichen war. Zur Seite drehen, drehen, dr…!

				Tom versuchte es mit aller Kraft, doch im nächsten Sekundenbruchteil geschahen zwei Dinge unmittelbar hintereinander: Er stieß mit dem rechten Fuß an einen verborgenen Stein, stolperte und sein rechtes Bein knickte ein. Chucky hatte ihn an den Hüften gepackt, und dieser kleine Patzer hätte ihm fast genügt, um Tom vollends zu Fall zu bringen. Aber Tom versuchte sich wegzudrehen, und obwohl Chucky alles andere als ein leichter Gegner war – er konnte Bewegungen vorausahnen und verstand es zu kämpfen –, hielt Tom immer noch die Glock in der Linken.

				Die Pistole, Alex’ Pistole, rettete ihm das Leben. Nicht weil er sie abfeuerte oder als Schlagwaffe verwendete, sondern weil seine Hand sie unerbittlich festhielt. Und eine geballte Faust ist stärker als eine flache, leere Hand.

				Toms linker Arm fuhr tief in den Schnee, doch die Faust blieb geschlossen. Sein Ellbogen wurde nicht gestaucht, das Handgelenk nicht gebrochen. Dennoch tat es scheußlich weh, wie ein Blitz zuckte der Schmerz durch seine Knochen. Ächzend zwang sich Tom, die Arme kerzengerade zu halten. Einen kleinen Augenblick lang lastete sein eigenes Gewicht und das Chuckys auf ihm, schwer atmend verharrte er mit der Brust einige Handbreit über dem Schnee.

				Dann verstrich der Moment, Tom sammelte sich und dachte: Ich habe eine einzige Chance.

				Er zog das linke Knie unter den Bauch, drehte sich und ließ das Bein vorschnellen, legte all seine Kraft in diesen einen brutalen Tritt. Beim Aufprall seines Stiefels spürte er einen federnden Rückstoß in der Hüfte. Er musste Chucky am linken Oberschenkel erwischt haben, ein ganzes Stück über dem Knie.

				Es war ein absoluter Glückstreffer. Mit einem Aufschrei brach Chucky links von ihm zusammen. Tom drehte sich nach rechts, stieß sich mit dem stärkeren linken Bein ab und befreite sich aus dem hemmenden Tiefschnee.

				Er hielt immer noch die Glock in der Hand. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte er sie vielleicht weggeworfen. Die Waffe taugte bestenfalls noch zum Zuschlagen, mit Fingern hingegen konnte man klammern, krallen, Augen auskratzen. Doch wenn er sich von der Pistole trennte – und Chucky sie womöglich in die Finger bekam –, musste er einkalkulieren, dass bei entsprechendem Druck auf den Abzugshahn vielleicht doch noch ein Schuss losging. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Andererseits wäre das ein geschicktes Ablenkungsmanöver. Wenn er die Glock wegwarf und Chucky versuchte, sie zu schnappen, gab das Tom die Zeit, sein KA-BAR einzusetzen. Einem Messer ging nie die Munition aus.

				Aber Tom schaffte es nicht, er konnte sich nicht dazu durchringen, die Glock fortzuwerfen. Gerade eben hatte ihm diese Pistole das Leben gerettet. Das war ein Omen, ein Zeichen – als würde Alex an seiner Seite kämpfen. Trotz des Adrenalinrausches und obwohl das Blut durch seine Adern pulsierte, spürte er einen Hauch ihrer Gegenwart. Also behielt er die Waffe und zog sein KA-BAR aus der Scheide.

				Okay, komm schon. Sein Blick glitt über die mit Trümmern übersäte Ebene. Einen verstörenden Moment lang dachte er, Chucky sei verschwunden. Das wäre nicht ausgeschlossen. Ein Schlag auf den Wadenbeinnerv über dem Knie konnte einen Gegner eine halbe Minute oder auch fünf Minuten lang außer Gefecht setzen. Vielleicht wusste Chucky, dass er keine Chance hatte, oder er ließ sich leicht abschrecken. Himmel, aber was, wenn er verschwunden war, um Verstärkung zu holen, und mit seinen Freunden wiederkam? Oder noch schlimmer: Wenn die Kumpel dieses Chuckys schon hier waren? Dann könnte er sich ebenso gut selbst die Kehle aufschlitzen und ihnen die Arbeit ersparen. Mit zweien oder dreien könnte er es vielleicht noch aufnehmen, doch nicht ohne eine anständige Waffe …

				Moment, die Bravo. Aber die lag hinter ihm, bei seinem Rucksack und diesem Skistock, und er wollte lieber keinen Blick dorthin riskieren. Außerdem hielt er es für unwahrscheinlich, dass sich Chucky so schnell bewegen konnte. Also, wo steckt er? Hektisch und mit zunehmender Panik schoss sein Blick nach Westen, in Richtung Wald. Bis zur völligen Dunkelheit blieb noch eine gute Stunde, das rote Abendlicht war noch recht hell, doch es krochen bereits lange bläuliche Schatten über den Schnee. Aber … er war sich sicher, dass sich am Rand der letzten Ausläufer des Waldes etwas bewegte. Ist da drüben noch jemand?

				Ein verhaltenes Rascheln rechts von ihm, dann ein leises Knirschen wie von vereistem Schnee unter leichtem Druck. Als er herumwirbelte, erkannte er, dass er sich glücklich schätzen konnte, noch am Leben zu sein.

				Denn dort auf dem Schnee hatte die ganze Zeit Chucky gelegen, sich von dem Tritt erholt und still und heimlich seine Kräfte gesammelt. Jetzt sprang er auf. Doch für Tom wirkte es in seiner Angst und Orientierungslosigkeit so, als würde der Schnee selbst menschliche Formen annehmen. Der komplett weiße Tarnanzug von Chucky war der beste, den er je gesehen hatte. Sogar die Stiefel hatten einen weißen Überzug. Aber irgendwie musste Chucky seine weiße Sturmhaube verloren haben. Neben dem Dunkel der knopfartigen Augen – die wirklich seltsam aussahen – erkannte er nun auch gefletschte Zähne und einen langen, braunen Zopf.

				Weil er eine Sie war, etwa in Alex’ Alter, jedoch viel größer und muskulöser. Zwar war Tom schwerer als sie, aber er hatte keinen Größenvorteil, und sie war schnell und geübt im Kampf.

				Klar, er hatte ein Messer.

				Aber Chucky hatte zwei.
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				Nun, die Krähen hatten es nicht auf sie abgesehen. Stattdessen stoben sie vor Ellie davon, wie vorhin auch. Als sie draußen die Rampe hinunterstapfte, watete sie buchstäblich durch Krähen, dann ging sie an der Rampe entlang zurück, bis unterhalb der Schiebetür. Sie hatte keine Ahnung von Geometrie, aber die Stoßkante von Rampe und Eingang befand sich über ihrem Kopf. Bei ihrer letzten ärztlichen Untersuchung hatte der Doktor gesagt, sie habe eine durchschnittliche Körpergröße: eins einundzwanzig, da ist noch Luft nach oben. Was auch immer das heißen sollte. Jedenfalls glaubte sie, dass ihr Plan funktionieren konnte.

				Den Weg zu ihrem Pferd legte sie im Laufschritt zurück und brauchte so nur fünf statt fünfzehn Minuten, danach hatte sie allerdings Seitenstechen. Und trotz der Anstrengung war ihr kalt, sie bibberte, obwohl die Thermokleidung den Schweiß zwischen ihren Schulterblättern und an der Stirn vom Körper ableitete.

				»O-k-kay«, sagte sie zu der Stute. Ihre Finger zitterten, als sie sich um die Zügel schlossen, und ihre Lippen waren vor Kälte ganz taub geworden. »K-komm, Mädchen.« Aber davon wollte Bella nichts wissen. Sie scheute, schnaubte laut und grub sich mit den Hufen ein. »Bitte«, keuchte Ellie. Das Zaumzeug umklammernd, versuchte sie, das Tier zu bändigen. Doch Bella bleckte ihre gelben, stiftartigen Zähne, riss den Kopf hoch und versuchte zu beißen. Gleichzeitig drehte sie das Hinterteil und holte zu einem entschlossenen Tritt nach hinten aus. Erschrocken zog Ellie ihre Hand zurück, sodass das Pferdegebiss ins Leere schnappte, und wich dem Huf aus, der an ihrem Kopf vorbeischoss und mit einem lauten WUMM den alten Eimer traf. Er flog im hohen Bogen durch die Luft auf die Bäume zu und zog einen Schwanz aus Eisangeln hinter sich her. Der schwere Handbohrer rotierte um die eigene Achse wie die Scheibe eines Glücksrads.

				»Ganz ruhig, ruhig«, sagte Ellie. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, machte einen Satz vorwärts, packte den Eisbohrer am Griff und zog ihn weg, bevor sich Bella daran verletzen konnte. »Beruhige dich, ja? Es tut mir leid, okay?«

				Das war gar nicht gut. Ohne Bella würde sie entweder warten oder zu Fuß gehen müssen, und beides kam nicht infrage. Das dauert zu lang; wir haben nicht so viel Zeit. Ellie kochte vor Wut, und ein ungeduldiges Prickeln ließ sie schier aus der Haut fahren, doch sie zwang sich abzuwarten, während Bella stampfte und schnaubte. Sie musste etwas dagegen tun. Grübelnd saugte sie die Wangen ein. Wie konnte man ein Pferd beruhigen? Die Zügel wirken wie eine Bremse. Ein durchgehendes Pferd bringt man zum Stehen, indem man seinen Kopf zur Seite dreht. Aber dazu musste sie auf dem Pferd sein, und die Stute ging ja auch nicht durch. Ihr Problem war vielmehr, dass das dumme Biest sich nicht vom Fleck rühren wollte. Es muss doch eine Möglichkeit geben, das in den Griff zu kriegen. Sie überlegte, was sie über verängstigte Pferde wusste. Ziemlich wenig. Aber da gab es doch ein Buch … Flicka? Nein, Black Beauty. Das Feuer. James hat Black Beauty ein Tuch um die Augen gebunden.

				Ihre Hand wanderte zu ihrem Hals. Chris hatte ihren Mantel, aber die Fleecejacke und den Wollschal hatte sie behalten. Langsam und behutsam wickelte sie den Schal von ihrem Hals und knüllte ihn in ihre Jackentasche.

				»Okay, Mädchen«, sagte sie und bewegte sich viel langsamer, als ihr lieb war. Die Stute zitterte, Ellie sah ihr Fell zucken. Als sich ihre Hand wieder um Bellas Zaumzeug schloss, beherrschte sich Ellie, um nicht daran zu reißen oder etwas anderes zu tun, als das Tier am Hals zu streicheln. »Alles ist gut«, redete sie dem Pferd zu, während es den Kopf herumwarf und ein vernehmliches, kratzendes Schnauben von sich gab. Unbeirrt streichelte Ellie weiter und flötete: »Alles in Ordnung, so ist’s gut, braves Pferdchen.« Als das Tier schließlich normal atmete, ohne aufzustampfen, zog Ellie Zentimeter für Zentimeter den Schal heraus, dachte einen kleinen Moment lang: Mach dir keine Hoffnung, so was funktioniert nur in Büchern, dann streckte sie die Hand aus und legte den Schal über Bellas Augen.

				Zu ihrer Überraschung warf die Stute weder den Kopf zurück noch rührte sie sich. Ellie konnte förmlich mit ansehen, wie die Spannung von dem Tier abfiel, sein Körper sich entspannte. Noch immer Unsinn vor sich hin plappernd, band Ellie den Schal mit einem leichten Knoten unter dem Maul des Pferdes fest.

				»Gut, dann wollen wir mal«, sagte sie, nahm vorsichtig die Zügel und rechnete damit, dass Bella jeden Augenblick ausschlagen würde. Tatsächlich bockte sie kurz, aber nur einmal.

				Ellie fand, dass das ein gutes Omen war.

				Fünf Minuten später wurde das mechanische Krächzen und Klappern der Krähen zwischen den Bäumen lauter. Bella spitzte die Ohren und richtete sie wie Radarschirme, die fremde Signale empfangen, auf die Geräusche aus.

				Nicht scheuen, bitte nicht durchgehen. Ellie wagte kaum zu atmen, aber dann dachte sie, wenn sie keine Angst hatte, würde das Pferd wahrscheinlich auch keine haben. Wie schon zuvor teilten sich die herumschwirrenden Krähenschwärme, als wären es Wellen, die sich vom Strand zurückzogen. Ellie führte das Pferd den ganzen Weg bis zu der Stelle, wo die Rampe auf die Schiebetür traf, und wurde von einem Hochgefühl erfasst. Ihr Sattel war exakt auf gleicher Höhe mit dem höchsten Punkt der Rampe.

				Es könnte klappen! Sie warf dem Pferd die Zügel über den Kopf, sodass sie über dem Sattelhorn zu liegen kamen, und rannte die Rampe hinauf. Beim Quietschen der Schiebetür drehte Bella den Kopf, aber Ellie huschte bereits hinein und wurde von der geduldig wartenden Mina mit einem Schwanzwedeln begrüßt. Es muss einfach!

				Drinnen nahm sie sich ein paar Sekunden Zeit, um ein Ohr an Chris’ Brust zu legen. Sein Herzmuskel ballte sich zu einem lustlosen Bumm … Pause … Bumm … Pause … Bumm … Mann, das war echt langsam. Ob das gut oder schlecht war, wusste sie leider nicht, aber sie kam zu dem Schluss: Hauptsache, er lebt. Seine Augäpfel rollten immer noch unter den geschlossenen Lidern hin und her, doch sein Atem ging jetzt ruhiger, er japste nicht mehr und war auch nicht mehr so blass.

				Ich werde ihn ziehen. So hatte sie es sich überlegt. Sie holte sich mehrere Kissen von den Leichen, musterte Chris kritisch und versuchte, die Fallhöhe abzuschätzen, dann drapierte sie die Kissen so, dass er einigermaßen weich darauf landen müsste. Sie schüttelte zwei Jutesäcke aus, breitete sie über die Kissen und kletterte wieder hoch zu Chris. Nun ging sie in die Hocke, packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn in eine halb liegende Position auf ihren Schoß. Seine Arme waren schwer, aber nachgiebig, die Hände baumelten leblos herab wie die Beine einer toten Spinne. Chris’ Kopf drehte sich zur Seite und kippte dann schlaff nach hinten, sodass sie das schwache, aber gleichmäßige Pulsieren seiner Halsschlagader sehen konnte. Die Ringe unter seinen Augen waren jetzt eher blau als grau.

				»Okay«, sagte sie sich. Mit mehreren Anläufen schaffte sie es, ihn Stück für Stück zum Rand zu bugsieren, wobei sie mit den Füßen zu ertasten versuchte, wann sie das Ende der Palette erreichten. Chris war viel schwerer, als sie gedacht hatte. Ellie brach der Schweiß aus, ihr Atem ging stoßweise. Mit aufmunterndem Schwanzwedeln verfolgte Mina, wie sich das Mädchen mit einer weiteren gigantischen Kraftanstrengung rücklings dem Rand näherte …

				Da trat ihr rechter Fuß ins Leere. Nach Luft schnappend kippte sie weg, während Chris’ ganzes Gewicht plötzlich auf ihrer Brust lastete; in ihrem linken Knie, das sie noch immer gebeugt hatte, um Chris Halt zu geben, explodierte ein jäher Schmerz, und sie fiel seitlich von der Palette. Mit dem Rücken schlug sie hart auf den Kissen auf, die Beine ungelenk gespreizt wie eine Ballerina bei einem völlig misslungenen Spagat. Der Aufprall raubte ihr den Atem, Schmerz tobte in ihren Lenden. Chris lag fast mit seinem ganzen leblosen Gewicht quer über ihrem Brustkorb. Doch immerhin war er, die Knie leicht angewinkelt, zum größten Teil von der Palette heruntergerutscht. Ellie wand sich unter ihm hervor. Als sie sich aufrappelte, durchfuhr ein schmerzhafter Stich ihr linkes Knie, aber hinken konnte sie noch, und das genügte.

				Okay, jetzt aber flott! Nachdem sie auch Chris’ Beine heruntergehievt hatte, rückte sie ihn auf dem Jutesackschlitten zurecht und drapierte alle verbliebenen Säcke und ihren Mantel um seinen Körper. Dann ging sie zu seinem Kopf, wickelte die Enden der Säcke um ihre Fäuste und begann zu ziehen, legte all ihr Gewicht hinein. Und da bewegte er sich – nicht viel, aber die Säcke rutschten knirschend über den Steinboden, und auf einmal war Chris’ Kopf ein paar Zentimeter näher an der Rampe als noch wenige Sekunden zuvor. Ächzend und schnaufend und mit Mina an ihrer Seite, zog sie Chris den ganzen Weg bis zur Schiebetür, die sie diesmal offen gelassen hatte. Direkt dahinter hatten sich Krähenschwärme versammelt, aber sie wichen in einem schwarzen Wirbel zurück, als Ellie den Jutesackschlitten auf den Schnee hinauszog. Von da an ging es leichter. Während sie Chris nach links in Richtung Bella zerrte, fasste sie den Sattel ins Auge. Ich muss ihn so nah wie möglich hinziehen, dann auf den Bauch drehen und ihm einen kräftigen Schubs geben, um seinen Oberkörper über den Sattel zu kriegen …

				Von einem Moment auf den anderen verstummten die Krähen. Völlig abrupt, als hätte jemand die Tonspur abgeschaltet. Was ist los? Im ersten Moment dachte Ellie, dass mit ihren Ohren etwas nicht stimmte. Aber dann hörte sie Mina hecheln und ihren eigenen keuchenden Atem und das dröhnende Klopfen ihres Herzens. Oje. Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Sie verharrte noch immer in geduckter Haltung, aber jetzt ließ sie die Säcke los und richtete sich auf. Der Schnee unter ihren Stiefeln gab ein ängstliches Quietschen von sich. Chris, fest in die Stoffsäcke eingewickelt, stöhnte leise auf.

				Wie auf Kommando erhoben sich sämtliche Krähen in die Lüfte, und einer riesigen, geräuschlosen Gewitterwolke gleich stoben sie von der Schneefläche vor dem Totenhaus davon. Das erinnerte Ellie so sehr an den Tag, als alles zugrunde ging, dass sie unwillkürlich die Arme über den Kopf schlug und kreischte: »Nein, nein, nicht schon wieder!« Doch der explosionsartige Schmerz in ihrem Kopf blieb aus. Das ist es also nicht. Die Augen weit aufgerissen, legte sie den Kopf in den Nacken und sah den davonschwirrenden Krähen nach. Aber was dann? Was könnte …?

				Neben ihr begann Mina zu knurren, erst tief und kehlig, dann immer lauter.

				»O …«, hauchte sie. Das »Nein« blieb ihr im Halse stecken. Ihr Herz pochte wie wild, ihr Blick löste sich vom Himmel mit den verstummten Vögeln und glitt über die Schneefläche zum Wald. O Mann, jetzt bin ich geliefert.

				Denn dort auf der Lichtung, wo der Weg abzweigte, der sie und Chris vom Totenhaus in die Sicherheit führen sollte, stand ein Mädchen.

			

		

	
		
			
				32

				Die beiden Messer waren ein echtes Problem. Die Glock in seiner Hand ließ sich nicht abfeuern und die Eagle auch nicht. An seine Bravo kam er nicht so ohne Weiteres heran. Tom dachte an das silbrige Glitzern zwischen den Bäumen und fragte sich, wie viele andere Chuckies noch dort draußen mit gezückten Messern lauerten – und worauf sie eigentlich warteten. Es sei denn, das war ihre ganz spezielle Methode: immer einen Angreifer nach dem anderen hinschicken, bis der Gegner ermüdete, und dann gemeinsam ausschwärmen, um ihn zu töten. Wie Wölfe.

				Zum ersten Mal ging ihm jetzt auch der Gedanke durch den Kopf, dass dieses Mädchen schon eine ganze Weile gewartet und ihn beobachtet haben musste. Wie lange hatte er sich hier auf diesem Schneefeld, gut sichtbar und ungeschützt, aufgehalten? Eine halbe Stunde mindestens – und einen Großteil der Zeit war er ziemlich weggetreten, völlig in Anspruch genommen von inneren Bildern, Flashbacks und einer manischen Angst, die schon an Wahnsinn grenzte, weswegen es klüger und einfacher gewesen wäre, ihn gleich an Ort und Stelle zu erledigen.

				Aber sie will den Kampf. Chucky war nun wieder auf den Füßen, und es war beunruhigend, wie schnell sie sich erholte! Die Angst quetschte ihm mit eiserner Faust die Kehle zu. Sie wollte ihn nicht einfach nur umbringen. Obwohl sie Messer besaß, hatte sie sie nicht von Anfang an gegen ihn eingesetzt. Eigentlich müsste er längst tot sein. Und wenn er es sich recht überlegte, konnte sie vermutlich auch mit einem Gewehr oder einer Pistole umgehen. Aber dieses Mädchen suchte den Nervenkitzel, wollte Spaß beim Töten. Blut sehen.

				Außerdem stimmt etwas nicht mit ihr, sie ist anders. Eine Untertreibung angesichts der Tatsache, dass sie schließlich eine Chucky war. Aber irgendwas ist mit ihren Augen, sie sind … zu dunkel. Allerdings stand sie zu weit weg, als dass er es mit Bestimmtheit sagen konnte, und das war ihm auch ganz recht so.

				Vergiss das Gesicht. Konzentrier dich auf die Messer. Tom beobachtete, wie sie ihn in gebückter Haltung zu umkreisen begann, sich vorsichtig von links nach rechts bewegte – Himmel, sie sank ja kaum in den Schnee ein! Tom verlagerte das Gewicht, drehte sich mit, um sie im Auge zu behalten, und spürte, wie die Steine unter seinen Stiefeln wegrutschten. Bestürzt stellte er fest, dass sie seine längere Armreichweite wettzumachen versuchte, indem sie auf seine unbewaffnete Hand zusteuerte. Er wusste nicht, was für Messer sie da hatte, aber sie sahen tückisch aus: schmaler, silberfarbener Stahl, einschneidig und mit einer leichten Krümmung. Echte Kampfmesser, zum Abschlachten und Aufschlitzen wie geschaffen. Die Klingen waren unablässig in Bewegung, schnitten wie Sensen durch die Luft, funkelten in der Abendsonne, und Tom fiel es schwer, beide im Auge zu behalten. Mit zunehmend schlechterem Licht würde das noch schwieriger werden, vorausgesetzt, er hielt überhaupt so lange durch. Denn so wie es aussah, könnte es ziemlich schnell mit ihm zu Ende gehen. Dafür brauchte sie nicht einmal einen tödlichen Treffer zu landen. Es genügte, wenn sie ihm ein paar Schnittwunden zufügte, dann auf Abstand blieb und wartete, bis er ausreichend geschwächt oder verblutet war.

				Jeder Soldat war im Nahkampf trainiert, wusste, wie man zupackte und tötete, und der Kampf mit aufgesetztem Bajonett gehörte zur Grundausbildung. In der Realität lief es aber viel schlichter ab: Da überlebte einfach derjenige, der den Angreifer so lange hinhalten konnte, bis seine Kameraden mit den Schusswaffen kamen. Im Unterschied zu Spezialeinheiten und verdeckt operierenden Streitkräften, die alle explizit für den Nahkampf ausgebildet waren, kannte Tom nur die Grundlagen: auf Körperdeckung achten, Hals und Gesicht verteidigen, mit der linken Hand und dem linken Oberarm abwehren, schnell und fest zustechen, dabei das ganze Gewicht hineinlegen. Wenn er nah genug herankäme, könnte er ihr einen Schnitt im Gesicht zufügen. Oder noch besser an der Stirn, weil ihr dann Blut in die Augen laufen und ihre Sicht behindern würde. Doch Tom war klar, dass er im Messerkampf kein Meister war. Wenn er allzu forsch vorging, spießte er sich am Ende noch selbst auf und ersparte ihr die Mühe.

				Eines aber stand jetzt fest: Es gab absolut keinen Grund mehr, die Glock noch länger zu behalten. Er musste die Hände frei haben. Doch statt die Waffe einfach in den Schnee zu werfen, machte Tom etwas unglaublich Dummes. Die Spitze seines Messers auf Chuckys Kopf gerichtet, beugte er sich ein wenig vor und fuhr mit der Linken hinten unter seinen offenen Parka, um die Pistole in den Hosenbund zu stecken …

				Diese kleine Bewegung reichte bereits. Er hatte keinen sicheren Stand, und das wusste sie. Blitzartig machte sie einen Schritt nach vorn. Seine Reaktion war unbeholfen, halb stolpernd wich er hastig zurück und streckte die Hand mit der Pistole abwehrend vor. Ihre Rechte, die nähere Hand, sauste von oben auf ihn herab. Keuchend riss er den linken Arm hoch, um den Angriff abzuwehren. Zu spät bemerkte er den angewinkelten Ellbogen und durchschaute die Finte.

				Denn plötzlich war Chucky ganz nah, schnellte unter seinem rechten Arm vor und duckte sich unter seinem Messer weg. Ihre Klinge blitzte auf, die silberne Spitze zuckte hin und her, eins-zwei-drei, zackzackzack. Tom konnte ihr nicht folgen, verlor das Messer immer wieder aus den Augen, aber beim dritten Zucken spürte er die Kälte, als seine Kleidung riss, dann ein heimtückisches Brennen, einen Striemen aus Feuer quer über seinem entblößten Bauch. Gekrümmt, mit einem unterdrückten Schrei auf den Lippen, wich er aus ihrer Reichweite, aber da machte sie selbst bereits ein, zwei Schritte zurück und ließ von ihm ab. In der untergehenden Sonne leuchtete ihr Gesicht so rot wie das Blut, das aus dem klaffenden Schnitt über seinem Magen sickerte. Er spürte, wie es warm und zähflüssig heraustroff.

				Sie hätte mich längst umbringen können. Kalter Schweiß überzog sein Gesicht, als sie ihn wieder zu umkreisen begann, in einem ballettartigen, langsamen, fast hypnotischen Vor und Zurück, unterstrichen von den Bewegungen ihrer Messer. Sie hatte mich schon am Wickel. Ein einziger Stoß, eine Drehung, und sie hätte zusehen können, wie ich verblute. Sie spielt mit mir. Sie will, dass es langsam geht. Ächzend hielt er sich die Linke vor den Bauch. Ein träges Blutrinnsal kroch seinen Oberschenkel hinunter und tropfte in den Schnee. Daran würde er nicht sterben, aber wenn er noch ein paar solcher Schnitte abbekam oder sie sich entschied, ein bisschen fester zuzustoßen, sodass seine Eingeweide herausquollen, würde er sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Ich muss mir was einfallen lassen.

				Wieder bewegte sie sich, trotz des Schnees federleicht, und machte einen flinken Vorstoß mit der Rechten. Rein instinktiv versuchte er mit seinem Messer abzuwehren, musste sich dafür nach links drehen. Als sie in einem genau berechneten Täuschungsmanöver die Hand zurückzog, erkannte er zu spät, dass nicht nur seine rechte Seite ungeschützt war, sondern er auch das andere Messer aus den Augen verloren hatte. Scheiße! Er versuchte seinen Fehler zu korrigieren, aber sie war so verdammt schnell! Ein Rückhandschwenk schlitzte ihn von der rechten Hüfte bis zur Brust auf.

				Diesmal konnte er einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Er beugte sich vornüber, versuchte seinen Rumpf zu schützen – so dumm, dumm, dumm, denn dadurch geriet sein Gesicht in ihre Reichweite –, und da war sie auch schon über ihm und ihr Messer sauste auf ihn zu.

				Was dann geschah, war purer Reflex. Er fuhr hoch, riss den linken Arm zur Verteidigung hoch … in der Hand immer noch die Glock.

				Chucky sah es voraus, versuchte zurückzuweichen, doch einen Sekundenbruchteil zu spät. Der Pistolengriff knallte auf ihre Nase. Es ging so schnell, dass Tom nicht einmal wusste, ob er getroffen hatte, bis ihr Kopf nach hinten schnellte. Hellrot und mit Schaumbläschen durchsetzt floss ihr das Blut übers Kinn bis auf die Brust, aus dem Gleichgewicht gebracht torkelte sie rückwärts und schüttelte sich wie ein Hund, dass die Blutstropfen nur so flogen.

				Los, los, beweg dich! Sie war gerade mal fünf Meter weg, da setzte er alles auf eine Karte und ging zum Angriff über. Denn er war ihr unterlegen und sie würde ihn töten, wenn er sich weiterhin den Kampf von ihr diktieren ließ. Also musste er in die Offensive gehen, seine Angst überwinden und diesen Kampf zu seinem machen.

				Er brüllte auf und war mit drei großen Schritten bei ihr. Sie fauchte, das Gesicht wutverzerrt, machte mit der Linken einen Ausfall, um ihn abzuwehren, und stach mit der Rechten zu. Doch Tom hatte die längeren Arme und tat ausnahmsweise einmal genau das Richtige zum richtigen Zeitpunkt.

				Er ließ sich aufs linke Knie fallen, riss den linken Arm hoch, schlug ihre Klinge beiseite und stieß sein Kampfmesser mit aller Kraft in ihren Bauch. Er spürte, wie die Klinge durch dicke Daunen und Stoff drang. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete er, dass sie entweder eine Lage zu viel oder vielleicht sogar eine Kevlarweste trug. Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper, sie schrie auf, ihre Muskeln gaben nach.

				Nun drehte er das Messer und spürte Stoff und auch etwas Kompakteres, Feuchteres. Noch immer kreischend fuhr sie zurück und versuchte, sich ihm zu entziehen. Das Messer zuckte in seiner Faust, als die gezackte Klinge an Stoff oder womöglich an Gedärmen zerrte. Also hatte Tom jetzt genau zwei Möglichkeiten: nachsetzen, den Vorteil ausnutzen, sie rücklings in den Schnee werfen. Sie erwürgen, ersticken oder ihr mit der Glock den Schädel einschlagen. Ihr vielleicht sogar eines ihrer Messer entreißen.

				Oder die Glock fallen lassen und die Bravo holen.

				Er warf die Glock weg. Entweder würde er sie später wiederfinden oder ohnehin tot sein. Er packte Chucky am Parka und zog sie an sich wie eine Geliebte, dann sammelte er all seine Kraft und bohrte ihr das Messer so tief in den Körper, wie er nur konnte.

				Wieder schrie sie auf. Ihre Messerklingen blitzten, und Tom duckte sich, um Kopf und Hals zu schützen. Das eine Messer verfehlte ihn. Das zweite nicht. Erst klaffte der Parka auseinander, dann grellrot das Fleisch seines linken Unterarms. Brüllend vor Schmerz stieß er sein KA-BAR erneut bis zum Heft in Chuckys Leib, die er noch immer an sich gepresst hatte. Er roch, wie sich ihrer beider Blut vermischte – ein übler Gestank nach Eisen. Sein Bauch war bereits blutig, und nun troff es nicht nur von seiner Brust, sondern auch von seinem linken Arm. Bevor Chucky erneut zustechen konnte, stieß er sie mit aller Kraft nach hinten. Sie flog gut drei Meter weit und blieb dann als lebloser Haufen liegen. Die Messer entglitten ihren Händen und glänzten dunkel auf dem Schnee, der sich erst rosa, dann tiefrot färbte, als ihr das Blut über den Bauch und an den Seiten hinablief.

				Das wäre für alles und jeden das Ende gewesen. Denn dass sich der Bösewicht das Messer aus dem Bauch zog und damit auf einen losging – das gab es nur in Filmen. Im echten Leben funktionierte so etwas nicht, und zwar nicht nur wegen der höllischen Schmerzen. Zog man ein Messer oder eine andere Stichwaffe aus einer Wunde, führte man den Tod nur noch schneller herbei. Ein Messer konnte eine Arterie verletzen, aber auch wie ein Korken wirken. Zog man es heraus, musste man tatenlos mit ansehen, wie der Verletzte verblutete. Noch schlimmer war es bei gezackten Messern wie dem KA-BAR. Die Zacken fungierten als Widerhaken. Dann blutete man nicht nur wie ein Schwein, was bei Unterleibsverletzungen ganz besonders qualvoll war, sondern riss dabei vielleicht noch ein Stück des Darms mit heraus. Der Sanitäter ihrer Einheit hatte Tom einmal erklärt, man solle sich vorstellen, dass einem die Haut vom Schädel gezogen wurde, und diesen Schmerz mit einer Milliarde multiplizieren. Wenn einem die Augen ausgekratzt wurden, tat das weit weniger weh, als wenn einem die Gedärme herausgerissen wurden. Bei solchen Schmerzen wollte man wirklich nur noch sterben.

				Aber dieses … Ding? Es schien höchstens vorübergehend Schmerz zu empfinden. Allein wie schnell sich Chucky von dem Tritt erholt hatte! Und jetzt sah Tom völlig verblüfft mit an, wie sich ihre Hände um den Griff des Messers legten. Schon diese winzige Erschütterung der Klinge war eine Qual, er sah es an ihren geblähten, blutigen Nasenflügeln, dem verzerrten Gesicht, dem angespannten Hals, der Rückenkrümmung.

				Mein Gott. Was war das für ein Ding? Das konnte keine von diesen verwilderten Chuckies sein. Aber vielleicht gab es einen Unterschied zwischen den neuen, die sich erst jetzt veränderten, und den Chuckies der ersten Stunde? Die Verwilderten waren unorganisiert, verrückt und planlos. Nicht einmal sein Freund Jim war mehr als ein tollwütiges Tier gewesen. Aber dieses Mädchen war offenbar etwas ganz Neues und Anderes: nahezu immun gegen Schmerz, tollkühn und furchtlos. Intelligent. Eine Killermaschine. Und ich habe so etwas schon mal gesehen – aber wo?

				Sie zog …

				Und mit Grauen sah Tom: Das Kampfmesser bewegte sich.
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				Ellie konnte sich nicht rühren. Alles in ihr erstarrte, nur ihre Knie begannen zu zittern. Als sie schluckte, hörte sie es laut in ihrer Kehle knacken. Mein Gewehr, wo ist es? Sie wagte nicht, die Augen von diesem Mädchen abzuwenden, aber sie konnte sich auch nicht erinnern, dass sie die Savage mitgenommen hatte, als sie zu Bella gelaufen war. Das heißt, sie ist hinter mir, noch im Totenhaus.

				Das Mädchen beobachtete sie nur, was gut war, denn das verschaffte Ellie eine kleine Verschnaufpause. Sofern nicht noch mehr da sind und uns umzingeln. Während Mina laut knurrend die Zähne fletschte, wagte es Ellie, einen Blick auf die Hündin zu werfen. Minas gesamte Aufmerksamkeit war auf das Mädchen gerichtet. Also gab es entweder nur diese eine Menschenfresserin, oder die anderen waren so weit weg, dass Mina sie nicht sehen oder riechen konnte. Bella wiederum blähte die Nüstern und warf den Kopf zurück, als sie die Menschenfresserin witterte. Nein, nein, geh mir jetzt bloß nicht durch, du dummes Pferd; warte einfach, ja?

				Wer hingegen eindeutig wartete, war dieses Mädchen. Das spürte Ellie, auch wenn sie nicht wusste, worauf. Ihr Blick wanderte zu dem zotteligen verfilzten Haar des Mädchens, dessen gefrorene Strähnen unter einer einstmals cremefarbenen, inzwischen aber schmutzig grauen Rollmütze hervorbaumelten. Welche Farbe der schmuddelige Parka einmal gehabt hatte, konnte Ellie nicht sagen, doch um den Hals der Menschenfresserin ringelte sich schlangenartig ein Schal von blassem Lindgrün.

				Dieser Schal … Ellie dachte an den Moment am See zurück, als all die Krähen weggeflogen waren. Der herunterrieselnde Schnee, die schwankende Kiefer, aufblitzendes Hellgrün … ich dachte, es wären Tannenzweige … War das Mädchen dort gewesen? Und hatte es sie seitdem verfolgt, immer mit dem Wind, um nicht von Mina bemerkt zu werden? Schlau. Doch warum zeigte sie sich jetzt? Warum wartete sie nicht noch ein bisschen länger?

				Vielleicht weil sie weiß, dass dies ihre letzte Chance ist. Das schmale Gesicht des Mädchens sah mager und ausgezehrt aus, die Wangen waren eingesunken, die Augen lagen tief in den Höhlen. Sie ist am Verhungern, sie hält es einfach nicht mehr länger aus.

				Allerdings benahm sich das Mädchen eigenartig. Sonst gingen die Menschenfresser mit Messern und Schusswaffen oder auch mit Zähnen und Klauen auf einen los. Sie machten alles Mögliche: legten Hinterhalte, kamen im Sturmangriff aus den Wäldern gerannt. Manchmal zeigten sie sich auch erst, wenn sie einen umzingelt hatten – das war Eli und seiner Schwester passiert –, aber dieses Mädchen war allein und guckte nur.

				Im Schnee zu Ellies Füßen stöhnte Chris.

				Ich muss hier weg. Was stehe ich denn noch hier rum? Sie keuchte, in ihrem Kopf kreischte es: Lauf lauf lauf zum Totenhaus, versperr die Tür, damit sie nicht reinkann! Das könnte sie machen, zusammen mit Mina – aber was ist mit Bella, was ist mit Bella, wird die ihr was antun? – sich nach drinnen flüchten, das Gewehr im Anschlag halten und warten, warten, warten, wie ein Häschen in der Grube, bis Eli und Jayden sie fanden. Aber Chris, was war mit Chris? Sie wird ihn töten, sie frisst ihn und …

				Das kannst du nicht zulassen. Es war die leise Stimme aus dem Hinterstübchen. Denk nach, Ellie, denk nach. Sie sieht dich nur an, sie bewegt sich nicht.

				»Weil sie auf die anderen wartet.« Ihre Stimme klang dünn und gepresst. Auf der Achterbahn ihrer Gefühle ging es steil bergauf in Richtung Hysterie. Und wenn sie erst dort oben angekommen war, würde sie geradewegs ins Tal der Höllenangst hinunterrasen. Auf der anderen Seite der Lichtung legte das Mädchen jetzt den Kopf schräg, als lauschte sie dem Klang von Ellies Stimme, so wie Mina es tat, wenn sie verwirrt war. »Sie weiß, dass sie allein nicht an Mina vorbeikommt.«

				Atme ruhiger, tiefer. Hör auf deine eigenen Worte. Wenn es stimmt, bleibt dir ja noch Zeit.

				»Und wenn nicht?«

				Mina wird dich beschützen. Die Hinterstübchen-Stimme klang sehr geduldig, wie Opa Jack, als er sagte, dass es im Leben nicht gerecht zugehe, aber dass Hass einen nicht weiterbringe. Sie kann schließlich zubeißen.

				»Soll das ein Witz sein?«, krächzte sie und dachte: Das ist doch wohl bescheuert. Aber die Hinterstübchen-Stimme hatte nicht ganz unrecht. Sollte sie ihr Gewehr holen?

				Lass Chris nicht allein. Sie war sich nicht sicher, ob sie das selbst dachte oder ob es wieder aus dem Hinterstübchen kam, aber sie wusste, dass es das Richtige war. Einfach kühlen Kopf bewahren, ruhig bleiben wie Alex und Tom. Nur mit allergrößter Selbstbeherrschung schaffte sie es, sich umzudrehen. Denn sie konnte Chris nicht auf den Bauch drehen und auf den Sattel schieben und gleichzeitig dieses Mädchen im Auge behalten. »Lass sie nicht an mich ran, Mina«, sagte Ellie mit piepsender, ängstlicher Stimme. Dann beugte sie sich vor, legte beide Hände an Chris’ Seite und versuchte, ihn umzudrehen. Doch es war ein kläglicher Versuch, ihre Kraft schien sich zusammen mit ihrer Stimme verflüchtigt zu haben. Chris war echt schwer, und sie war so ein Zwerg. Komm schon, stell dich nicht so an. Sie brauchte noch zwei weitere Anläufe, bis sie Chris endlich auf den Bauch gewälzt hatte. Dabei verrutschten die Jutesäcke und gaben einen weißen Oberschenkel und einen Teil seines Hinterns frei.

				»Ooh-kaaay«, trällerte sie und dachte, dass sie aus dieser Perspektive noch nie so viel von einem Jungen gesehen hatte. Sie stopfte die Säcke wieder an ihren Platz, so gut es ging. »O Alex, o Alex, o T-Tom …« Die Hacken in den Boden gestemmt, packte sie wieder die Sackenden und zerrte Chris den ganzen Weg bis zum seitlichen Rand der Rampe, so weit, dass seine Hände an der Kante herabbaumelten. Dann sprang sie hinunter, wappnete sich bereits für die schnellen Schlurfgeräusche im Schnee, wenn das Mädchen zum Angriff überging, und schwang sich auf Bellas Rücken. Den linken Fuß schob sie in den Steigbügel und stemmte sich mit der rechten Ferse gegen die Rampe. Da schnaubte das Pferd und begann seitlich wegzutänzeln.

				»Nein, nein, lass das.« Ellie zog am rechten Zügel, um den Kopf der Stute zu drehen. Dann packte sie Chris an den Oberarmen und zog ihn mit aller Macht zu sich herüber. »Daddy, hilf mir«, sagte sie, als Chris’ Kopf über den Sattel ragte. »O Daddy, Daddy, Daddy.« Sie ließ nicht locker und hielt mit dem Stiefel das Pferd ruhig, während sie versuchte, Chris auf den Sattel zu bugsieren. Unbeholfen zerrte sie an ihm, bis er endlich vornüber kippte und auf Bellas Schultern und Widerrist zu liegen kam wie eine überlange Decke.

				Das musste genügen. Einen flüchtigen Moment dachte sie an die Savage, die noch im Totenhaus lag, und überlegte, ob sie die Schiebetür schließen sollte. Hannah wäre stocksauer, wenn dieses Mädchen mit seinen Freunden dort hineingelangte und sich einen Imbiss genehmigte. Egal. Ich muss Chris hier wegbringen. Ellie atmete tief durch und zog leicht am Zügel, damit Bella sich drehte. Chris’ Körper wackelte auf dem Sattel ein wenig hin und her, verrutschte aber nicht. Und das Mädchen stand noch immer am selben Fleck, hatte keinen Schritt zu ihr hin oder von ihr weg gemacht.

				»Los geht’s, Mina.« Mit zitternden Fingern löste Ellie den Knoten des Schals, ließ ihn aber noch auf Bellas Kopf liegen. Die Zügel in der linken Hand beugte sie sich über Chris und presste die Ellbogen an seine rechte Seite, um ihm Halt zu geben. Dann riss sie mit einer plötzlichen Drehung aus dem Handgelenk den Schal weg.

				»Mina!« Im selben Moment trat sie dem Pferd, das sich schon aufbäumen wollte, energisch in die Flanken. »Los, Mina! Komm!«

				Zähne fletschend jagte der Hund die Rampe hinunter, während Bella mit halsbrecherischer Wucht die Vorderhufe auf den Boden knallte und losstürmte. Ellie japste, als sie mit einem Plumpser wieder auf dem Sattel landete. Chris’ Körper geriet ins Rutschen. Nein, nein, nein! Sie drückte ihre Ellbogen so fest gegen ihn, dass sie seine Rippen spüren konnte. Hiergeblieben!

				Vor sich sah Ellie das Mädchen, dessen Gesichtsausdruck sich jäh veränderte. Ihr leerer Hungerblick wich schlagartig Erstaunen und Angst. Das strähnige Haar und der lindgrüne Schal flatterten, als sie beiseite sprang, um nicht unter Bellas Hufe zu geraten. Und dann preschten sie den Weg entlang, Bella galoppierte durch den Schnee, gefolgt von Mina, und die Bäume am Rand verschwammen zu einem unscharfen Schemen.

				Nur einmal warf Ellie einen flüchtigen Blick zurück. Die Menschenfresserin rannte ihnen nicht hinterher und stürmte auch nicht mit ihren Kameraden auf den Weg. Stattdessen stand sie nur da. Ellie fand sie jetzt ganz und gar nicht mehr furchteinflößend, sondern sah in ihr nur noch ein einsam umherirrendes, zerlumptes armes Ding mit einem grünen Schal. Und kurz fragte sie sich, ob dieses Mädchen vielleicht irgendwie anders war. Aber da ging Bella in die Kurve, und das Mädchen verschwand aus Ellies Blickfeld.

				In Sicherheit, wir sind in Sicherheit. Diese Erkenntnis traf Ellie wie ein Strahl der Sonne, wenn sie plötzlich durch die Wolken bricht. Ich hab’s geschafft. Ich und Mina und Bella, wir haben es geschafft. Noch dazu ganz allein – ohne Eli und Jayden, nur sie und Mina und das Pferd –, und sie wollte ihrem Daddy und Opa Jack davon erzählen. Und Alex und Tom. Sie wünschte es sich so sehr, dass sie den Geschmack der Geschichte förmlich auf der Zunge spüren konnte, jedes Wort, jede Silbe.

				Ihr fehlt mir alle so. In ihren Augen brannte es, und gleich darauf stahl sich eine Träne hervor. Vielleicht lag es aber auch nur am schneidend kalten Wind. Egal. Es fühlte sich ausnahmsweise einmal gut an. Es war in Ordnung, jetzt zu weinen.

				Ja, sagte die Stimme, solange du nicht runterfällst.

				»Ach, sei still.« Ellies Lachen klang zittrig und auch ein bisschen weinerlich, während sie Chris noch ein bisschen fester an sich drückte. »Halt aus, Chris. Alles wird gut, ich hab dich.« Und dann begann Ellie vor sich hin zu trällern, während ihr Herz bei jedem Auf und Ab von Bellas Rücken einen Freudenhopser machte: »Ich hab dich, Chris. Ich hab dich, ich hab dich, ich hab dich.«
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				Sie greift noch mal an. Toms Befürchtung wurde bittere Gewissheit, als sich Chucky das Messer mit dem eigenen klebrigen Blut daran immer weiter herauszog, Zentimeter für Zentimeter. In fünf Sekunden hat sie es draußen.

				Er musste sich die Bravo holen, die letzte Waffe, die er noch hatte, und wahrscheinlich die einzige, die funktionierte. Denn wenn Chucky wieder nah genug an ihn herankam, würde er sie wohl nicht mehr abwehren können. Hastig wirbelte er herum und stakste unbeholfen durch Schnee und Schutt. Sein Rucksack kam ihm unendlich weit weg vor, die Bravo sogar noch einen Kilometer weiter, und sie schien, wie bei einer Kameratrickfahrt, in immer größere Ferne zu rücken. Eigentlich glaubte er, schnell voranzukommen, aber mit jedem Schritt sah er alles verschwommener, und ihm wurde schwindlig. Er verlor einfach zu viel Blut. Seine Brust fühlte sich feucht und glitschig an, und auch an den Oberschenkeln klebte kühles gerinnendes Blut. Lauf weiter, bleib wach, halt durch.

				Vor ihm ragten die Felsen auf, die das Grab des Chucky-Jungen markierten, und nahmen sein gesamtes Blickfeld ein. Als er auf die Steine zuwankte, wäre er beinahe gestürzt, fing sich aber mit der Rechten gerade noch ab. Jetzt konnte er seinen Rucksack sehen und dahinter die Bravo. Als er an dem klaffenden Graben vorbeitaumelte, stieß er mit dem Fuß an den Stein, den er als Beil benutzt hatte, um diesen gefrorenen Chucky in Stücke zu hauen, und kam ins Stolpern. Um sein Gleichgewicht ringend, drehte er sich im Halbkreis und versuchte, wieder Fuß zu fassen. Aber er wusste bereits, dass er fallen würde.

				Und da war sie wieder – Chucky jagte über den Schnee auf ihn zu und ging mit einem Sprung zum Angriff über. Ein fieser Schlag wie mit einem Vorschlaghammer auf das Brustbein, den Tom bis ins Rückgrat spürte und der ihm die Luft aus den Lungen presste. Er kippte nach hinten wie ein gefällter Baum, in seinen Lungen brannte Feuer, und der Schock fuhr ihm wie ein Stromschlag ins Hirn. In dem grauen Nebel vor seinen Augen sah er das Mädchen über sich aufragen; er spürte ihr Blut auf seine Wangen tropfen und den harten Druck ihrer Knie, die seine Schultern auf dem Boden festnagelten. Der Schlamassel, den er mit dem toten Chucky angerichtet hatte, war links von ihm, und er sah, wie das Mädchen einen flüchtigen Blick auf die Eagle warf, die in der untergehenden Sonne glänzte.

				Einen aberwitzigen Moment lang wollte er ihr zurufen: Schnapp dir die Eagle, nimm sie, nimm sie, versuch es! Es war ein selbstmörderischer Gedanke und völlig verrückt, aber das Mädchen kniete auf ihm, er war verzweifelt, seine Lage aussichtslos. Eigentlich dürfte die Eagle nicht funktionieren; sie müsste dem Mädchen in den Händen explodieren. Zwar würde sie dabei nicht umkommen – auch das gab es nur in Filmen –, aber wenn sie es probierte und ihr die Waffe um die Ohren flog, würde er vielleicht ein bisschen Zeit gewinnen. Denn etwas anderes blieb ihm nicht mehr: keine Luft, keine Waffe, kaum noch Kraft. Keine Alternativen.

				Leider schienen Schusswaffen nicht nach ihrem Geschmack zu sein, oder sie hatte ein anderes Ende für Tom im Sinn. Knurrend rammte sie die linke Hand unter sein Kinn. Seine Halsmuskeln spannten sich instinktiv an. Tom versuchte sie abzuwerfen wie ein Pferd seinen Reiter, aber trotz der Steine bot ihm der Tiefschnee keinen Widerstand. Er war so tief eingesunken, dass seine Hüften und Beine höher lagen als der Rest. Es war, als würde er in einer Badewanne ums Überleben kämpfen. Wird man an den Fußknöcheln hochgezogen, hat man keine Chance, den Kopf über Wasser zu bekommen. Und wenn man lang genug in dieser Position gehalten wird, ertrinkt man. Also blieben Chucky zwei Möglichkeiten: ihn in den Schnee zu drücken, bis er erstickte, oder ihm den Kehlkopf durchzubeißen. Er konnte nicht ewig gegen sie ankämpfen, sie saß auf ihm, drückte mit ihrem ganzen Gewicht auf seine Brust, und wenn er nachgab …

				Wenn ich nachgebe. Es war kein richtiger Gedanke, eher ein letztes Aufbegehren. Völlig unerwartet hörte er auf, Widerstand zu leisten, seine Schultern entspannten sich, sein Hals dehnte sich. Da spürte er das Zittern in Chuckys Knien, sie begann zu rutschen, und ihr Schwerpunkt verlagerte sich. Sie konnte ihr Gleichgewicht nicht halten und machte einen Satz nach vorn.

				»AAAH!«, brüllte Tom, und der Schrei war schon verhallt, ehe ihm klar wurde, dass er selbst ihn ausgestoßen hatte. Er bäumte sich auf, seine Rechte war plötzlich frei und krallte sich in ihren Parka. Mit aller Kraft zog er sie herab, gleichzeitig schnellte er mit dem Kopf vor. Es gab ein lautes KONK, als sein Stirnknochen gegen die zarte Wölbung ihrer linken Augenbraue krachte. Tom hatte einen Volltreffer gelandet, denn er spürte, wie ihre Augenhöhle nachgab und der Schock ihren ganzen Körper erschlaffen ließ.

				Chucky heulte nicht auf und brüllte auch nicht. Dafür hatte sie weder die Zeit noch genug Atemluft. Benommen kippte sie nach rechts, und Tom ging mit, nutzte ihr Gewicht als Drehmoment. Aber selbst jetzt noch – mit einer klaffenden Bauchwunde, auf einem Auge blind und wahrscheinlich mit wahnsinnigen Schmerzen – spürte sie, was er vorhatte. Irgendwie schaffte sie es, ihre Hände hochzureißen, und schlug mit krallenartigen Fingern wild um sich, um etwas von ihm zu fassen zu kriegen: seinen Parka, seinen Arm, was auch immer. Doch glücklicherweise hatte sie kein Messer, und er war im Vorteil.

				Sie lagen Rücken an Bauch hintereinander, vorne Chucky, hinten Tom. In einem Roman hätte Tom ihr jetzt das Genick gebrochen. Eine rasche Drehung, ein Knacken, Ende. Aber dieser Griff, der im Fernsehen oder im Kino so einfach aussieht, ist reiner Humbug. Das Genick ist viel stabiler, als man denkt.

				Stattdessen hakte er den rechten Arm unter ihr Kinn, während seine linke Hand gegen ihren Hinterkopf drückte. Dann umklammerte er mit der Rechten seinen linken Arm, um den Druck des Würgegriffs zu verstärken …

				Und spürte etwas, das nicht dorthin gehörte.

				Bei einem solchen Würgegriff genügt es, acht bis zehn – maximal dreizehn – Sekunden lang Druck auf die Halsschlagader auszuüben, und selbst ein stämmiger breitschultriger Gegner mit einem Stiernacken verliert das Bewusstsein.

				Es sei denn, dieser Gegner ist klug genug, seinen Hals zu schützen.

				Was bei Chucky offenbar der Fall war – denn was sich da um ihren Hals schmiegte, war ein Lederhalsband mit einem D-förmigen Metallring. Herrgott noch mal, ein Hundehalsband? Hektisch versuchte Tom, seinen Griff anzupassen und den Arm höher anzusetzen, direkt unter ihre Ohren, aber sie wälzten sich im Schnee, und ihn verließen bereits die Kräfte, seine Muskeln begannen zu erschlaffen. Da rutschte sein Arm ab.

				Ihre Reaktion kam prompt. Sie wand sich, riss den linken Arm hoch und nach hinten, zielte mit den Fingern auf seine Augen. Toms Kopf zuckte nach rechts, aber er erkannte zu spät, dass dieser Reflex ein Fehler war, weil Chucky genau das erwartet hatte. Ihr angewinkelter rechter Ellbogen schoss nach hinten, die knochige Spitze rammte sich in seine Rippen. Vor Schmerz wurde ihm schwarz vor Augen, er würgte. Er nahm vage wahr, wie sie sich wegdrehte, und ihm wurde klar, dass er nicht länger im Vorteil war. Steh auf, raus aus dieser Kuhle, hol dir die Bravo! Das konnte ein Fehler sein, weil er Chucky dabei den Rücken zukehren musste. Aber er sah einfach keine andere Möglichkeit. Sie war stark, und er konnte nicht ewig weiterkämpfen. Dass sie sogar auf die Idee gekommen war, einen Schutz um den Hals zu tragen, war doch eine neue Dimension des Irrsinns. Und er konnte auch nicht darauf warten, dass sie verblutete, denn bei einer Bauchverletzung konnte das eine ganze Weile dauern. Er stieß sie nach links, dann ließ er los, drehte sich nach rechts und kam in den Kniestand.

				Aber nicht weiter. Denn sie trat ihm heftig von unten ins Kreuz. Eine rote Schmerzwelle schoss durch sein Rückgrat, und er stieß ein ersticktes UNGG! aus. Schon krümmte er sich wieder bäuchlings im Schnee, hustete und versuchte wegzukriechen. Jeder Nerv vibrierte, jeder Muskel zitterte. Durch den Stoß ins Rückgrat fühlte er sich schlaff und knochenlos wie eine Qualle. Unter plötzlichen Schmerzenstränen blinzelnd erkannte er seinen Rucksack und die Bravo, doch sie war so weit weg! Aber dann bemerkte er etwas anderes, viel näher, gerade mal dreißig Zentimeter vor seiner Nase …

				Schnee knirschte, Steine spritzten. Da Tom die Sonne im Rücken hatte, sah er den tintenschwarzen Schatten über den Schnee auf sich zukriechen, als Chucky erneut angriff.

				Mit einem Urschrei hechtete er vor, schnappte sich mit einer Hand den vor ihm liegenden Skistock und drehte sich blitzartig auf den Rücken, sodass der Stock durch die Luft pfiff. Und jetzt war Chucky kein schwarzer Schatten mehr, sondern ein Geschoss in Weiß und Rot, das ihm entgegenflog …

				Im allerletzten Moment zog er die Arme an. Sie sah, was er vorhatte, und versuchte sich in der Luft zu drehen, aber sie war nun mal keine Katze, sondern eine durchgeknallte, wenn auch sehr intelligente Chucky, und schaffte es nicht.

				Mit einem Schrei stürzte sie herab, und die Stahlspitze des Skistocks bohrte sich knapp unterhalb des Brustbeins in ihren Körper. Unter der Wucht ihres Aufpralls knickten Tom beinahe die Arme ein. Wie durch ein Wunder brach der Fiberglasstock nicht entzwei, sondern hielt dem Gewicht von Chucky stand, die Arme und Beine von sich streckte.

				Ja! Den Stock fest umklammert, stieß und rüttelte Tom, ließ aber keine Sekunde locker. Diese Waffe würde er nicht wieder hergeben. Wie es ihm gelang, sich aufzurappeln, wusste er nicht, aber dann stand er da, vorgebeugt, auf den Oberschenkeln abgestützt, während auch sie, noch immer den Stock im Bauch, auf die Beine kam und die Hände darum legte, als wollten sie jetzt eine abartige Variante von Tauziehen spielen. So verharrten sie eine Sekunde, die Tom wie eine Ewigkeit vorkam.

				In diesem Augenblick erkannte Tom schließlich, was mit dieser Chucky nicht stimmte – und was für merkwürdige Augen sie hatte: nicht nur fiebrig vor Mordlust, sondern unstet zuckend und mit so großen Pupillen, dass von der Iris nur ein schmaler Rand zu sehen war.

				Und in diesen Augen war kein Weiß. Überhaupt keins. Sie waren blutunterlaufen und so tiefrot, als hätte man die Augäpfel mit einem Löffel herausgeschabt, sodass nur noch die schmutzig-blutigen Höhlen übrig geblieben waren.

				Mein Gott. Der Anblick ging ihm durch und durch. Woher kommst du? Was bist du?

				Wie zur Antwort verzogen sich ihre Lippen zu einem orangeroten Grinsen.

				»Zum Teufel«, keuchte Tom. »Stirb endlich.« Mit aller Kraft hob er sie an dem Stock hoch, schleuderte sie in den Schnee wie ein Angler, der einen aufgespießten Fisch in den Ufersand wirft, und legte sein ganzes Gewicht in einen letzten, tödlichen Stoß.

				Und dann war es vorbei.

				Fast.

				Tom war ausgelaugt, das Adrenalin, das ihn so lang vorwärtsgepeitscht hatte, sickerte jetzt mit seinem Blut aus seinem Körper, und die Knie wurden ihm weich. Zitternd wankte er zurück, bis er eine eisige Felsnase im Nacken spürte. Er fror, heimtückische schwarze Kälte kroch in seinen ganzen Körper, Erschöpfung und Blutverlust zehrten an seinen Kräften. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, versuchte er, sich aufrecht zu halten, und saugte tief Luft ein, damit sich die Nebelschwaden in seinem Kopf verzogen und sein Verstand wieder klarer wurde.

				Ich muss hier weg, zurück ins Lager. Er hatte kein Erste-Hilfe-Päckchen dabei, und bald würde es dunkel sein. Wenn sein Blutgeruch in der Luft lag, war es wohl nur eine Frage der Zeit, bis die nächsten Chuckies aufkreuzten. Ich ziehe möglichst viel von meinen Sachen aus und schlüpfe in die von Chucky. Auf dem weißen Overall ist ihr Blut, dann wittern sie mich vielleicht nicht. Aber ich muss auf der Hut sein. Ich darf die Chuckies nicht zu unserem Lager führen; ich muss die Kinder schützen.

				Das alles war so merkwürdig. Unten am See lagen haufenweise Tote, jede Menge Frischfleisch also, dennoch ließ sich dort kein einziger Chucky blicken, um sich den Bauch vollzuschlagen. Und all die knackigen Jungs und Mädchen im Lager – ein verlassener Bauernhof, umgeben von offenem Land und Weideflächen –, doch auch dort tauchten niemals Chuckies auf. Als befände sich das Lager unter einer Käseglocke, in einem unsichtbaren Kraftfeld. Das war Tom schon immer sonderbar vorgekommen.

				Er starrte auf das tote Mädchen hinab. Leichen hatte er schon viele gesehen. Den Tod erkannte man auf den ersten Blick, weil der Tod etwas wegnimmt, besonders von den Augen. Etwas verflüchtigt sich. Die Augen der Toten sind leere Fenster in einem verlassenen Haus. Andererseits gab es auch diese Magie des Schlachtfelds, jene kurzen Momente, wenn einem eine langbeinige Spinne den Rücken hinunterkrabbelte; wenn einem das Grauen in die Kehle kroch und die Angst verdrängte. In diesen Augenblicken konnte man sich nicht vorstellen, dass die Toten nicht wiederauferstehen würden.

				So war es auch mit Chucky. Sogar im Tod hatte ihr zinnoberroter Blick, immer noch voller Irrsinn und Besessenheit, etwas an sich, was einen in Albträumen heimsuchte.

				Und ich habe so etwas schon mal gesehen. Aber wo? Was bist du nur? Ein heftiger Schauder verschlug ihm den Atem. Die Arme verschränkt und fest an den Körper gepresst stand er da, und jetzt bekam er wirklich Angst. Woher kommst du?

				Da drängte sich ihm ein Gedanke auf, ja, sprang ihn förmlich an: Wer hat dich erschaffen?

				»Du driftest ab, Tom.« Seine Stimme klang ihm seltsam fremd in den Ohren, doch es tat gut, sie zu hören. Er brauchte das jetzt. »Das ist doch verrückt. Wer würde Chuckies noch übler machen, als sie sowieso schon sind? Wozu?« Das wiederum entlockte ihm ein Lachen – ein harter, abgehackter Laut tief aus seiner Kehle, wie das ferne Krächzen der Krähen. »Mann, was redest du da? Du warst doch in der Armee. Wer würde sich nicht noch bessere Killermaschinen wünschen, Soldaten, die nicht mal wissen, was Aufgeben ist?«

				Und wer, überlegte er, würde solche Soldaten nicht gerne ausbilden?

				Der Wald. Dieser schwarze Fleck. Dieses Glitzern. Er zog sein Fernglas aus dem Parka, dankbar dafür, dass er es nicht um den Hals gehängt hatte. Sonst konnte man ganz schnell stranguliert werden.

				»Du hast keine Zeit für so was«, sagte er sich, während er mit dem Fernglas die Bäume absuchte. »Du hast zehn Sekunden, Tom, dann musst du wirklich …«

				Aber er brauchte keine zehn Sekunden, nicht einmal sieben.

				Sondern nur drei.
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				Das war echt übel. Cindi hatte doch gleich gewusst, dass Tom nichts Gutes im Schilde führte. Ihr Bauchgefühl, wie ihre Mom es genannt hätte, so ein seltsam flaues Unwohlsein, hatte ihr verraten, dass Tom irgendeine riesige Dummheit machen würde.

				Seit dem zweiten Tag nach dem Bergwerkseinsturz besuchte Cindi ihn immer am frühen Morgen, ehe sie zu ihrem Spähposten ging. (Was tooodlangweilig gewesen war, bis es richtig grässlich wurde. Erst gab es ewig nichts zu sehen außer dem ausgeweideten Berg und diesem großen blauweißen Auge von einem See, und dann tauchten die Krähen auf und … na ja … sie war zwar erst zwölf, aber nicht doof.) Manchmal kam Luke mit, doch er war vierzehn, der Zweitälteste nach Tom, und hatte nie viel Zeit. Also ging sie meistens allein und brachte Tom etwas zu essen mit, damit er nicht völlig vom Fleisch fiel. Seine Augen waren so tief in die Höhlen eingesunken, dass man meinen konnte, man schaute in tiefe dunkle Löcher. In denen man sich leicht verlieren konnte. Sie drängte ihn zu nichts, und sie redeten auch nur wenig. Aber darauf, dachte sie, kam es nicht an. Sei einfach bei ihm. Das hätte ihre Mom gesagt. Zeige ihm, dass du noch da bist, und warte, bis er sich von selbst öffnet.

				Am vierten Tag war Mellie ihrer Standarderklärung »Tom braucht seinen Freiraum« offenbar selbst überdrüssig geworden und beschloss: »Hey, was dagegen, wenn ich mitkomme?« Tja, was sollte Cindi dazu schon sagen? Nö, halt dich da raus, du alte Hexe? Mann, dort oben auf dem Turm war es ohnehin schon schweinekalt, aber die Temperatur fiel deutlich unter den Gefrierpunkt, als Tom sah, wie Mellie durch die Falltür heraufkletterte. Alles Menschliche in ihm schien zusammenzuschrumpfen, bis nur noch eine Hülle übrig blieb, die zufällig Ähnlichkeit mit Tom hatte.

				Gerechterweise musste man sagen, dass sich Mellie wirklich Mühe gab. Und sie war gut: Sie probierte es mit »Du kannst mit mir über alles reden«, schlug mit »Kopf hoch, Soldat« auch einmal einen zackigeren Ton an (aber den hatte eigentlich nur Weller drauf). Und in ihrer Verzweiflung ließ sich Mellie sogar zu einem weinerlichen »Wir brauchen dich doch« herab.

				Worauf Tom praktisch nur mit vier Worten antwortete, alle klirrend vor Eis: »Lass mich in Ruhe.«

				Zwanzig Minuten später stieg Mellie wieder die Eisenleiter hinunter. Aber als Tom den Kopf drehte und Cindi einen Blick zuwarf, da spürte sie es: Zum ersten Mal seit Tagen hatte sich der Schleier gelüftet, und er sah sie wirklich, als diejenige, die sie war.

				»Es war nicht meine Idee«, sagte sie. »Sie hat sich selbst eingeladen.«

				»Ich weiß.« Eine Pause, dann: »Du musst nicht weggehen, Cindi. Ich fände es schön, wenn du dableibst.«

				»Okay.« Sie hatte einen Kloß im Hals. Es lag kein Lächeln auf Toms Gesicht noch frohlockten irgendwelche Engelschöre. Da waren nur Tom und sein Monster. Die schwarze Faust, die sein Herz umschlossen hielt und von der sie manchmal fürchtete, sie könnte zu fest zudrücken und ihn zermalmen. Doch zu hören, dass er es schön fände, wenn sie dablieb, war schon mal ein Anfang. Eine gemeinsame Basis.

				Aber jetzt … das.

				»Und ihr seid euch ganz sicher, er hat nie was davon gesagt, dass er zum Bergwerk will?« Mellie bedachte erst sie und dann Luke, der neben Cindi an dem rustikalen Küchentisch saß, mit einem bösen Blick. Sie hatten ihr Lager in einer längst verlassenen Farm aufgeschlagen: eine kunterbunte Ansammlung von Gebäuden, darunter ein altes zweistöckiges Bauernhaus, ein Schweine- und ein Kuhstall, ein Silo und eine Reihe baufälliger Schuppen, die ringsum von weitläufigen Wiesen umgeben waren; auf den etwas entfernteren Hügeln hatten sie Spähposten eingerichtet. Im Haus schliefen nur Weller und Mellie, außer wenn jemand krank oder verletzt war. Und das war momentan – gaaanz, ganz schlecht! – Tom, der jetzt in Wellers rückwärtigem Schlafzimmer im oberen Stockwerk lag. »Gar keine Anzeichen?«

				»Nein«, flunkerte Cindi und wippte dabei mit dem rechten Bein, dass der Tisch wackelte. Eine schlechte Angewohnheit, die ihre Mutter schon immer kritisiert hatte: Cindi, bei dir wird sogar der Kaffee nervös. In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Mutter Kinderpsychologin war, hieß das einiges. »Wird er wieder gesund?«

				»Ja, da bin ich mir sicher, und … bitte.« Mellie legte eine Hand auf Cindis Arm, mit der anderen hielt sie ihre dampfende Kaffeetasse fest. »Kaffee ist heutzutage schwer zu bekommen, da möchte ich keinen Tropfen verschütten.«

				»Entschuldigung.« Cindi klemmte ihre Hände zwischen die Oberschenkel. »Da war so viel Blut. Und er hatte ziemlich üble Schnittwunden.«

				»Das Blut war nicht nur von Tom. Sah wahrscheinlich schlimmer aus, als es ist.«

				»Ja, hoffentlich.« Luke war so blass, dass die Ringe unter seinen Augen aussahen wie mit blauer Fingerfarbe hingemalt. »Noch ein bisschen schlimmer, dann wäre er jetzt wohl tot. Hat Tom gesagt, wie viele er gesehen hat? Sollen wir sie verfolgen? Oder vielleicht … ich weiß nicht … von hier weggehen?«

				»Lasst uns nichts überstürzen, ja?« Mellie verstand es vorzüglich, Fragen auszuweichen. »Ich denke, es hilft Tom jetzt am meisten, wenn …« Beim Geräusch schwerer Schritte schaute sie auf. »Und?«

				»Geht schon«, erwiderte Weller, aber es klang barsch und gedankenverloren. Schon von Natur aus etwas griesgrämig, wirkte er mit seinen grauen Bartstoppeln auf Wangen und Kinn noch unwirscher, wie ein alter Bär mit Zahnschmerzen. Cindi hatte gedacht, er würde nach der Zerstörung des Bergwerks viel freundlicher werden, aber je länger Tom in seinem Turm ausharrte, desto finsterer schaute Weller drein. Allerdings, wenn man sich den rostroten Verband an Wellers Hals und seiner rechten Schulter ansah … sie wäre wahrscheinlich auch total mies drauf, wenn ihr ein Chucky ein Stück vom Körper abgebissen hätte.

				»Was heißt ›geht schon‹?«, wollte Mellie wissen.

				»Das heißt: mal sehen.« Weller ging zu einem Tisch, wo ein Campinggasbrenner vor sich hin zischte, und kramte in einem Karton. »Ihr Kinder geht jetzt wieder schlafen. Was Tom am meisten braucht, ist Ruhe.«

				So wie Luke dreinschaute, rechnete Cindi damit, dass er widersprechen würde. Doch dann nickte er bloß und schob seinen Stuhl zurück. »Sag ihm nur, dass wir da waren, ja?«, bat er Weller.

				»Können wir morgen früh wiederkommen?«, fragte Cindi.

				»Mal sehen, was der morgige Tag bringt«, erwiderte Mellie und tätschelte Cindi den Arm, als wäre sie ein Hündchen, das Pipi machen soll. »In Ordnung?«

				»Findest du das in Ordnung, wie es hier läuft?« Cindi warf Luke einen flüchtigen Blick zu, aber im Dunkeln war sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen. Dann schaute sie wieder auf den gelben Lichtkegel ihrer Taschenlampe, während sie durch den knirschenden Schnee trotteten. Der Mond würde erst in ein paar Stunden aufgehen, und das war ihr ganz recht so. Jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, dachte sie unwillkürlich an einen glotzäugigen grünen Zyklopen, und der nächtliche Himmel war wie ein Augenlid, das einen ganzen Monat brauchte, um langsam auf- und wieder zuzugehen.

				»Nein«, antwortete Luke schließlich. »Aber ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht – dass hier ganz in der Nähe Chuckies sind, die uns bloß noch nicht gefunden haben, oder dass Tom fast umgekommen wäre.«

				»Und warum tun wir nichts dagegen?«

				»Außer dass wir noch ein paar Kinder zusätzlich als Wachen aufstellen, die nicht mal ein Gewehr halten können? Tja. Es kommt mir fast vor, als …«

				Cindi wartete und beendete dann den Satz für ihn: »Als wäre Mellie bei all dem ein bisschen arg sorglos?«

				»M-hm«, bestätigte Luke. Und nach einer Pause: »Vielleicht will sie bloß nicht, dass wir Panik kriegen. Mein Dad war so jemand. Er hatte immer Angst, wir könnten es nicht packen, also hat er gesagt, es ist alles in Ordnung, oder hat sich irgendwas ausgedacht, um uns kleine Dummerchen abzulenken.«

				»Ist das das Einzige, was dich stört?«

				»Nein«, erwiderte Luke seufzend. »Sie haben es zwar nicht gesagt, aber Tom hat einfach nur Glück gehabt. Eigentlich müsste er tot sein.«

				In Cindi regte sich Angst. »Ist er aber nicht. Er hat es zurück geschafft.«

				»Glaub mir, Cindi, ich bin darüber genauso froh wie du. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn … Aber wenn Tom nun gestorben wäre, was dann? Dann wären nur noch du und ich und Chad und dreißig andere Kinder hier, die alle jünger sind als wir.«

				»Weller ist ja auch noch da. Und Mellie.« Von den beiden war sie zwar nicht gerade begeistert, aber sie waren besser als nichts.

				»Ach komm. Weller ist erst zu uns gestoßen, als Tom aufgetaucht ist. Und bevor das Bergwerk explodierte, ist Mellie immer mal wieder verschwunden.«

				»Um andere Kinder zu holen. Sie war nie lange weg.«

				»Lang genug.« Plötzlich blieb er stehen und schaute sie an. »Du hast dich vielleicht nie gefragt, was wäre, wenn sie nicht zurückkommen würde, aber ich schon. Darüber habe ich mir die ganze Zeit den Kopf zerbrochen. Zum Beispiel, was wir dann essen würden. Wo wir hingehen sollten. Und was es mit diesem Rule-Feldzug auf sich hat. Es ist doch eine verrückte Vorstellung, dass wir gegen irgendjemanden marschieren sollen. Ich meine, überleg doch mal. Da sind ich und Tom, Weller und Mellie, und vielleicht fallen uns noch zwei, drei andere ein, die mit einem Gewehr einigermaßen umgehen können. Aber das war’s dann auch schon. Tom hat es zwar nie ausgesprochen, aber ich weiß, dass er von diesem Marsch auf Rule ganz und gar nichts hält. Er hat uns nur wegen ihr geholfen. Wegen Alex.«

				»Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Cindi biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Unterlippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sie sich über die brennenden Augen. Heulen taten nur Babys. »Willst du damit sagen, dass er uns jetzt nicht mehr helfen wird?«

				»Nein. Wenn er bleibt, hilft er uns. Dann wird er auch solche Kids wie Jasper bremsen. Weißt du noch, was der neulich mit diesem Eimer gemacht hat? Klar, es gibt Handbücher und dieses alte Chemiebuch, das wir ausgegraben haben – von all dem versteh ich ja nicht viel, aber da stand wirklich nirgendwo, dass man mit Thermit Plastik zum Brennen bringen kann.«

				»Thermit?« Jasper war ein intelligenter, aber hyperaktiver, zappliger Zehnjähriger und ein absoluter Pyromane, mit einer Vorliebe für Rohrbomben, Sprengschnüre und alles, was viel Krach machte.

				»Ist schwierig zu erklären.« Luke stieß ein weißes Atemwölkchen aus. »Der springende Punkt ist, dass Mellie Jasper auch noch ermutigt. Andere Kinder lässt sie mit Napalm und Molotow-Cocktails experimentieren.«

				»Aber müssen wir das nicht sowieso alle mal lernen? Um uns zu verteidigen?«

				»Meinst du? Findest du es nicht ein bisschen verrückt, dass wir uns damit womöglich selbst in die Luft sprengen? Das Zeug, auf das Mellie so scharf ist … ist total gefährlich. Deshalb hat Tom uns nie zuschauen lassen, wenn er damit gearbeitet hat, und es uns schon gar nicht beigebracht. Mellie hat da weniger Skrupel.«

				»Aber …« Cindi fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie ist erwachsen.«

				»Na und? Erinnerst du dich, was Tom über das Monster in ihm gesagt hat, das tötet, weil es so ein tolles Gefühl ist? Genau das habe ich bei Weller gesehen, er hat diesen Chucky ganz langsam umgebracht. Ihn im Schnee erstickt und dabei gelächelt. Es war grausig. Es ging ihm nicht darum, ihn einfach nur zu töten. Weller hat ihn ermordet. Und jetzt möchte Mellie Thermit, Flammenwerfer und Landminen. Was bringt uns das? Wir sprengen einen Haufen Leute in die Luft, retten diese anderen Kinder – und was dann?«

				»Na ja«, begann Cindi und hielt dann inne. »Ich weiß nicht. Darüber habe ich noch nie richtig nachgedacht.«

				»Genau. Weil uns die Erwachsenen das Denken abnehmen. Aber vielleicht wollen wir ja etwas ganz anderes?«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich frage mich«, überlegte Luke, »ob die Chuckies und Rule unsere einzigen Feinde sind.«
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				»Also?« Mellie bedachte Weller mit einem finsteren Blick. »Ist es so schlimm, wie es aussieht?«

				»Noch schlimmer.« Als er nach zwei Blechtassen greifen wollte, zuckte er unter dem Schmerz in der rechten Schulter zusammen. Das verdammte Ding würde steif werden, wenn er es nicht ständig in Bewegung hielt.

				»Ich dachte, du könntest die Schnittwunden zusammenflicken?«

				»Ja, ja.« Weller war zwar alles andere als ein Arzt oder Sanitäter, aber jeder Soldat, sogar so ein alter, heruntergekommener Veteran wie er, wusste halbwegs, wie man Wunden versorgt. »Tom ist kräftig, und er ist jung. Er müsste wieder gesund werden. Hat verdammtes Glück gehabt, dass er nicht gebissen worden ist.«

				»Er kann von Glück sagen, dass er überhaupt noch lebt.« Mellie war nicht sonderlich groß oder muskulös, aber stämmig und kampflustig, und sie hatte ein Faible für große Kurzwaffen wie die verchromte Pistole vom Kaliber .44 Magnum, die sie in einem Holster diagonal über der linken Hüfte trug. »Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht? Hat er es darauf angelegt, sich umbringen zu lassen?«

				»Ich glaube, er wusste selbst nicht, was er dort wollte, Mellie.« Nach einem Blick auf Tom in den blutdurchtränkten Wintertarnklamotten – und nach einem flüchtigen Blick auf die üblen Schnittwunden – hätte er dem Burschen am liebsten selbst ein bisschen Verstand eingebläut. »Wir müssen Tom Zeit geben und ihm Freiraum lassen, damit er darüber hinwegkommt.«

				»Freiraum? Er war über eine Woche auf dem Turm.«

				»Gönn ihm eine kleine Auszeit, Mellie, okay?« Weller schüttelte ein Päckchen, bevor er es aufriss und den Inhalt in eine Tasse schüttete. »Ich weiß, was ich tue.«

				»Tatsächlich?« Im trüben Licht des Gasbrenners wirkten ihre grauen Augen wie aus Stein, ihre Lippen schimmerten lila. »Manchmal hab ich da meine Zweifel, Weller. Niemand ist unersetzlich, auch nicht Tom.«

				»Herrgott im Himmel, weißt du eigentlich, was du da redest?« Ärgerlich wandte er sich ab, sodass er mit dem Rücken zum Küchentisch stand. »Tatsächlich ist Tom der Einzige im Lager, der nicht ersetzbar ist. Denk mal an Luke und Cindi, die würden alles für ihn tun. Ich garantiere dir, keines von den Kindern würde sich für dich oder mich opfern.«

				»Tom nützt uns nur, wenn er etwas bringt und keine Belastung darstellt. Es fehlt uns gerade noch, dass er sich in den Kopf setzt, das Mädchen würde noch leben und er müsste sie ausfindig machen.«

				Weller hatte Mühe, sich seinen Verdruss nicht anmerken zu lassen. Genau das hatte Tom gedacht und gewollt: Da war der Skistock, Weller. Und die Glock. Wie sollte ich das ignorieren? Wenn diese Chuckies sie rausgeholt haben, wenn es auch nur eine geringe Wahrscheinlichkeit gibt, dass sie noch am Leben ist …

				»Du darfst nicht vergessen, dass er ja am Ende von diesem verdammten Turm runter- und zurückgekommen ist.« Obwohl Letzteres wohl reines Glück gewesen war, dachte Weller. Wenn diese Chucky dort nicht aufgekreuzt wäre, hätte sich Tom vielleicht auf Nimmerwiedersehen verabschiedet. Er konnte sich gut vorstellen, dass der Junge einfach losgezogen wäre und nach irgendwelchen Hinweisen gesucht hätte, wohin die Chuckies Alex gebracht hatten – was seiner Meinung nach nicht mal so abwegig war, wie es sich anhörte. Was Tom über dieses ganze Fiasko erzählt hatte, das sich in der Nacht, als sie das Bergwerk sprengten, oben am Hügel abgespielt hatte, und wie die Chuckies ihnen entgegengerannt kamen … das klang verdammt plausibel. »Momentan will er reden, also hör ich ihm zu.«

				»Ja, und du bist bestimmt ein sehr verständnisvoller Zuhörer.« Plötzlich verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. »Hast du etwa versprochen, ihm bei der Suche nach ihr zu helfen?«

				Dass sie diese Schlussfolgerung so schnell gezogen hatte, beunruhigte ihn. »Nicht direkt.«

				»Himmel, was …« Sie schnaubte. »Was hast du ihm gesagt?«

				»Wenn wir mit Rule fertig sind und es irgendwelche Hinweise gibt, eine Richtung … dann helfe ich ihm.«

				Mellies Kinnlade klappte nach unten. »Weller, sie ist tot. Er fantasiert sich da etwas zusammen wegen eines Skistocks und einer Pistole, die nicht mal ihre war.«

				»Schau, Mellie, er ist ja nicht so abgedreht, dass er nicht merken würde, wie verrückt das ist. Oder zumindest sehr weit hergeholt. Aber du warst nicht dort oben auf dem Hügel. Du schleppst nicht so eine Last mit dir herum wie er. Das Letzte, was er gebrauchen kann, ist, dass wir ihm das ständig unter die Nase reiben oder dass du dich einmischst und ihm eine Standpauke hältst …«

				»Ich tue, was ich für richtig …«

				»Halt die Klappe!«, fuhr Weller sie an. »Mellie, jetzt hör mir mal gut zu. Tom ist Soldat. Er ist intelligent, er ist stark. Er ist tapferer und loyaler als fast alle Menschen, die ich kenne …«

				»Und komplett verrückt, allein dort raufzugehen …«

				»Weil er eben noch ein Herz hat, das brechen kann«, krächzte Weller. »Mensch Mellie, denk doch mal eine verdammte Sekunde lang nach. Tom isst nicht; er schläft kaum. Er trauert. Und dann taucht diese Glock auf, und er klammert sich verzweifelt an diesen Strohhalm, aber die Hoffnung ist so zerbrechlich und seine Seele auch. Und ich werde ihm seine Hoffnung nicht rauben. Irgendwann wird er drüber wegkommen, das weiß ich. Und ich glaube, er weiß das auch selbst. Jeder macht das eben auf seine Art, und wann es für ihn passt. Tom ist noch nicht so weit, aber das kommt schon noch. Alles in allem war dieser Kampf mit dem Chuckymädchen eine gute Sache.«

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Es gibt nichts Besseres als eine kleine Nahtod-Erfahrung, um die Vorzüge des Lebens wieder schätzen zu lernen«, erwiderte Weller ohne die Spur eines Lächelns. »Der Junge hätte heute fast den Löffel abgegeben, und das hat ihm eine Heidenangst eingejagt. Jetzt redet er endlich, und das ist gut. Aber die Sache kann auch nach hinten losgehen. Wenn man ihn zu sehr unter Druck setzt, kapselt er sich wieder völlig ab. So ist Tom eben: Er macht alles mit sich allein aus.«

				»Und treibt sich dann auch allein am See rum.«

				»Ja, ja.« Langsam ging sie ihm auf die Nerven. »Können wir das jetzt mal abhaken? Und ihm vielleicht zugutehalten, dass er sich nicht einfach verkriecht, wie andere das nach so einem Kampf getan hätten?«

				»Meine Güte.« Ihre Augen blitzten auf. »Du bewunderst ihn. Was ist er für dich? Der Junge, der du immer gern gewesen wärst, aber nie sein konntest? Oder steckt noch mehr dahinter? Erzähl mir bloß nicht, dass du ihn liebgewonnen hast. Herrgott, Weller – er ist ein Werkzeug.«

				»Jeder wird dir sagen, dass man seine Werkzeuge pfleglich behandeln muss, damit sie funktionieren.«

				»Lass mich mit deinem Cowboy-Folklore-Kram zufrieden.« Sie gab ein genervtes Grunzen von sich. »Woher also dieser plötzliche Sinneswandel?« 

				Auf dem Hügel. Als ich gehört habe, wie sie rief und er ihr antwortete und fast dabei draufgegangen wäre, um zu ihr zu gelangen. Da wurde mir klar, was ich gerade getan hatte, und dass es das nicht wert ist, nicht einmal um der Rache willen. Wenn es jemals jemand nötig gehabt hatte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen … Aber ob es klug wäre, Mellie ins Vertrauen zu ziehen, wagte er zu bezweifeln. Sie hatte ihre eigenen Loyalitäten, und zwar keineswegs ihm gegenüber. Weller kehrte ihr den Rücken zu, als er sich ein zweites Päckchen löslichen Kaffee aufriss. Das Aroma des starken Pulvers ging ihm wie immer durch und durch, es war etwas so Gutes und Köstliches, dass er nur mit Wehmut daran denken konnte, dass es diese kleinen Freuden eines Tages auch nicht mehr geben würde. In den nächsten Jahren oder sogar Jahrzehnten würde niemand mehr Kaffeebohnen importieren oder löslichen Kaffee herstellen. »Ich sage nur, ich kann seine Beweggründe verstehen. Außerdem meine ich, es wäre in unser aller Interesse herauszubekommen, was er an diesem Chuckymädchen so beunruhigend fand. Ich kaufe ihm einfach nicht ab, dass er uns alles erzählt hat.«

				»Aha?« Weller konnte förmlich hören, wie sie die Augenbrauen hochzog. »Und was verschweigt er uns deiner Meinung nach?«

				»Ich glaube, das weiß er selbst nicht so genau«, antwortete Weller und tippte das Päckchen an, sodass das Kaffeegranulat in einem langsamen Strom in die Tasse rieselte. »Ist nur so ein Gefühl. Ich glaube, er ahnt irgendwas, kann es aber nicht benennen. Verstehst du, was ich meine? Als würde man jemanden in einer Menschenmenge sehen und könnte schwören, dass man ihn von irgendwoher kennt, weiß aber nicht woher, und auch nicht, wie er heißt. Wie auch immer, ich denke, wenn man sich ein bisschen zu ihm setzt, ohne ihn zu drängen, und abwartet, bis er sich beruhigt … dann wird das, was ihn so verstört, schon mal zur Sprache kommen.« Vorausgesetzt, man hilft ein bisschen nach. Aber das brauchte Mellie nicht zu wissen. »Das Beste für ihn ist, wenn er erst mal zur Ruhe kommt; dann schicken wir ihn wieder mit den Kindern los. Die erden ihn besser als alles andere.«

				»M-hm.« Pause. »Ich frage mich, wie gut ihr beiden noch miteinander auskommen werdet, wenn wir erst in Rule sind.«

				Wellers Herz setzte einen Schlag aus. Ganz ruhig. Lass dich nicht von ihr provozieren. Zornig reckte er das Kinn vor, versuchte jedoch, sich wieder zu entspannen. »Ja, wie ist denn da der Stand der Dinge? Wie lange müssen wir hier noch rumhocken?«

				»Hast du ein Problem damit?«

				Er rührte um und sah zu, wie sich die Flüssigkeit immer schneller drehte und dunkler wurde. »Ich frage nur.«

				Wieder eine Pause. »Wir müssen noch warten.«

				Er warf ihr einen Blick zu. »Worauf?«

				Sie bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln. »Na, gehen wir es doch mal durch: Du bist ein bisschen ramponiert, Tom ist schwer angeschlagen, und von den Kindern können nur wenige wirklich kämpfen. Ich bin auch dafür, dass wir Tom jetzt, wo er wieder da ist, sinnvoll einsetzen. Statt in der Weltgeschichte herumzurennen und nach einem Mädchen zu suchen, das tot ist: ein paar Bomben, ein paar Flammenwerfer – das wär genau das Richtige.«

				»Aber das ist doch nicht der Grund, warum wir warten«, erwiderte Weller. »Er hat genug Sprengstoff in Reserve. Ohne ihn hätten wir ja nicht einmal das C4. Also, worauf warten wir?«

				»Das kann dir doch egal sein. Ehrlich gesagt finde ich, du könntest sogar ganz froh darum sein. Jede Sekunde Verzögerung ist ein Aufschub, bis Tom erfährt, was für ein Lügner du bist.«

				Unwillkürlich überkam ihn Angst. »Als ob du immer ganz ehrlich gewesen wärst.«

				»Stimmt. Aber wo du und Tom auf einmal Blutsbrüder geworden seid … hast du dir mal überlegt, dass es für alle Beteiligten günstiger sein könnte, wenn Tom es nicht schafft?«

				Er sah sie durchdringend an. »Wage das nicht einmal zu denken!«

				»Jemand muss ja mal denken.« Sie breitete ihre Hände aus, die wettergegerbt und so derb waren wie alles an ihr. »Wenn Tom die Wahrheit erfährt, könnte es gut sein, dass er sich nicht entscheiden kann, ob er dich an die Chuckies verfüttern oder dich lieber ganz, ganz langsam mit eigenen Händen umbringen soll.«

				»Lass das mal meine Sorge sein.«

				»Klar. Deine Sache … vorläufig. Denn wenn wir aufbrechen« – sie zuckte die Schultern – »dann befolge ich die Befehle, die ich erhalte. Aber vorerst will er ja, dass wir noch warten.«

				Worauf warten? Das war die große Frage. Insgeheim musste sich Weller eingestehen, dass ihm die Vorstellung, nach Rule zurückzukehren, überhaupt nicht behagte. Denn Mellie hatte recht. Er hatte wirklich einer Menge Leute eine Menge Lügen aufgetischt. Er hatte geglaubt, wenn er Peter zu Fall brachte – der wirklich Dreck am Stecken hatte –, dann das Bergwerk sprengte und all die von Rule so gehätschelten kleinen Chuckies umbrachte, würde das den alten Schmerz lindern, der noch immer tief in ihm steckte. Oder es würde zumindest das Bild der lieben toten Mandy endlich verblassen lassen. Doch er hatte noch viel Schlimmeres getan, als nur zu lügen. Er hatte Kincaid ausgeliefert, seinen Freund, damit diese Missgeburt von Aidan ihr teuflisches Werk an ihm verrichten konnte, und Kincaid hatte geschrien und geschrien und sich geopfert, um für Chris einen Vorsprung herauszuschinden. Und wozu das alles? Wenn Chris nicht erfroren war, hatten ihn sich die Chuckies geschnappt. Ebenso Nathan, und dieses Mädchen, Lena.

				Und jetzt Tom, der sich vor meinen Augen selbst zerstört, das geht genauso auf mein Konto.

				»Also?« Aus seinen Gedanken gerissen, begegnete er dem unverwandten Blick aus Mellies grauen Augen. »Hast du ihn im Griff?«, fragte sie.

				»Ja, ja«, antwortete er, war sich dessen aber selbst nicht ganz sicher, was ihm noch weniger behagte. Er drehte sich zu der Kiste um und kramte nach Zucker. »Das Letzte, was wir brauchen können, ist ein Märtyrer.«

				Da er Mellie den Rücken zukehrte, bemerkte er ihre Reaktion darauf nicht.

				Was er noch bereuen sollte.
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				»Wenn du keine bessere Idee hast, spricht doch nichts dagegen, dass wir ihn noch eine Weile einsperren. Schließlich ist er weder ein Geist noch ein Zombie oder ein Lazarus.« Jayden fuhr sich mit der Hand durch die hellbraunen Wuschelhaare. »Die Hunde haben ihn akzeptiert, also steht fest, dass er sich nicht verändert. Du brauchst mal eine Atempause, Hannah. Dass der Junge noch lebt, ist ebenso wenig ein Wunder, wie Ellie eine Superheldin ist.« 

				»Sie hat einen Jungen transportiert, der doppelt so schwer ist wie sie.« Hannah nippte an ihrem heißem Anistee, genoss das zarte Lakritzaroma auf ihrer Zunge. Dass der Tee eine knappe halbe Stunde nach dem Aufgießen noch heiß war, erschien ihr fast genauso wunderbar wie sein Geschmack. In diesem Zimmer im ersten Stock war es dank eines eigenen Holzofens kuschelig warm; überdies war es geräumig und hatte eine eigene Sitzecke. Es war der einzige Raum, der sich von außen abschließen ließ, ungewöhnlich in einem Amish-Haus. Manchmal fragte sich Hannah, ob die Vorbesitzer etwa einen geisteskranken Angehörigen hier hinter Schloss und Riegel gehalten hatten, so wie Mr Rochester die verrückte Bertha in Jane Eyre.

				Wenn wir Ellie nur davon abhalten könnten, draußen auf dem Gang ihr Lager aufzuschlagen. Da Ellie Chris nicht aus den Augen lassen wollte, hatte sie im Krankenzimmer übernachten wollen. Gott sei Dank war Eli eingeschritten: Ellie, er ist kein Haustier. 

				»Und du weißt, wie es am Totenhaus aussieht«, fuhr sie fort. »Sie konnte Chris doch unmöglich bis zur Rampe schaffen, geschweige denn auf den Sattel hieven. Dafür hat sie einfach nicht die Kraft.«

				»Deshalb ist es noch kein Wunder. In Notfällen kann ein Adrenalinausstoß zu einer stärkeren Durchblutung der Muskeln und damit zu mehr Kraft führen. Du kennst die biologischen Fakten genauso gut wie ich.«

				»Klar, aber Biologie erklärt nicht alles. Was ist zum Beispiel mit den Krähen? Raben und Krähen und Spatzen sind Psychopompoi.« Sie hatte aus ihrer Sammlung im Erdgeschoss ein paar Bücher hochgeholt und tippte jetzt auf einen Text aus einem Uni-Seminar: Enzyklopädie der Mythen, der Magie und des Mystizismus. »Psychopompoi oder Seelengeleiter helfen der Seele auf dem Weg ins Jenseits.«

				»Und bringen den Neugeborenen eine Seele.« Jayden zuckte die Schultern. »Ich habe den Eintrag auch gelesen. Engel erfüllen dieselbe Aufgabe. Du meinst also, dass Krähen die Seele des Jungen wieder zurückgebracht haben?«

				Oder sie wurden dorthin gerufen, um sie wegzubringen. Hannah starrte in ihre Tasse. »Ich weiß nicht, was ich meine. Da sind nur zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort weiß.«

				»Was aber, ich wiederhole mich, nicht bedeutet, dass wir es hier mit einem Wunder zu tun haben.« Jayden sah sie von der Seite an. »Ich weiß, dass Isaac und du mit Zaubersprüchen arbeitet, aber daran glaubst du doch nicht ernsthaft, oder? Schließlich hast du studiert.«

				Ach, sie hätte ihm da ein paar Geschichten erzählen können. Die Zauber- und Segensbräuche der Amish und ihre Volksmagie waren gar nichts im Vergleich zu den seltsamen Ritualen von Jugendlichen am College, die sich der Wicca-Bewegung angeschlossen hatten. »Aber jeder Analogiezauber beruht auch auf Fakten. Das Gehirn ist so vernetzt, dass es das Mystische sucht, deshalb …«

				»Nur weil wir so veranlagt sind, dass wir glauben wollen, muss es noch nicht wahr sein.«

				Sie hätte leicht darauf verweisen können, dass der Glaube oder außerkörperliche Erfahrungen einen evolutionären Vorteil darstellten. Die Sprache der Wissenschaft hätte Jayden verstanden. Er fand sich mittlerweile damit ab, wenn Isaac und Hannah Hexenzeichen, Brauche-Beutel und Zaubersprüche benutzten, weil es ja nichts schadete. Außerdem war sie Botanikerin und Isaacs Lehrling und hatte genug Ahnung von Physiologie und Biologie, um zu wissen, welche Volksheilmittel tatsächlich helfen könnten.

				»Okay, meinetwegen. Es ist also keine Zauberei«, sagte sie. »Hast du eine Theorie?«

				»Ich habe ein paar Ideen. Ich glaube, er …« Jayden wies mit dem Kopf auf das Bett und den Jungen unter den Daunendecken, »hat einfach nur ein Mordsglück gehabt. Es gibt einen logischen Grund dafür, warum er überlebt hat. Wir kennen ihn bloß nicht. Aber das heißt nicht, dass man es nicht wissenschaftlich erklären könnte. Das wäre so, als würde man sagen, Thor macht den Donner mit seinem Hammer. Ein viel größeres Problem ist, was wir tun, wenn er zu sich kommt.«

				»Wenn es überhaupt dazu kommt.« Zwar hatte Chris im Lauf der letzten Stunde ein bisschen Farbe bekommen, die Haut unter seinen Fingernägeln, sein Zahnfleisch und seine Lippen waren besser durchblutet, aber er machte keine Anstalten aufzuwachen. Wenn er denn tatsächlich schlief. Hannah wusste es ehrlich nicht. In der Stille erschienen ihr seine abgehackten Atemzüge ziemlich laut, was aber normal war, wenn man träumte. Das kratzende Keuchen, das Ellie gehört hatte, war aber vielleicht gar kein richtiges Atmen gewesen, kein Luftholen im eigentlichen Sinne. Menschen, die am Rande des Todes standen – oder kurz davor waren, in ein tiefes Koma zu fallen – keuchten ebenfalls.

				Nur dass ich das schon mal erlebt habe; ich habe dem Jungen angehört, dass er im Sterben lag, und jetzt ist er ins Leben zurückgekehrt …

				»Wenn es dazu kommt?« Jayden runzelte die Stirn. »Aber du hast doch gesagt, dass er träumt.«

				»Das glaube ich, aber das geht ja jetzt schon seit Stunden so. Ellie sagt, er sei bereits im Totenhaus in der REM-Phase gewesen.« Bei der Untersuchung war ihr klar geworden, dass Chris sich weder im Koma noch in einem Zustand der Bewusstlosigkeit befand, wie es in ihren Fachbüchern beschrieben war. Im Grunde lag er im tiefen Schlaf der träumenden Toten, aus dem er nicht geweckt werden konnte oder wollte. Dabei hatte sie es mit allen Mitteln versucht: Sie hatte ihm mit ihrer kleinen Stiftlampe in die Augen geleuchtet, ihn mit einer Nadel gestochen, ihn angeschrien, eiskaltes Wasser in seine Ohren gespritzt. Keine Reaktion. »Der REM-Schlaf dürfte nicht so lange dauern.«

				»Aber du hast gesagt, es gibt Leute, die ständig in die REM-Phase fallen.«

				»Ja, das sind Patienten mit Schlafkrankheit. Damit ist es am ehesten vergleichbar.« Sie legte die Hand auf das oberste Buch auf ihrem Stapel. Lehrbuch der klinischen Neurologie, zehnte Auflage. Der solide Prägedruck unter ihren Fingern wirkte beruhigend. »Es ist keine Krankheit, keine echte Neurolepsie. Es ist eine Störung, wie Diabetes, bei der die Leute von Einschlafattacken überwältigt werden.«

				»Aber du hast gesagt, die Neuroleptiker hätten ganz lebhafte Halluzinationen.«

				»Hypnagogische Halluzinationen, genau. Das sind aber keine echten Träume.« Mit Daumen und Zeigefinger deutete sie einen winzigen Abstand an. »Sie ereignen sich in einem so schmalen Fenster zwischen Träumen und Wachen.«

				»Woher willst du dann wissen, dass er nicht auf einem völlig abgefahrenen Trip ist? War der Pilz nicht ursprünglich dafür gedacht?« Jayden deutete auf ein handbesticktes ledernes Tagebuch. »Nicht um zu töten, sondern um beim Träumen zu helfen?«

				»Nach dem Originalrezept, ja. Die Enzyklopädie sagt, die Chippewah tranken den Absud, damit die Seele ihren Weg zum Land der Geister fand.«

				»Mittels Visionen, stimmt’s? Seltsame Träume? Als wären sie auf einem irren Trip?«

				»Ja, aber in geringen Dosen. In einer höheren Dosis bringt es dich um«, sagte Hannah, inzwischen etwas ungeduldig. Was ein Rezept für halluzinogene Pilze in einem handschriftlichen Tagebuch mit Brauche-Sprüchen und Volksmagie der Amish verloren hatte, wusste sie nicht. Und Isaac auch nicht. Beide vermuteten, dass die ursprünglichen Amish-Siedler lokales Brauchtum aufgegriffen hatten. Aber warum ein Absud ausgerechnet aus diesem Pilz? Die alten Bräuche drehten sich zwar in der Regel um Volksheilkunde und weiße Magie – die meist von den Pennsylvania-Deutschen angewendet wurden –, doch die Amish waren nicht auf Ekstaseerlebnisse aus. Wenn sie in Houghton wäre, könnte sie in der Universitätsbibliothek nachsehen und in der Datenbank der naturwissenschaftlichen Fakultät und vielleicht dahinterkommen, aber … sie schob den Gedanken ärgerlich beiseite. Wünschen half nicht weiter. »Das weiß ich alles, Jayden, aber lautet nicht die dringlichere Frage: Warum ist Chris nicht tot?« Und was hat ihn zurückgeholt?

				»Das ist nicht schwer. Die Dosis ist vom Gewicht abhängig, und das musstest du schätzen. Er war schon so schwach und ist dir ziemlich schnell entglitten, da dachtest du, du hättest ihm genug gegeben.«

				Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. »Da hast du sicher recht. Aber überleg mal, Jayden. Es ist richtig kalt. Warum hat er keine Erfrierungen? Oder nehmen wir mal an, dass quasi durch ein Wunder seine Körperkerntemperatur nicht so tief gefallen ist. Dann hätten aber immer noch Hände, Finger, Zehen und Ohren leiden müssen. Er hat aber keine Frostbeulen. Seine Wunden sind schon halb verheilt. Wie kommt das?« Sie sparte sich die Mühe zu erwähnen, dass ein tiefer Leberriss allein schon ein Todesurteil war. Deshalb und wegen seiner kollabierten Lunge hatte sie Chris das Gift überhaupt verabreicht. Ihn in den Schlaf hinübergleiten zu lassen war ein letzter Gnadenakt gewesen.

				Sieht so aus, als hättest du dich da auch getäuscht. Was beunruhigende Fragen über die anderen Kinder aufwarf, denen sie das Gift gegeben hatte. Aber du hattest keine andere Wahl. Sie haben sich verwandelt. Die Hunde haben es bestätigt. Wenn das erst mal passiert ist, gibt es kein Zurück mehr. Soviel sie wussten. Wie sollte man in Anbetracht der begrenzten Auswahl auf dem Speisezettel der Menschenfresser einen von ihnen lange genug am Leben erhalten, um es herauszufinden?

				»Heißt es nicht in der Enzyklopädie, dass das alte vedische Rezept Honig verwendete, der einen angeblich unsterblich machte?« Als sie ihn nur ansah, zuckte Jayden mit den Schultern. »Mensch, Hannah, du musst drüber wegkommen. Ich für meinen Teil gehe jedenfalls davon aus, dass sich das alles wissenschaftlich erklären lässt. Allerdings bräuchten wir dafür detaillierte chemische Analysen und ein paar Dutzend Experimente.«

				»Also glauben wir einfach an seine Wiederauferstehung?« Sie konnte es sich nicht verkneifen. Dieses Festhalten an der Naturwissenschaft war letzten Endes doch auch nur eine Art Religion.

				»Ha, ha. Stellen wir doch mal ein paar Hypothesen auf. Aus irgendeinem Grund ist seine Stoffwechselrate abgesunken. Dafür gibt es Beispiele genug in der Natur. Viele Fisch- und Insektenarten können bei großer Kälte überleben. Sie bilden aus Fett Glyzerin, was den Gefrierpunkt des Blutes senkt. Und bevor du jetzt einwendest, dass er weder eine Fliege noch ein Fisch ist, möchte ich dich daran erinnern, dass auch der menschliche Körper als Nebenprodukt des Fettstoffwechsels Glyzerin herstellt. Was ist also, wenn dieser spezielle Pilz auch die Produktion von Glyzerin anregt? Dann wäre der Junge geschützt gewesen. Sein Körper wäre abgekühlt, aber die lebenswichtigen Organe und das Gehirn hätten keinen Schaden genommen.« Er deutete auf das Neurologiebuch. »Hier steht, dass man Komapatienten auf Kühldecken legt und die Körpertemperatur medikamentös senkt.«

				»Ja, um das Hirn zu schützen«, sagte sie. »Ist mir schon klar. Aber es bleiben immer noch eine Menge Fragen offen.«

				»Das ist aber sehr viel leichter zu akzeptieren als ein Wunder. Und es gibt noch einen Punkt, den wir nicht berücksichtigt haben. Vielleicht ist er einfach … anders.« Jayden tippte sich an die Schläfe. »Etwas in seinem Hirn hat ihn vor dem Gift geschützt und es in etwas anderes umgewandelt. Ich meine, schau uns doch mal an. Wir sollten eigentlich Menschenfresser sein, sind es aber nicht. Du kannst sagen, das ist ein Wunder, aber ich wette, wenn es noch Wissenschaftler gäbe, würden sie rausfinden, warum wir noch normal sind.«

				»Falls wir so bleiben. Die jüngeren Kinder, wie Eli und Ellie und Connor, könnten sich noch verändern. Das könnte uns allen noch bevorstehen.«

				»Schön, ich bin auch nicht gerade begeistert von der Vorstellung, dass ich eines Morgens aufwache und Lust auf einen Menschenburger habe, aber ich kann nicht immerzu nur auf die nächste Hiobsbotschaft warten. Weißt du, was ich glaube, was dir wirklich zu schaffen macht?« Jayden legte seine Hand sachte auf ihre. »Du drehst durch, weil du glaubst, du hättest einen Fehler gemacht.«

				»Weil es offensichtlich falsch war, was ich getan habe, und ich mache nicht gern Fehler. Ein Fehler reicht, und Menschen sterben.« Sie richtete den Blick auf seine Finger, lang, aber rauer jetzt, mit Schwielen von den langen Stunden, in denen er die Axt schwang und Pferde am Zügel führte. »Und ich habe Chris keine Wahl gelassen.«

				»Er hätte das Zeug nicht getrunken, das weißt du selbst«, sagte er leise. »Außerdem, woher willst du wissen, dass wir ihn nicht gerettet haben? Was, wenn der Absud genau das war, was er gebraucht hat? Denk mal darüber nach. Das könnte eine richtig große Entdeckung sein.« Seine Hand schloss sich um ihre. »Es könnte uns in Zukunft echt helfen.«

				Sie musste vorsichtig sein. Sie waren ein gutes Team. Nur weil Jayden mehr wollte, sollte sie ihn nicht unbedingt dazu ermutigen – schon gar nicht jetzt, wo dieser seltsame Junge aufgetaucht war, dessen Gesicht eine Unzahl von Erinnerungen in ihr weckte, und zwar größtenteils ziemlich üble. »Wenn wir es begreifen würden. Das ist kein Experiment, das ich wiederholen kann, es sei denn …« Es sei denn, jemand von uns ist so schwer verletzt, dass er oder sie sowieso sterben muss. Einen Moment verharrte sie noch, dann entzog sie ihm die Hand, scheinbar um nach ihrer Tasse zu greifen und zu trinken. »Was ist mit dem Mädchen? Das Mädchen, das Ellie gesehen hat?«

				»Keine Ahnung.« Jaydens Ton wurde plötzlich so hart wie sein Gesicht. »Morgen ziehe ich mit Connor los und wir holen Isaac, damit er sich den Jungen mal ansieht. Wenn ich schon dort bin, kann ich auch gleich schauen, was mit den anderen ist, ob sich jemand verändert hat und abgehauen ist, bevor wir … du weißt schon … uns darum kümmern konnten. Ich bin nur froh, dass dieses Mädchen allein war. An mehr als einer wäre Ellie wahrscheinlich nicht vorbeigekommen.«

				»Aber wie ist das Mädchen hergekommen? Wir waren so vorsichtig und leben hier in völliger Abgeschiedenheit. Der Winter wird noch ein, zwei Monate dauern. Es gibt keinen Grund, warum eine von denen dahin zurückgehen sollte, wo ursprünglich gar keine Jugendlichen waren. Außerdem war sie tagsüber unterwegs. Jayden, was ist, wenn sie sich anpassen? Oder sich noch mal verändern?« Sie hatten doch bei Gott schon genug Probleme, mussten sie sich jetzt auch noch tagsüber vor den Menschenfressern in Acht nehmen?

				»Ich weiß es nicht, Hannah. Wenn es so ist, können wir wahrscheinlich wenig dagegen tun. Verbuchen wir es einfach als weiteres großes Rätsel aus der Trickkiste des Übernatürlichen, okay?« Er stand auf und schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Oder ein Wunder Gottes, wie wär’s damit?«

				»Nicht.« Ihr Blick fiel auf ihre Bücher. »Sei mir nicht böse.«

				»Böse? Ach, Hannah.« Kurz herrschte Stille, dann hörte sie, wie er in seinen schweren Stiefeln zur Tür ging. »Ich wünschte, ich könnte das, denn dann wäre alles viel leichter.«
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				Es waren jetzt schon zwei Stunden, und er plapperte immer noch vor sich hin, erzählte Geschichten aus der Zeit nach Vietnam: »… haben mein Bein mit einer Säge aufgeschnitten, und ich denke mir, auf keinen Fall gehe ich in die Notaufnahme. Also schaue ich bei meiner Nachbarin vorbei, einer Ärztin, und zeige ihr …«

				»J-jemand … jemand h-hat sie gemacht.«

				Die Geschichte war vergessen, Weller setzte sich auf. Endlich geht was vorwärts. Er hatte Tom auf seine Pritsche gelegt, und jetzt sah Weller, dass der Junge glasige Augen hatte und sein Blick ins Leere ging. Weller stellte seine Tasse auf den Boden, legte den Finger auf Toms Handgelenk und fühlte den langsamen, stetigen Puls. Tom war ein robuster Kerl, aber mit zwei Alprazolam-Tabletten, deren Aluminiumgeschmack mit starkem, gesüßtem Kaffee überdeckt worden war, konnte nicht einmal er es aufnehmen. Ein besseres Leben dank Chemie. Ein makabrer Gedanke, aber völlig zutreffend.

				»Sie gemacht?« Als keine Reaktion kam, schüttelte Weller den Jungen ein bisschen. »Tom?«

				»Hmm.« Tom wurde wieder etwas munterer und schluckte. »Na ja. Eher wie …« Er hatte die Tasse auf seiner Brust abgestellt, aber als er trinken wollte, glitt sie ihm beinah aus den schlaffen Fingern.

				»Lass mich mal machen.« Behutsam nahm Weller ihm die Tasse ab und stellte sie neben seine. »Erzähl mir, was du gesehen hast.«

				»Sie sind anders.«

				Sie. »Mehr als einer?«

				»M-hm.« Tom nickte lethargisch. »Ein Junge, zwischen den … den Bäumen.«

				»Ein Junge. Hat er gewartet?«

				»Nein.« Toms Kopf rollte nach links, dann nach rechts. »Beobachtet.« Er leckte sich die Lippen. »Er hätte hinter … hinter mir her sein müssen. Ich war k.o., verletzt. Hatte zwar die Bravo, hätte ihn wahrscheinlich abschießen können, aber wenn da noch mehr gewesen wären … weiß nicht, ob ich es geschafft hätte. Nur, der Junge … hat nichts getan. Hat er … was dabei gelernt? Nein, das trifft’s nicht. Eher studiert. Vielleicht war er sogar irgendwie … mit ihr verbunden.«

				»Verbunden?« Das weckte Wellers Aufmerksamkeit. Mein Gott, erzähl mir nicht, dass er tatsächlich rausgefunden hat, wie das geht. »Woher weißt du das, Tom? Was meinst du mit verbunden? Mit dem Mädchen?«

				»Ja. Nuuu … so ein Gefühl. Ich glaube, da waren noch andere.«

				»Noch mehr Chuckies? Versteckt zwischen den Bäumen?«

				Wieder nickte Tom. Seine Haut war blasser als sein Verband. »Aber ich dachte … ich hätte auch Männer gesehen.«

				Weller spürte, wie seine Zunge trocken wurde. »Was?«

				»Männer. Alte Männer. Mindestens zwei, vielleicht drei. Sie haben …«

				»Beobachtet?«, brachte Weller den Satz für ihn zu Ende. In seinem Magen machte sich eine Eiseskälte breit. »Womöglich bewertet?«

				»Oder mit ihnen zusammengearbeitet. Glaube ich.« Tom zog seinen rechten Arm unter der dicken Decke hervor, hob ihn unsicher vor sein Gesicht und hielt ihn dann Weller hin, damit er das Zickzackmuster der Schnitte und Kratzer sehen konnte. »Das begreife ich nicht. Das Mädchen hätte mich schon früher angreifen können. Ich hab …« Seine Augen verdrehten sich, dann fielen sie ihm kurz zu. Seine Stimme wurde undeutlicher. »Ich hab … nichch aufgepasst. S-sie ist erst aufgetaucht, nachdem …«

				»Nachdem du die Schnitte in den Händen hattest. Als der Wind gedreht hatte und sie deine Witterung aufnahm.« Und das bedeutete, auch wenn Tom es nicht aussprach: Dass das Mädchen, der Junge, die anderen Chuckies und die Männer wahrscheinlich ganz aus der Nähe gekommen waren – verdammt noch mal.

				»Ihre … ihre Augen. V-völlig zugedröhnt.« Tom fuhr sich träge über den Mund. »U-unter Drogen.«

				Obwohl sich Weller darauf gefasst gemacht hatte, traf ihn die Worte wie ein Schlag. »Unter Drogen. Du meinst, die haben ihr was gegeben?«

				Langsam und bedächtig nickte Tom. »Wenn du draußen unterwegs bist, außerhalb vom Stützpunkt … gibt’s keinen Schlaf. Geht nicht.«

				»Wegen der Pillen.« Weller wusste genau, worauf das hinauslief. Nach den gängigen Vietnam-Klischees war jeder amerikanische Soldat ein durchgeknallter Junkie gewesen. Totaler Quatsch. Klar, er kannte sie durchaus, die Kiffer, die Fixer, die sich Heroin spritzten, oder Jungs, die sogenannte A-Bomben, fette, mit Heroin aufgemotzte Joints, rauchten. Aber das Militär war daran durchaus nicht unschuldig. Wellers Dad hatte als Pilot im Zweiten Weltkrieg gedient, als die Air Force nur allzu gern ihre kleinen Aufputschpillen an den Mann brachte: das gute alte Speed, das Weller zu seiner Zeit selbst reichlich konsumiert hatte. Manchmal hatte er das Zeug wie Bonbons eingeworfen. Die einzige Chance, um wach und munter zu bleiben. Allerdings konnte es einen auch richtig fertigmachen. Der Absturz danach war so schlimm, dass man glaubte, nie wieder aus diesem Loch rauszukommen.

				Daneben hatte es andere Pillen gegeben, die noch viel wirksamer waren: Sie konnten einen nicht nur wach halten, sondern den Schlaf ganz ausschalten. Weller kannte eine Menge Jungs, die sich als Versuchskaninchen angeboten hatten, weil er sie, verdammt noch mal, eben entsprechend bearbeitet hatte. Für diese Soldaten war alles besser, als auf Risiko zu spielen, wenn die Lebenserwartung eines MG-Schützen in einer heißen Landezone bei ungefähr acht Sekunden lag.

				»Da liegen dann auf einmal solche Pillen rum. Hab ich nie genommen … aus Angst, dass sie mich so fertigmachen wie die Army …« Tom verstummte abrupt.

				Da haben wir’s. Darum geht’s also. »Was ist mit der Army, Tom? Was haben die gemacht?« Als Tom nicht antwortete, lieferte Weller ihm ein paar Stichworte. »In Vietnam hatten sie Freiwillige. Haben Experimente gemacht. Nicht nur mit LSD oder Sarin oder BZ. Ich rede von Drogen, die einen irre gut im Töten machen …«

				»Ich glaube, das könnten sie versucht haben«, flüsterte Tom. Er sprach schnell, als wüsste er, dass er wegdriftete und das noch loswerden musste. »Weil du hellwach sein musst. Nicht schlafen darfst. Du lebst von Speed und Angst oder nur von Angst.«

				»Oder du bist tot.«

				»Oder träumst«, sagte Tom. »Genauso schlimm. Die Träume … beherrschen einen, wie die Flashbacks, bis man sich wie in einer Flasche vorkommt, wo es keinen Ausweg gibt, und Träume und die Wirklichkeit … das alles vermischt sich. Deshalb haben die Seelenklempner … jede Menge Pillen parat.« Er gab ein schwaches, krächzendes Lachen von sich. »›Schadensbegrenzung‹, sozusagen. Sorg dafür, dass die Jungs, die am schlimmsten dran sind, in Frontnähe bleiben, lass sie ausruhen und gib ihnen was Anständiges zu futtern, aber stopf sie auch mit allen möglichen Pillen voll. Also schluckst du brav, was die Seelenklempner verteilen, und dazu auch noch anderes Zeug.«

				»Vom Schwarzmarkt?«

				»Ja, zum Teil. Aber wenn du zu viel erwischst oder die falsche Sorte …«

				»Wirst du verrückt.«

				»Schlimmer.« Die Ringe unter Toms gequälten Augen waren dunkel wie Blutergüsse. »Man kann dich nicht aufhalten. Du machst immer weiter in dieser … dieser Raserei. Und das Mädchen … ihre Augen. Blutaugen …« 

				»Was?«, entgegnete Weller scharf. »Du meinst blutunterlaufen, oder? Wie nach einem schlimmen Kater?«

				»Nein.« Toms Kopf zitterte, und seine Stimme schwand dahin wie ein Rinnsal, das den Gully hinunterläuft. »Nein, nein, nein … kein Weiß. Nur rot und schwarz.«

				Du wahnsinniger Dreckskerl, du hast es diesmal wirklich gemacht. »Das hab ich schon mal gesehen«, sagte Weller. »In Vietnam haben wir sie Berserker genannt.«

				»Ach ja?« Toms Lippen verzogen sich in einer undeutbaren Grimasse. Die Augen fielen ihm zu. »Wir nicht.«

				»Nicht?« Weller wartete, merkte, dass Toms Atem ruhiger wurde. »Tom?«

				Der Junge antwortete nicht. Die tiefen Sorgenfalten waren immer noch da, aber sein Körper hatte sich im Schlaf entspannt. Das war gut so. Inzwischen wusste Weller mehr als genug und hatte begriffen, dass die Schwierigkeiten jetzt womöglich erst richtig anfingen. Wenn man die Chuckies tatsächlich manipulieren konnte, wenn das ging, dann wusste er genau, wer verrückt genug, wer schlau genug war, es zu tun. Die Welt war vor fast fünf Monaten den Bach runtergegangen. Genügend Zeit, vor allem wenn man gut ausgerüstet war, Organisationstalent und Experimentierfreude besaß und auch mental darauf vorbereitet war. Bei Gott, dieser Kerl hatte seine Rachegelüste lang genug am Leben erhalten.

				Was zum Teufel soll ich jetzt machen? Weller fuhr sich über die Stirn und wunderte sich nicht, dass an seiner Handfläche danach säuerlicher Schweiß klebte. Diese ganze hässliche Geschichte war außer Kontrolle geraten. Es war etwas daraus geworden, was er nicht wiedererkannte. Er hätte verschwinden sollen, als das Bergwerk hochging. Einfach sein Zeug packen und nichts wie weg. Bei Gott, hatte er Mandy nicht längst gerächt? Peter war tot, und Rule würde sich nicht mehr lange halten, zumal deren kostbare kleine Chuckies inzwischen auf dem Heimweg waren. Sollte ihm das nicht reichen? Es gab die Rache, und dann gab es … das Ende aller Tage. Die Offenbarung. Und dabei glaube ich nicht mal an den Mist. 

				Sollte er dagegen kämpfen? Etwas unternehmen? War es nicht sogar seine Pflicht? Klar, er konnte es riskieren, von Soldat zu Soldat, und Tom sagen, was er wusste. Aber Mellie hatte recht. Tom stand auf der Kippe, schon eine ganze Weile, und man konnte nicht vorhersagen, wie der Junge reagieren würde. Wenn er, Weller, bei dem Versuch, ihm reinen Wein einzuschenken, ums Leben kam, war niemandem geholfen. Und er war sich ja auch nicht wirklich sicher, wie die Lage hier insgesamt aussah und was sich da abspielte. Er hatte nur Mosaikteilchen, Vermutungen, einen Verdacht. Wäre es also nicht besser, jetzt auszusteigen, solange er noch die Chance dazu hatte? Sich irgendwo ein neues Leben aufzubauen, wo ihn niemand kannte, für die Zeit, die ihm noch blieb?

				Aber da sind diese Kids, die noch ihr ganzes Leben vor sich haben. Tom, der einen Kummer mit sich herumschleppt, den er eigentlich nicht kennen sollte. Wir haben sie in all das hineingezogen. Zweifellos sah Mellie auch die Kids als entbehrlich an. Aber Weller wusste einfach nicht, was er machen sollte, was am ungefährlichsten war und welches das geringere Übel …

				Plötzlich holte Tom tief Luft, als hätte er im hintersten Winkel seines Bewusstseins etwas gefunden und ans Licht gezerrt. Als Weller sich umdrehte, hatte Tom die Augen wieder geöffnet, und sie waren so klar, dass es ihm vorkam, als blickte er in das reine, tiefe, kalte Blau des Lake Superior.

				»Was?«, fragte Weller.

				»Zombies«, sagte Tom mit deutlicher Stimme. »Wir haben sie Zombies genannt.«
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				In der ersten Märzwoche, zehn Tage nach der Lawine, stolperte Alex aus einer baufälligen Hütte an irgendeiner Feuerschneise westlich des Bergwerks und südwestlich von Rule. Wenigstens glaubte sie, es wäre Westsüdwest. Nach tagelanger Wanderung stand sie jetzt vor etlichen Problemen. Zum Beispiel etwas zu essen zu finden, bevor sie selbst gefressen wurde.

				Sie hatte wieder Blut im Mund und eine große Beule am Hinterkopf. Über die Schwellung an der linken Wange, wo Pickels Schlag sie vor nicht allzu langer Zeit getroffen hatte, wusste sie auch ohne Spiegel Bescheid. Mein Gott, die Faust des Jungen hatte sich wie ein Rammbock angefühlt.

				Sie wollte zum Schuppen – und diesem sonderbaren Hügel, den sie früher schon gesehen hatte –, aber auf halbem Weg dorthin stürzte oder stolperte sie, sie wusste es nicht genau. Wahrscheinlich war sie mit den Stiefeln im tiefen Schnee hängen geblieben. Als sie hinfiel, ließ sie sich einsinken, ja presste sich förmlich hinein, damit ihr die Kälte auf der Haut brannte und sich ihren sengenden Weg bis ins Hirn bahnte. Und hoffentlich das Monster zu Schlacke verbrannte.

				Mein Gott, bitte. Bitte, hilf mir. Sie musste kämpfen. Darf nicht zerbrechen. Darf nicht aufgeben. Ich muss ich selber bleiben, ganz egal, was Wolf will oder denkt.

				Sie begann Schwimmbewegungen zu machen, zog sich auf Händen und Knien vorwärts, grub einen Schneckenpfad in den Schnee, hin zu dem verfallenen Schuppen neben einem Vorhang aus rostigem Maschendraht, und bei jedem Atemzug fühlte sich ihre Luftröhre an, als wäre sie von Stacheldraht aufgeschlitzt worden. Hätte Pickel ein paar Sekunden länger zugedrückt, wäre ihr Kehlkopf gebrochen.

				Endlich auf den Knien vor dem Hügel: Er war einen guten Meter hoch, mit vereinzelten Schneeresten darauf, und befand sich an der Südseite des Schuppens, wo es am hellsten und wärmsten war. Sie starrte den Hügel gute zehn Sekunden lang an, vielleicht waren es auch mehr. Von der schweren dunklen Erde ging ein lehmiges Aroma aus. Es roch ein bisschen wie abgestandenes Bier.

				Da fiel ihr Blick auf etwas Kleines, Schwarzes, das über einen weißen Schneefleck huschte.

				Nicht nachdenken, Alex. Wieder entdeckte sie einen winzigen schwarzen Krabbler. Kämpfen, du musst kämpfen. Tu es einfach.

				Denn es stand schlimm um sie. Richtig, richtig schlimm.

				Zehn Tage zuvor:

				An das, was nach der Lawine passiert war, erinnerte sie sich nur vage, es war eine ruckelige, chaotische Collage, wie ein schlecht geschnittenes YouTube-Video. Am Anfang war da ein rhythmisches Wanken wie das Stampfen eines kleinen Schiffs bei Seegang. Ihre Brust war ganz heiß, ihre gequälte Lunge brannte wie Feuer, obwohl ihr Körper vor Kälte zitterte. Die meiste Zeit drehte sich alles rings um sie, durch das Auf und Ab, das ständigen Wackeln – und dann war sie wieder weggetreten, versank in den Tiefen der Bewusstlosigkeit. Das passierte ihr wohl mehrmals, als wäre sie ein Sehrohr, das immer wieder kurz auftaucht, um zu gucken.

				Als sie allmählich wieder zu sich kam, bemerkte sie als Erstes eine Hand, die sich um ihren Hinterkopf wölbte. Sie fiel und sie landete auf … einem Bett? Einem Boot? Ihr Kopf war wie zugedröhnt, gleichzeitig schien er sich aufzublähen, das Monster reckte und streckte sich, als wären ihm Arme und Hände und Finger gewachsen, die jetzt suchend nach etwas – jemandem – tasteten. Alex hingegen lag ganz entspannt, ja beinahe friedlich da, was seltsam war in Anbetracht der Kälte und des stetigen Drucks auf ihrer Brust, wie der Absatz eines schweren Stiefels.

				Dann strich etwas über ihre rechte Wange. Ein Handrücken – und waren das Finger? Ihr Kopf reckte sich nach einem Duftfähnchen, einem schwarzen Nebel mit etwas Süßem, Frischem … Chris? Oder, Moment mal, nein – das Aroma war tief und satt und rauchig. Tom. Es war wie ein Gedanke und dann ein Seufzer, weil sie sich in einem verträumten Wispern seinen Namen auf der Zunge zergehen ließ. »Tom. Tom?«

				Im nächsten Augenblick fiel sie noch tiefer, verlor sich und zog ihn mit sich hinab, schmeckte ihn, warm, so warm. Toms Mund lag fordernd auf ihrem, sein Atem ein Seufzen auf ihrer Zunge, das Verlangen eine Rose, die sich heiß in ihrer Brust entfaltete. Eine seltsame, fließende Hitze raste an ihren Schenkeln empor, und sie spürte, wie sich ihr Rücken durchbog, ihr Herz hämmerte, und dann sein Gewicht auf ihrem Körper, ihre Arme, die sich um seinen Nacken schlangen, seine Hände in ihrem Haar, auf ihrem Gesicht, und sie stöhnte in seinen Mund – ja, ja, ja, ja –, während Toms Finger über die empfindliche Haut an ihrem Hals strichen, über ihr Schlüsselbein und dann ein wenig tiefer glitten …

				Und da spürte sie ein seltsames Zerren.

				Tom zog … an einem Reißverschluss? Ja, das war’s, und es war in Ordnung, es war gut; sie wollte das, wollte ihn; ihr war so heiß, sie brannte geradezu. Dennoch fror sie – merkwürdig, wie kam das?

				Plötzlich löste sich alles – die Empfindungen, die Gedanken – auf wie eine langsame Überblendung in einem Film. Jetzt spürte sie andere Hände, einen anderen Körper auf ihrem. Das Aroma von Holzrauch und Moschus wich dem von Schatten und süßen Äpfeln – Chris, das ist Chris –, als sein Mund den ihren fand. Es war elektrisierend, genau wie an jenem Morgen vor Monaten in Rule, als sie und Chris sich im Schlitten geküsst hatten: Nebel und Dunkelheit und aufflammendes Verlangen, als sich ihre Hände und ihre Körper berührten.

				Aber etwas stimmte nicht. Da gab es irgendeinen Haken, sie stolperte förmlich über ein Detail, das nicht hierhergehörte. Und dann hatte sie es: Es war der Geruch, nicht mehr nach Nebel und Äpfeln, sondern faulig, verdorben. Schleimiger, grüner Eiter triefte ihr in den Mund. Hey. Sie würgte, zuckte zusammen, in ihrer Kehle arbeitete es, Schleim glitt durch ihren Hals, und jetzt bekam sie keine Luft mehr, keine Luft, keine …

				»Bah!« Keuchend kam sie zu sich, ihr Bewusstsein ballte sich zusammen, zog sie aus dem Traum heraus, sie erwachte.

				Da war Wolf, umgeben von einem Lichthof vor einem strahlend blauen Himmel. Er lag nicht auf ihr. Seine Hände berührten weder ihre Wangen noch ihr Kinn, und schon gar nicht presste er seinen Mund auf ihren. Allerdings lag sie wirklich flach auf dem Rücken, nicht im Schnee, sondern auf einem Schlafsack, und seine Finger machten sich an einem Stückchen Stoff zu schaffen, das sich im Reißverschluss verfangen hatte. Er versuchte tatsächlich, sie auszuziehen.

				»Nein!« Jäh zuckte sie zurück. Sie wollte nach ihm schlagen, aber ihre Arme waren schwer wie Blei, ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Es war wie mit Leopard im Bergwerk, als er hinter ihr her war und … Moment. Das Messer. Ich habe Leopards Messer … Hoch, hoch mit dir! Abrupt setzte sie sich auf. Darauf war Wolf nicht gefasst, er plumpste rückwärts in den Schnee, gefährlich nah neben einem kleinen, knisternden Feuer. Ihr Herz pochte wild, während sie mit klammen Fingern an ihrem rechten Bein nach der Messerscheide tastete.

				Da stieß jemand seine Hand gegen ihre rechte Schulter und warf sie auf den Rücken. Sie schlug um sich, hob beide Arme, bis Pickel – der einstige Ben Stiemke – sie an den Handgelenken packte. Mit einer Wucht, die ihr die Luft aus der Lunge presste, ließ er sich auf sie fallen. Hätte sie nachgedacht, dann hätte sie sich gedreht und ihn gebissen oder die Knie angezogen, aber in ihrer Panik bäumte sie sich nur auf, reckte den Hals und schnappte nach ihm. Er wich ein bisschen zu weit zurück, was auch nicht schlecht war. Der Druck auf ihrer Brust ließ nach, und er geriet aus dem Gleichgewicht – so eine Chance würde sie nicht noch mal bekommen. Mit einem Aufschrei rammte sie ihr Knie in seinen Schritt.

				Pickel gab einen abgehackten Laut von sich. Es war, als hätte sie auf den Notschalter gedrückt. Seine Augen wurden rund wie Scheinwerfer, sämtliches Blut wich aus seinem Gesicht. Er schien nicht einmal mehr zu atmen. Dann brach er zusammen, fiel auf die Seite, die Hände schützend um den Schritt gelegt, und aus seinem aufgerissenen Mund drang ein gruseliges, ersticktes Aaauuu. 

				Kaum lastete sein Gewicht nicht mehr auf ihren Beinen, warf sie ihn ganz ab. Unbeholfen wie ein Krebs kroch sie von dem Schlafsack herunter. Ihr Körper stand unter Strom, als wären alle Sicherungen eingeschaltet und wieder Saft im System. Undeutlich nahm sie wahr, wie Pistolen entsichert wurden, Metall gegen Metall rieb. In ihrer Angst hatte sie Wolf aus den Augen verloren, aber es kümmerte sie nicht. Kreischend rappelte sie sich auf, mit Leopards Messer in der Hand, und schrie durch ihre Angsttränen hindurch: »Geht weg, geht weg, geht weg!«

				Abgesehen von Wolf und Pickel, der stöhnend und sabbernd im Schnee lag, waren es noch drei: Marley, der schlaksige Kerl mit den Dreadlocks, und zwei Jungs, vielleicht Zehntklässler, offensichtlich Brüder. Die gleiche Knollennase, die gleichen Schweinsäuglein. Ihr Haar war dunkelbraun, vielleicht auch schwarz, und jeder von ihnen richtete ein Bushmaster-Sturmgewehr auf sie. Der größere war ein nervöser, zappeliger Typ; der perlende Minzgeruch seiner Angst strömte ihm aus allen Poren. Sein Bruder hingegen war rundlicher, kleiner, ruhiger. Ernie und Bert, dachte sie.

				Wolf war inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Sein Gesichtsausdruck – der von Chris in einem anderen Leben – war angespannt und konzentriert, aber er gab nicht das Raubtierknurren von sich, wie er es sonst tat, bevor er sich auf seine nächste Beute stürzte. Eine Sekunde später bemerkte sie dann auch den verräterischen Harzgeruch, wie knisternder Kien in einem zu heißen Feuer. Etwas Schweres, Drückendes lag in der Luft, als die Veränderten sich in ihrem seltsamen, unbegreiflichen Kauderwelsch verständigten. Das Monster in Alex’ Hirn regte sich, reckte witternd die Nase, als wollte es an dem Gespräch teilnehmen. Oder sie wieder in Wolfs Kopf katapultieren, so wie damals in dem Schacht, als das Bergwerk einstürzte.

				O nein, das tust du nicht. In ihrem Mund war ein Prickeln, als würde ihr eine emsige kleine Spinne über die Zunge krabbeln. Hatte Wolf sie womöglich geküsst? Nein, nein, das war ein Traum. Oder war es vielleicht das, was Wolf wollte: er und sie, ein Paar? Ihre Selbstbeherrschung geriet unter einem Ansturm von Hysterie ins Wanken. Das ist nicht passiert. Du wolltest ihn nicht, auf keinen Fall. Es war das Monster, das Monster ist an allem schuld. Streckte es die Hand nach seinen Artgenossen aus, so wie in dem Moment, als sie unter dem Schnee beinahe erstickt wäre? Sie erinnerte sich an den bizarren Augenblick, als ihr Bewusstsein wegdriftete, sich zurückzog, und wie sie dann auf ein Schneefeld, geknickte Bäume und zerborstene Felsen geblickt hatte …

				Und auf einen Skistock. Mein Gott, das war nicht das helle Licht am Ende des Tunnels! Ich war wieder in Wolfs Kopf. Als die Lawine niedergegangen war, hat er nach mir gesucht, wollte rausfinden, wo ich unter dem Schnee begraben lag …

				Nur so ließ sich erklären, warum sie überhaupt noch lebte. Als sie zum letzten Mal ohnmächtig geworden war, war nur wenige Minuten vor ihrem drohenden Tod das Monster entwischt, hatte seine schwarzen Fangarme ausgestreckt. Denn Gleich und Gleich gesellt sich gern.

				»Was willst du von mir?« Ihre Stimme bebte. Leopards Messer bebte, und sie umfasste es mit beiden Händen, um es ruhig zu halten. Geduckt stand sie da, fror, zitterte unkontrollierbar. Ihr Haar hing in eisigen Klumpen herab, ihr Parka aber war … trocken? Wie konnte das sein? Ihre Kleider waren noch nass. Moment mal. Ihr stockte der Atem. Mein Parka war klitschnass. Wie kann er … 

				Ihr Blick wanderte zu ihrem rechten Arm, und sofort wurde ihr klar, warum »ihr« Parka trocken war. Er hatte die falsche Farbe, metallgrau, und war auch zu groß, der Ärmel hing ihr locker ums Handgelenk, und er schlackerte um ihre Brust; offenbar war er für jemand Größeren und Kräftigeren gedacht. Irgendwie erinnerte sie der Parka an Toms Rollkragenpullover, den er ihr im Waucamaw gegeben hatte, nachdem er sie, blutend, bewusstlos und völlig durchnässt, zu seinem Zelt zurückgetragen und ihr die nassen Sachen ausgezogen hatte, damit sie wieder warm wurde.

				Ihr Blick schoss zu Wolf, der nach Schweiß, gekochten Waschbäreingeweiden und feuchtem Eisen stank. Sein halbes Gesicht war blutverkrustet. Der Stein … sie erinnerte sich, dass er getroffen worden war. Jetzt fiel ihr auch auf, dass er nur einen dicken Wollpullover trug, über den er ein Wolfsfell gebunden hatte. Die bernsteinfarbenen Streifen darin verrieten ihr, dass es neu war, ein Ersatz für das Fell, das Leopard gestohlen hatte, als Spinne die Führung des Rudels übernahm.

				Und da begriff sie: Wolf hatte ihr seinen Parka gegeben. Ihr schmutziger weißer Anorak war zum Trocknen über die Steine am Feuer gebreitet.

				Erst später konnte sie ermessen, was für ein hohes Risiko Wolf einging. Es war helllichter Tag, als sie wieder zum Leben erwacht war. Nach dem kräftigen, durch die Bäume einfallenden Sonnenlicht zu urteilen, war es später Vormittag, vielleicht bald Mittag, trotzdem waren die Veränderten noch auf den Beinen. Allein schon die Tatsache, dass Wolf und seine Leute sozusagen den Tag durchmachten, zeigte, wie verzweifelt sie sein mussten und wie gefährlich die Lage war. Das Bergwerk gab es nicht mehr. Sehr viele Veränderte und auch ihre Gefangenen waren tot. Die Veränderten, die entkommen konnten oder sich irgendwo in der Nähe aufgehalten hatten, waren zweifellos hungrig – und sie, Alex, war Frischfleisch. Wer ihre Witterung aufnahm, dem lief bestimmt das Wasser im Munde zusammen. Sobald Wolf und seine Leute sie aus dem eisigen Grab geholt hatten, mussten sie schleunigst verschwinden, sonst hätten sie riskiert, überfallen zu werden.

				Aber Wolf hatte eine Rast befohlen und ein Feuer machen lassen. Er hatte ihr den nassen Parka ausgezogen und ihr seinen gegeben, damit sie nicht erfror. Genau dasselbe hatte Tom getan, und Chris würde in dieser Situation ebenso handeln. Wolf tat sein Bestes, damit sie am Leben blieb.

				»Warum?«, fragte sie ihn. »Was willst du von mir, Wolf? Was willst du?«

				Eine Antwort bekam sie, als sich die Veränderten zum Aufbruch rüsteten und Wolf ihr eine Sanitätertasche aus grünem Segeltuch gab.

				So eine ähnliche hatte sie schon einmal gesehen. Ihr Dad hatte sie im Kofferraum seines Streifenwagens gehabt, weil alle Polizisten automatisch Ersthelfer waren. Besonders gut bestückt war sie nicht gewesen: nur das Allernotwendigste, um zu verhindern, dass ein Schwerverletzter verblutete, bevor der Notarzt eintraf.

				Bei dieser Tasche war es anders. Sie hatte unzählige Fächer und Laschen und war bis zum Rand gefüllt: Verbandsstoffe, Gaze, Glukosetabletten, Spritzen, Scheren, ein paar Dutzend Antibiotika-Päckchen – sogar QuikClot-Verbandsmull, mit dem Sanitäter superschnell Blutungen stoppen können. Dafür hätte Kincaid einiges gegeben.

				Was die Tasche zu bedeuten hatte, wusste sie, und sie ahnte nun auch, warum Wolf sich solche Mühe gegeben hatte, um sie zu retten. Er hatte erkannt, dass sie sich mit der Materie auskannte. Schließlich hatte er ihr ein Stück aus der Schulter gebissen und gesehen, wie sie dann die Wunde verband. Möglich, dass Wolf sie wirklich mochte, vielleicht auch begehrte … aber darüber hinaus war sie für ihn eine wertvolle Gefangene: eine Krankenschwester mit Kenntnissen, die man gut gebrauchen konnte.

				Die Winter waren lang im nördlichen Michigan; bis der Frühling kam, konnte es noch gut sechs Wochen dauern. Es herrschte eine solche Eiseskälte, dass sich Wolf und seine Leute, wenn sie nicht gerade auf der Jagd waren, tief in ihre Schlafsäcke verkrochen und mit jedem verfügbaren Stück Stoff zudeckten. Alex schlief mit den Stiefeln zwischen den Knien und einer Wasserflasche am Bauch, damit nicht alles einfror.

				Immer öfter gingen Wolf und seine Leute auch tagsüber jagen, weil sich dann ihre potenzielle Beute ins Freie wagte. (Oder vielleicht veränderten sich die Veränderten noch in anderer Hinsicht? Wenn sie jetzt auch tagsüber ihr Unwesen trieben … oje.) Rule war weit weg, nun gab es keinen Boxenstopp mehr, keinen Schnellimbiss für Durchreisende, und auch keine regelmäßig frequentierten Wege, auf denen sie sich versorgen konnten. Damit war Schluss mit der Herde, die man bequem von einem Gruselkabinett zum nächsten treiben konnte. Und ebenfalls Schluss mit den samstagabendlichen Sauf-, Fress- und Sexorgien.

				Das hieß zudem, dass es auch für Alex keinen berechenbaren Nachschub gab. Manchmal bekam sie etwas zu essen, wenn die anderen auch etwas hatten, je nachdem, ob der arme Mensch, den sie aufgespürt hatten, einen Rucksack dabei gehabt hatte oder nicht. Wenn ja, dann sprang für sie vielleicht etwas Dörrfleisch oder ein Müsliriegel oder eine Dose Sardinen heraus. Einmal hatte sie sogar eine kleine Packung Katzenleckerli runtergewürgt, die ein gesundes Zahnfleisch versprachen und gegen Zahnstein helfen sollten: Außen knusprig! Innen weich! Ihr war alles recht.

				Doch immer öfter bekam sie gar nichts ab, weil Wolf mit leeren Händen wiederkam. Dann musste sie sich mit verdorrten Hagebutten begnügen, vertrockneten Rohrkolbenwurzeln oder alten Austernpilzen. Vergiss diese irre beliebten Romane, in denen die Heldin überlegt, ob man zur Not Kiefernrinde essen kann. Ha, ha. Ein schlechter Witz. Lieber noch Terpentin trinken. Man konnte das Zeug zwar kochen, Alex staunte jedoch, was mit dem Wasser passierte: Es färbte sich blutrot. Das passte ja wie die Faust aufs Auge. Andererseits hatten Hagebutten und Kiefernrinde jede Menge Vitamin C, sie würde also nicht an Skorbut sterben.

				Wenigstens etwas.

				Außerdem wurden sie verfolgt, und zwar schon seit einer Woche. Es musste ein Tier sein, aber welches, wusste sie nicht so recht. Der Geruch war vertraut und doch unbeschreiblich, irgendwie erinnerte er sie an Ghost, ihren blauäugigen Weimaraner, und die Straße nach Rule, wo sie die Wölfe und das Alphatier mit den gelben Augen gesehen hatte. Was sie jetzt witterte, war jedoch kein Wolf, jedenfalls nicht so richtig. Gesehen hatte sie das Tier noch nicht, aber sie hielt nervös Ausschau und blieb wachsam. Ein hungriges, verzweifeltes Tier würde nur auf die passende Gelegenheit warten, um einen Menschen anzufallen. Oder war es bloß hinter Abfällen her? Wenn ja, dann hatte es Pech; Wolf und seine Leute brachen sogar die Knochen auf, um an das leckere Mark zu kommen. Und überhaupt müsste der Geruch von Wolfs Fellkutte ein solches Tier sofort in die Flucht schlagen.

				Noch etwas war seltsam. Wolf besaß zwar einen Wolfspelz, aber weder er noch die anderen bemerkten dieses Tier. Vielleicht waren sie so hungrig, dass ihnen alles egal war.

				Unheimlich war es trotzdem. Noch eine Sorge mehr.

				Wohin sie gingen und warum, wusste sie nicht. Aber irgendetwas schien Wolf umzutreiben. Sie spürte es an seinem Geruch, der Familie ausströmte, der mit seinem süßen Duft von Flieder und Geißblatt Geborgenheit hauchte; es war der Geruch ihres Vaters, der irgendwo in ihrem Hinterstübchen herumspukte: Spring, mein Schatz. 

				Eines wusste sie also doch: An dem Ort, zu dem sie gingen, war Wolf schon gewesen, er hatte sich dort versteckt, war genesen, hatte abgewartet. Bis der rechte Augenblick gekommen war, um zurückzukehren und sie zu holen.

				Wahrscheinlich sollte sie dankbar dafür sein, dass sie nicht auf der Speisekarte der Veränderten stand und dass Wolf sie selbst nach Nahrung suchen ließ. Wenn man bedachte, dass seine Leute alles andere als üppig lebten, hätte seine neue Gefolgschaft leicht meutern, ihn töten und Alex anschließend auffressen können. Warum die Jugendlichen Wolf die Treue hielten, war ihr ein Rätsel, obwohl sich Verzweifelte ja gerade in harten Zeiten um einen Anführer scharten, der wenigstens Hoffnung verhieß. Da sie so wenig Beute machten, ging es anderen Veränderten vermutlich auch nicht viel besser. Tom hatte einmal gesagt, Napoleon hätte rausgefunden, dass Armeen nur marschierten, solange sie genug zu essen hatten, und die besten Anführer diejenigen seien, die nicht nur mit ihren Leuten im Schützengraben lagen, sondern sich zuerst um das Wohl der anderen kümmerten.

				Wolf hatte das anscheinend begriffen. Wenn seine Leute ein Opfer erbeuteten, ließ er ihnen den Vortritt, ehe er sich an den kümmerlichen Resten bediente. Also wusste Wolf offenbar, wie prekär die Lage war.

				Was, so überlegte Alex, wohl auch erklärte, warum er sich beim Schlafen immer zwischen sie und die anderen legte und sich an ihren Rücken kuschelte: eine Nähe, bei der ihr mulmig wurde, ihr Herz hämmerte und sich ihre Nackenhaare sträubten.

				Jetzt, zehn Tage nach ihrer Wiederauferstehung, war ihre Glückssträhne endgültig vorbei. Daran war sie selber schuld. Sie saß da, kochte Kiefernrinde aus, träumte von Essen und plante Morde – war also wirklich nicht in Bestform.

				Sie hausten in einer elenden Unterkunft: eine triste, alte Blockhütte mit zwei Zimmern und kaputten Fenstern. Die Bretterwände waren so verzogen, dass durch die Ritzen Schnee hereinwehte. Nach dem Aluminiumgeruch zu urteilen, der noch in der Luft hing, und dem kleinen Haufen aus leeren Getränkebüchsen in einer Ecke, war der ehemalige Besitzer hierhergekommen, um abzuschalten. Ein bisschen jagen, viel saufen – war ja nichts verkehrt dran.

				Das rötliche Licht vor einem intakten Westfenster zeigte an, dass es Spätnachmittag war. Aus Gewohnheit sah Alex auf Ellies Micky-Maus-Uhr, die sie noch am Handgelenk trug: 7.13 Uhr. Natürlich stimmte das nicht. Für Micky war es immer dreizehn nach sieben, seit die Uhr nach dem langen Bad im Wasser den Geist aufgegeben hatte. Hätte sie, Alex, noch eine Minute länger unter dem Schnee gelegen, wäre es ihr wohl genauso ergangen.

				Jedenfalls war es … vielleicht fünf Uhr? Wolf und die anderen sollten bald wieder da sein, na prima.

				Mein Gott, ich hoffe, er hat etwas. Ein schrecklicher Gedanke, aber es war ja nicht so, als würde es dem Betreffenden, den Wolf erlegte, irgendetwas bringen, wenn sie deswegen in Melancholie verfiel. Vorsichtig tunkte sie Leopards Messer in den zerbeulten Campingtopf, der über den glühenden Kohlen in der Feuerstelle der Hütte hing, und rührte das Gebräu mit der blutroten Kiefernrinde um. Von dem Zeug konnte sie nicht leben. So etwas aß man bei einer Hungersnot, genau wie Eicheln. Aber da sie ja tatsächlich hungerte, war es immerhin besser als nichts. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass man Rinde in Olivenöl rösten konnte, gewürzt mit einer Prise Salz? Das war wohl die Pommes-Variante für Hinterwäldler. Bei dem Gedanken ließ ihr ein gespenstisches Aroma von knusprigen Bratkartoffeln, von Fett und Salz, das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				Hör auf, lass den Quatsch. Das war das Nervige am Hunger: Man dachte nur noch ans Essen. Sie musste sich zusammenreißen. Ihr war schließlich klar, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab, wenn ihr Körper Tag für Tag der völligen Verzweiflung ein wenig näher rückte. Wenn sie aufstand, wurde ihr jedes Mal schwindlig. In ihrem Magen nagte unablässig ein scharfer Schmerz. Manchmal dachte sie, das Monster wäre nach unten gewandert und würde sich aus ihrem Bauch einen Weg ins Freie fressen.

				Wir verhungern alle. Sie stupste die Kiefernrinde an, bewegte sich wie in Zeitlupe, spürte nur allzu deutlich Pickels glitzernde Augen in ihrem Rücken, den beißenden Nebel seines Hungers und seine Mossberg, die er auf sie gerichtet hielt. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass Pickel eine hastige Bewegung missverstand und ihr wegen eines elenden Stücks gekochter Rinde das Hirn wegpustete. Wenn man bedachte, wie ausgehungert er war, würde er es vielleicht sogar einfach so tun und später Wolf um Verzeihung bitten: Klar, Boss, ich weiß, blöd gelaufen. Pickels Hunger stank übelst – der Geruch von gärendem Obst. Ob ich wohl genauso rieche? Darüber dachte sie sonst nicht viel nach. Für Pickel und die anderen roch sie vermutlich wie ein rohes Steak. Eine nette Gewürzmischung dazu, saftig und blutig serviert, sodass es beim Abbeißen auf der Zunge zergeht …

				»O mein Gott, was würde ich für ein Steak geben«, sagte sie. (Links von ihr antwortete Pickel mit einer Duftwolke aus Fäulnis und Hunger. Kein Wunder.) Wenn Pickel es nur nicht so eilig gehabt hätte, wieder in die Hütte zu kommen. Draußen war ihr der Maschendrahtzaun aufgefallen, und sie dachte: ein Garten? Die leeren Dosen sprachen dagegen, aber nachsehen könnte sich lohnen. Mann, sie würde alles tun für eine verschrumpelte alte Kartoffel oder eine runzlige Karotte.

				Neben dem Garten bei einem Schuppen war außerdem ein seltsamer Haufen, der nach Bäckerei roch. Ein Komposthaufen? Möglich. Zeug, das noch nicht verrottet war, vor allem bei der Kälte: abgenagte Melonenrinde, ledrige Apfelbutzen, halb aufgegessene Maiskolben. Bananenschalen enthielten Kalium. Sie würde alles nehmen, was sie kriegen konnte, es auskochen und runter damit, bloß nicht drüber nachdenken. Und was war mit diesem baufälligen Schuppen? Leute bewahrten alles Mögliche in Schubladen auf oder in Rucksäcken, oder sie hängten Sachen an Haken und Balken oder stopften sie in Regalfächer. Knochenharte Müsliriegel. Bonbons. Energieriegel. Diese kleinen Rosinenschächtelchen und Tüten voller Nüsse. Schon beim Gedanken daran, was sie dort alles finden könnte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

				Und womöglich sind da noch andere Dinge, die ich gebrauchen könnte. Waffen wurden gern in Schuppen verwahrt. Ihr wäre alles recht, sie war nicht wählerisch. Nägel, ein alter Hammer. Ein Seil. Stromkabel. Sägeblätter. Am besten wäre ein Gewehr, aber Schrotpatronen waren fast genauso gut. Man musste nur das Schießpulver rausholen und konnte Mini-Granaten daraus basteln. Besser als nichts.

				Doch sie musste vorsichtig sein. Immerhin hatte sie jetzt mehr Freiheit. Wolf erlaubte ihr, selbst nach Nahrung zu suchen und Leopards Messer zu behalten. Das durfte sie keinesfalls aufs Spiel setzen. Das Messer und ein Feuerstein waren ihre einzigen Überlebenswerkzeuge. Ohne diese Dinge war sie so gut wie tot, wenn und falls sie es schaffte zu fliehen.

				Wenn und falls? Ach, träum weiter, Schätzchen. Manchmal ging sie sich echt selbst auf die Nerven. Es war, als würde sie auf der Titanic festsitzen und nur darauf warten, dass das Schiff endlich sank. Sie stand ständig unter Bewachung. Und wo sollte sie all diese wunderbaren Waffen überhaupt verstecken? Wenn sie erwischt wurde, konnte sie ihre kleinen Beutezüge vergessen. Dann würde sie endgültig verhungern. Wolf mochte sie beschützen, aber er würde es wohl nicht gelassen hinnehmen, wenn sie ihm mit der Brechstange eins überzog. Falls sie das überhaupt zustande brachte. Immerhin hatte sie ja bereits ein Messer. Dass Wolf es ihr nach dem ersten Tag gelassen hatte, grenzte an ein Wunder. Aber hatte sie es etwa gemacht wie Buttercup in Die Braut des Prinzen und war nachts umhergeschlichen, um ein paar Leuten die Kehlen aufzuschlitzen? Oder hatte sie mal kurz rübergegriffen, wenn Wolf seine fröhlichen kleinen Wolfsträume träumte, und ihm das Herz rausgeschnitten?

				Nein. Jetzt mal im Ernst. Solche Sachen passierten in denselben Büchern, in denen die Heldin rohe Kiefernrinde verputzt, aber nicht im wirklichen Leben.

				Dabei hätte sie ein Motiv. Und auch die Gelegenheit dazu. Sie wusste genau, wo sich die Halsschlagader befand und wie tief sie reinschneiden musste. Wenn sie schnell war, konnte sie es vielleicht schaffen. Schließlich waren es nur fünf gegen eine. Also, worauf wartete sie noch?

				Ach, zum Teufel, ich weiß auch nicht. Konzentrier dich lieber auf das, was du kannst, okay? Zum Beispiel dieser Garten – den solltest du dir mal vornehmen. Seufzend steckte sie ihr Messer in die Scheide. Wenn sich mal eine Gelegenheit ergibt …

				Plötzlich ging Pickel hoch. Ohne Vorwarnung, ohne Alarmglocken des Monsters, ohne irgendeine Veränderung seines Geruchs – aber wie viel hungriger konnte der Junge noch werden? –, und er handelte rasch, vollkommen lautlos stürzte er sich auf sie wie ein Geschoss, das sie nur aus dem Augenwinkel kommen sah. Keuchend riss sie den Arm hoch, aber da hatte sie seine Faust schon im Gesicht.

				Sie sah nichts mehr, spürte nur die Detonation in ihrer linken Wange, genau unter dem Auge. Noch bevor sie schreien konnte, schloss sich seine Hand um ihre Kehle. Er riss sie hoch und schob sie wankend quer durch die Hütte vor sich her.

				»Pi … B-B-Ben!«, wisperte sie, während ihre Beine stolpernd nach Halt suchten und ihre Hände die seinen umklammerten. »Ben, nicht! Hör auf, hör auf!«

				Aber Pickel, der Junge, der einmal Ben Stiemke gewesen war, glich einem gierigen, unerbittlichen Raubtier. Am anderen Ende des Raums stieß er sie brutal gegen die Wand. Ihr Kopf schlug so hart auf, dass ihr schwarz vor Augen wurde, es war wie ein Bildsprung im Film. Ihre Kiefer schlugen aufeinander. Schmerz durchzuckte sie wie ein roter Blitz, als ihre Zähne in die Zunge bissen und Blut in ihre Kehle rann. Sie würgte, spürte, wie Pickels Hände über ihren Hals fuhren, und wusste sofort, was er vorhatte.

				Panik ergriff sie. Wenn er sie erwürgen wollte, hatte sie noch eine Chance: ein Knie in seinen Schritt, ein Schlag, oder sie stach ihm mit den Fingern die Augen aus. Wenn er ihr aber die Halsschlagader abdrückte, wäre sie in wenigen Sekunden bewusstlos, in ein paar Minuten tot, und es kostete ihn viel weniger Aufwand.

				Dann dachte sie: das Tanto. Sie hatte das Messer in die Scheide gesteckt. Ihre rechte Schulter sank herab, sie drehte sich, streckte die Finger. Eine Verzweiflungstat und aussichtslos von Anfang an, weil Pickel trotz seiner wilden Mordgier ihren Plan durchschaute. Schnell wie eine Schlange riss er das Messer aus der Scheide und richtete die Spitze auf ihr linkes Auge.

				Ihr gefror das Blut in den Adern. Sie hörte auf zu kämpfen, wusste, was kommen würde. Ein Stoß mit dem kalten Stahl, und dann würde sie nur noch brüllen, während Blut und Augenmasse aus der leeren Höhle flossen.

				Regungslos verharrten sie, die Zeit schien stillzustehen. Dann saugte Pickel schnell und heftig Luft ein, und ihr blieb nur noch Zeit zu denken: Nein! 

				Zähnefletschend stieß Pickel zu. Das Messer sauste an ihrem Gesicht vorbei und bohrte sich in die Holzwand. Pickels gallegrüner Gestank verriet, dass er ihr liebend gern die Kehle herausgerissen hätte und die Zähne in ihr Fleisch schlagen, ihre Wärme und ihr Blut in seinem Mund kosten wollte. Doch vorher wollte er sie leiden lassen. Sie war in seiner Gewalt, und er würde sich seinen Spaß gönnen. Mit ihr.

				Alex begann um sich zu schlagen. Mit dem Rücken an der Wand versuchte sie, ihm das Knie in die Leisten zu rammen. Aber diesmal lief es nicht so wie neulich im Schnee. Er stand zu weit weg, konnte ausweichen. Trotzdem verschaffte ihr das Manöver ein paar Sekunden Zeit, denn er musste locker lassen. In diesem kurzen Moment rang sie nach Luft, aber es fühlte sich so schrecklich an, als wollte sie durch einen kaputten Strohhalm einatmen, und das war’s auch schon – nicht annähernd genug. Sie hatte nichts, was als Waffe taugte, und dann driftete sie weg, sah immer undeutlicher, als würde ihr Blickfeld von Motten zerfressen.

				Tief im Dunkel erwachte das Monster, eine Spinne, die in ihrem Schädel herumkrabbelte, und dann stürzte sie in den schwarzen Wirbel hinter Pickels Augen, sah, wie ihr eigenes Gesicht die Farbe einer Aubergine annahm, wie sich ihre Augen verdrehten, sodass nur noch weiße Halbmonde blieben. Vor ihrem inneren Auge spielte sich das Ende ihres Lebens in einer wirren Bilderfolge ab: Pickel würgte sie, aber nur bis zu dem Punkt, an dem sie ohnmächtig wurde, dann ließ er sie wieder aufwachen, warf sie auf den Boden, ließ sie lange genug wach werden, um es noch mal zu tun … drei-, vielleicht viermal … sadistisch wie ein Kind, das einer Fliege die Flügel ausreißt, bevor es sie zertritt. Er würde warten, bis sie zu sich kam, das Bewusstsein wiedererlangte, damit sie besser spüren konnte, wie sich seine Zähne in ihren Hals gruben und Fleisch herausrissen, bis ihr Blut spritzte und seine Wangen rot färbte.

				Von … irgendwoher … kam ein dumpfes Geräusch, das härter und lauter gewesen wäre, wenn sie nicht das Gefühl von Watte in den Ohren gehabt hätte. Einen Moment später gab Pickel ein scheußliches Stöhnen von sich, und der Druck um Alex’ Hals war verschwunden. Warum, wusste sie nicht. Etwas schabte an ihrem Rücken. Holz, die Wand – ich falle. Keuchend und kraftlos sank sie in sich zusammen. In den nächsten Sekunden konzentrierte sie sich ausschließlich darauf zu atmen, durch eine Luftröhre, die sich so instabil anfühlte wie ein geknickter Tulpenstängel.

				Wie durch einen Schleier sah sie Wolf und Pickel, die sich belauerten, bereit zum Showdown. Die Luft in der Hütte knisterte geradezu, war erfüllt vom ätzenden Geruch nach Mord, von Wolfs kalter, stählerner Wut. Aus Pickels Nase lief Blut, und er schüttelte den Kopf wie ein Stier. Geduckt, mit schmalen Augen, umkreiste ihn Wolf. Pickel versuchte mitzuhalten, aber entweder war er von Wolfs erstem Schlag noch benommen oder einfach durch Hunger geschwächt, denn er taumelte. Wolf nutzte die Chance und griff an. Pickel versuchte auszuweichen, war aber nicht schnell genug. Wolf rammte den Jungen, umklammerte mit beiden Armen seine Taille und riss ihn hoch. Pickels Beine flogen in die Luft, als Wolf sich aufrichtete, dann warf er seinen Kontrahenten zu Boden, sodass Pickels Kopf krachend aufschlug. Arme und Beine erschlafften, die Verbindung zwischen Hirn und Körper brach ab, als Wolf sich wie ein Fels auf ihn fallen ließ. Seine Faust fuhr nieder wie ein Hammer, einmal, zweimal …

				Da erschütterte ein gewaltiges Donnern die Hütte. Von ihrem Platz am Boden aus sah Alex, wie Marley, die Dreadlocks noch steif gefroren, den auf die Decke gerichteten Lauf der Mossberg senkte und dann auf die beiden Jungs richtete. Wolf und Pickel erstarrten, es war beinahe komisch anzusehen: Wolf hockte auf Pickels Brust, die erhobene Faust zu einem weiteren Schlag geballt. Pickels geschwollene Augen umgab eine Maske aus Blut. Durch seine Aknenarben erweckte es den Anschein, als sei seine Haut von innen her durchgekaut worden. Auch seine Brust war voller Blut, und mit jedem Atemzug quoll noch mehr aus seiner gebrochenen Nase hervor.

				Links von Marley standen die Brüder, Ernie und Bert. Der Geruch, der aus dem grünen Seesack über Berts Schulter drang, verriet ihr, dass die Frau zart wie ein Vogel war, kaum mehr als Haut und Knochen, denn sie verströmte den fruchtigen Geruch einer Verhungernden. In gewisser Hinsicht hatten Wolf und seine Leute dieser Vogelfrau vielleicht sogar einen Gefallen getan, so wie ein Sheriff, der Wild erschießt, das sich in einem harten Winter halb verhungert auf die Straße verirrt und es noch nicht einmal merkt. Sofern man diese Dinge wirklich aus der Perspektive der Veränderten sehen konnte.

				Es machte ihr ein bisschen Angst, dass sie es konnte.

				Wolf brachte Pickel nicht um, und auch kein anderer aus seiner Bande. Aber sie schickten ihn weg. In einer Ecke kauernd, mit schmerzendem Hals und pochender Wange, beobachtete Alex regungslos, wie Pickel unter Wolfs wachsamen Augen und der auf ihn gerichteten Mossberg von Marley langsam und unbeholfen seinen Schlafsack aufrollte.

				Bemerkt mich nicht. Sie zog die Knie ein wenig enger an. Seht mich nicht. Ich bin nicht da. Na ja, das konnte sie wohl vergessen. Die ganze Zeit über musste sie an das Monster denken: dieser Sprung in Pickels Gehirn, der Blick durch seine Augen, Wolfs plötzliches Auftauchen. Möglicherweise war Wolf sowieso nicht weit weg gewesen und kam zufällig gerade rechtzeitig hereingestürmt. Aber genauso gut kann es sein, dass das Monster etwas damit zu tun hat, so wie vor ein paar Tagen, als ich unter dem Schnee lag. Beide Male war sie kurz vor der Ohnmacht gewesen, und das Monster hatte Panik bekommen. Wäre nicht das erste Mal, und was sollte sie verdammt noch mal dagegen tun? Was konnte sie überhaupt tun?

				Muss mir was überlegen, muss das Monster unter Kontrolle bringen. Ihr Gesicht tat höllisch weh. Sie dachte an die Erste-Hilfe-Tasche. Da könnte sich ein Schmerzmittel finden. Nein, bleib klar. Wenn du abdriftest, kommt das Monster raus. Sie leckte sich einen Tropfen Blut von der Unterlippe. Ich halte das aus. Außerdem muss ich das Zeug aufheben, bis wir es wirklich brauchen. 

				Erst eine Sekunde später ging ihr auf, was sie da gerade gedacht hatte: Wir?

				Hör auf, Alex, du machst dich verrückt. Weil sie nichts Besseres zu tun hatte, beobachtete sie, wie Bert nach dem grünen Seesack griff, ihn öffnete und schüttelte. Die tote Vogelfrau fiel heraus, schlaff und blass wie ein gerupftes Huhn. Bert breitete den Sack auf dem Boden aus, Ernie legte die Tote darauf, dann zog er ein abgenutztes Messer mit einer scharfen, silbern glänzenden Klinge aus der Halterung an seinem Bein und machte sich an die Arbeit.

				Schau nicht hin, Alex. Sie kämpfte gegen die Tränen an und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Die Luft roch nach feuchtem Eisen, rohem Fleisch, Knochen. Zur Hölle mit dem Monster. Du bist Alex. Du wirst immer Alex sein, ganz egal … Sie spürte den kalten Luftzug, als sich die Tür hinter Pickel schloss. Einen Moment später hörte sie jemanden zögerlich näher kommen. Noch bevor er sich hinkniete – bevor sie seine Hand sachte in ihrem Haar spürte –, wusste sie, wer es war. Einen Augenblick verharrte sie regungslos, aber nicht aus Angst.

				Sie rührte sich nicht, weil sie – Gott stehe ihr bei – tatsächlich überhaupt keine Angst vor ihm hatte. Nicht die geringste.

				Wolfs Wut, der stechende Stahlgeruch, war verraucht. Was blieb, war Fäulnis und Nebel, verwesendes Fleisch und knackige Äpfel, und einen Augenblick lang gab sie einem ganz schlichten Bedürfnis nach. Im Moment war ihr sogar die Nähe eines Monsters recht.

				Ich habe solche Angst. Urplötzlich fing sie leise an zu weinen. Ihre Schultern bebten. Und sie war wütend auf sich selber. Hör auf, hör auf … niemand wird dich retten, nur du selbst. Niemand sonst kann das. Doch hier war Wolf, und sie wehrte sich nicht gegen ihn. Vielleicht sollte es so sein. Aber sie war so erschöpft. Sie spürte, wie seine Hand durch ihr Haar strich, ganz behutsam, vorsichtig, als bemühte er sich darum, sie nicht noch mehr zu verletzen. Rühr mich nicht an, rühr mich nicht an. Aber zugleich wollte sie es, sehnte sich danach – nach einer Berührung, die keine Gewalt war –, und sie dachte, dass sie wohl ziemlich am Ende sein musste. Sie ließ zu, dass seine Finger über ihre unverletzte Wange strichen, spürte, wie sein Daumen ihre Tränen wegwischte und die Linie zwischen Kinn und Ohr entlangwanderte. Auch als er ihr Kinn anhob, wehrte sie sich nicht.

				Wolfs Gesicht – Chris’ Gesicht – war völlig unbewegt. Aufmerksam. Versuchte, sie … zu verstehen, dachte sie. Er sah ihr in die Augen, als wollte er durch diese Fenster in ihr Innerstes blicken. Sein Geruch war schwer zu deuten, aber er war leicht und blumig, der Geruch nach Geborgenheit und Familie. Vielleicht lag sogar eine Spur von Mitleid oder Mitgefühl darin.

				»Bitte lass mich gehen, Wolf.« Sie zuckte zusammen, als ihr etwas stechend Salziges in die Kehle lief. »Siehst du es nicht? Ich gehöre nicht zu euch. Ich bin keine von euch.«

				Sein Geruch veränderte sich nicht. Möglicherweise verstand er sie ja nicht – oder wollte es nicht. Aber sein Daumen streichelte weiter ihre Wange, so wie man ein kleines Kind oder ein Kätzchen tröstet. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie zu weinen aufgehört hatte.

				Was für eine Art von Monster bist du, Wolf? Die Frage hätte sie ebenso gut sich selbst stellen können. Was war aus ihr geworden? Was lebte da in ihrem Kopf, das einen Bewusstseinssprung hinter Pickels Augen schaffte, sich in Spinne, in Leopard hineinversetzen konnte?

				Und nach Wolf tastete?

				Das Monster wollte ihn. Weil sie ihn wollte? Nein, nicht so, niemals. Was das Monster auch anstellte, es waren seine eigenen Bedürfnisse. An diesem Glauben musste sie festhalten, sonst konnte sie sich gleich in ihr Tanto stürzen.

				Aber … könnte ich mir das Monster vielleicht irgendwie zunutze machen? Es war ein flüchtiger Gedanke, der sich nicht festsetzte, sondern sie nur streifte wie Wolfs Finger ihre Wange. Was, wenn ich kontrollieren könnte, wann und wie das Monster springt? Oder wenn ich es nach Wolf tasten und mit ihm reden lasse? Einfach loslassen und in Wolfs Kopf reingehen und mich selber so sehen, wie er mich wirklich sieht … 

				»Was?« Abrupt setzte sie sich auf. »Was zum Teufel denkst du da, Alex?« Ihre Stimme klang wütend, und das war etwas, was Wolf sehr wohl verstand, denn er zuckte zurück, seine Hand löste sich von ihrem Gesicht.

				»Ich gehe raus.« Sie wollte nicht weglaufen – schließlich war sie nicht blöd –, aber sie musste raus aus diesem elenden Loch, wo es nach Tod und Veränderten stank. Während sie an der Wand Halt suchte, richtete sie sich auf. Einen Moment lang dachte sie, Wolf würde ihr helfen wollen. »Nicht«, sagte sie und lehnte sich an das kühle Holz. »Lass mich in Ruhe. Ich will nicht …«

				Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als sie Bert sah, der auf sie zukam …

				Mit dem Abendessen.

				Der Arm war spindeldürr. Es war der rechte. Nicht gerade Unmengen von Fleisch. Zerrissene Reste von Haut und Adern hingen vom Musikantenknochen der Vogelfrau herunter, und – o Gott – das schmale Stahlband einer Armbanduhr umschloss immer noch das dünne Handgelenk.

				In Alex’ Hirn rastete etwas aus. Entsetzt starrte sie den Arm an – war aber gleichzeitig so hungrig, dass sie tatsächlich mit dem Gedanken spielte: Wenn es keine andere Wahl gibt, wenn es um Leben oder Tod geht … 

				»Nein!« Mit einem unterdrückten Schrei zwängte sie sich an Wolf und Bert vorbei, riss die Tür der Hütte auf, stolperte in den bronzegelben Sonnenuntergang hinaus. Die Kälte war schneidend, als würde sie durch Glas laufen, aber sie hielt es keine Sekunde länger in dieser Hütte aus. Natürlich würden die Veränderten diese Vogelfrau aufessen, sie konnten ja nicht anders. Aber ich habe die Wahl. Nach ein paar Metern gaben ihre Knie nach und sie fiel in den Schnee. Sie grub sich hinein, bis ihr Gesicht und ihr Hals und ihre nackten Hände vor Kälte zitterten. Schließlich spürte sie das Brennen, und das war gut so.

				Ich brenn mir die Augen aus, versenge mir das Hirn mit einer Fackel, egal was. Sie warf den Kopf hin und her wie ein Hund, der versucht, einen üblen Geruch in der Nase loszuwerden. Diesen Weg darf ich nicht gehen. Wenn ich das tue, hätte ich genauso gut Jack essen können und die anderen Kinder – oder gleich das Monster rauslassen.

				Ganz gleich, was Wolf dachte, was er wollte, sie musste kämpfen. Darf nicht nachgeben, darf nicht … diesen Weg gehen. Sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür der Hütte öffnete, spürte seinen Blick, erkannte seinen Geruch. Doch er beobachtete sie nur, folgte ihr nicht.

				Ich bin ich. Vor sich sah sie den seltsamen Haufen neben dem Schuppen. Ich bin ich. Ich bin Alex. Sie stolperte vorwärts, rutschte durch den Schnee, bis der Haufen direkt vor ihr aufragte. Dann kniete sie sich hin, ließ den Blick über die Schneeflecken gleiten – und sah einen dunklen Stecknadelkopf über das Eis huschen. Und noch einen, und noch einen. Und noch einen.

				Kämpfe.

				Sie stieß beide Fäuste bis zu den Handgelenken in den Haufen. Fast unmittelbar darauf und ungeachtet der Kälte drängte eine schwarze Flut an die Oberfläche und ergoss sich über ihre Unterarme. Sie zog eine Hand zurück und inspizierte ihre Finger, dreckverschmiert und mit so vielen Ameisen übersät, dass ihre Haut schwarz war. Viele trugen Eier und winzige, milchige Larven in ihren Mundwerkzeugen.

				Tu es, Alex. Tu es einfach. Bleib der Mensch, der du bist. Lass dich nicht unterkriegen.

				Bevor ihr Hirn dazwischenfunken konnte, steckte sie zwei Finger in den Mund und saugte. Ameisen schwärmten über ihre Zunge. Sie schmeckte Dreck, rauen Sand und das Hefearoma gärender Erde, spürte das Krabbeln vieler Beine, das Stechen von Mundwerkzeugen auf ihrer Zunge – aber sie biss zu, tötete sie alle, schluckte sie hinunter und nahm sich ein zweites Mal. Und ein drittes Mal.

				Denn die Lage war tatsächlich so schlimm.
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				»Sarah, mir ist klar, dass es nicht gut für uns aussieht. Dieses unheimliche Erdbeben macht allen zu schaffen …« Greg verstummte, als Tori, mit Ghost im Schlepptau, in das Verwaltungsbüro der Kirche gestürmt kam. »Alles in Ordnung?«

				»Ja, warum hast du so lang gebraucht?« Pru hockte auf einem Schreibtisch, auf dem sich immer noch Fotokopien der Ankündigungen vom 2. Oktober stapelten. Mittlerweile war es Anfang März, daher hatte sich der für den 8. Oktober letzten Jahres geplante Kirchenverkauf von Zimtkuchen und Whoopie Pies vermutlich erledigt. »Cutter und Benton kommen spätestens in zwanzig Minuten wieder, und Greg und ich müssen los. Ein paar Dosen Bohnenmus halten eben nicht ewig vor.«

				»Schon klar. Tut mir leid. Caleb ist ziemlich krank.« Tori strich sich die honigblonden Locken aus der Stirn, während Alex’ schlaksiger Weimaraner freudig den muskulösen schwarzen Schäferhund begrüßte, der zu Sarahs Füßen lag. »Ehrlich«, sagte Tori, »wenn noch mal ein Kind auf die Idee kommt, Knete zu mampfen, schmeiße ich das Zeug weg.«

				Greg verzog das Gesicht. »Knete? Die stinkt doch.«

				»Die selbstgemachte nicht. Die Kleinen haben sie gemacht, als wir noch Mehl hatten. Sieht aus und riecht wie Brotteig. Nur arg salzig.« Sie stellte ihre Flinte, eine Remington 870 mit geschnitzten Blumenornamenten auf dem Walnussholzgriff, in eine Ecke. »Dann musste ich Becky abwimmeln. Sie wollte unbedingt wissen, ob ich zu euch gehe.«

				»Was? Wie hat sie das rausgefunden?«, platzte Greg heraus. Als er Toris bestürzten Blick auffing, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Solange die Mädchen noch bei Jess wohnten, hatte er dort Unmengen Tee getrunken, nur um in Toris Nähe sein zu können. Nach Alex’ Flucht und dem Hinterhalt hatte der Rat Tori und Sarah ins Pfarrhaus umgesiedelt. Das hätte es ein bisschen leichter machen sollen, besonders nachdem die Hausmutter der Mädchen, eine alte trampelige Hexe namens Hammerbach, nach einem Schlaganfall umgekippt war. Aber ihm rutschte immer die falsche Bemerkung zur falschen Zeit heraus.

				»Becky hat gesehen, wie ich beim Kehren im Keller die Tür zum Altarraum aufgeschlossen habe. Sie war unter dem Altar, Verstecken spielen, hat sie behauptet. Aber ich glaube, dass sie sich die Speisekammer näher angesehen hat. Gestern haben ein paar Kinder versucht einzubrechen.«

				»Weil sie am Verhungern sind.« Die ohnehin schon zierliche Sarah war jetzt nur noch Haut und Knochen. An ihrer Hüfte ragte ihre Pistole, eine Sig Sauer wie ein schwarzer Knochen heraus. Greg fragte sich, ob sie überhaupt wusste, wie man das Ding abfeuerte. Sie sah Greg aus hohlen Augen an. »Von wässriger Hafergrütze, Maissirup, Erdnussbutter und ein paar Eicheln kann man nicht ewig leben. Wir haben schon sieben Kinder verloren. Noch ein paar Wochen, und sie fallen uns alle eines nach dem anderen um, wie die alten Leute.«

				»Ohne ihre Pillen halten die Alten auch nicht mehr lange durch«, meinte Pru. »Da kann selbst Kincaid nicht mehr viel machen. Eine Lungenentzündung, und tschüs. Das wird noch ein Riesenproblem.«

				»Probleme haben wir jetzt schon genug.« Sarah wickelte sich eine Locke um den Finger. »Was glaubt ihr wohl, warum sie uns Verschonte alle ins Ortszentrum verlegt haben? Wir kriegen ein bisschen mehr zu essen als die anderen. Aber sie könnten uns genauso gut eine Zielscheibe auf den Rücken malen.«

				»Sarah hat recht«, meinte Tori. »Hat nicht erst gestern so ein alter Typ rumgeballert?«

				»Ja, mit einem Jagdgewehr«, bestätigte Pru. »Ich dachte, Greg macht sich in die Hosen.«

				»Der Typ hatte nur Angst.« Greg war noch immer der Meinung, sie hätten den alten Mann beruhigen können, aber Prus Ruger Mini-14 setzte dem Gespräch ein jähes Ende. In einem Schlafzimmer hatten sie dann entdeckt, was der Alte hatte beschützen wollen: einen Käfig mit drei abgemagerten Sittichen. Greg hätte heulen können.

				»Aber die Leute wehren sich. Und seit der Rationierung ist es noch schlimmer geworden. Sie töten Pferde, erschießen Hunde.« Sarah kraulte den Schäferhund hinterm Ohr. »Jet und Ghost sind nur noch am Leben, weil sie die Kinder bewachen, und Daisy gehört dir, Greg. Aber die werden sie sich auch noch holen.«

				»Und als Nächstes sind Menschen dran, darauf wette ich.« Prus Miene verfinsterte sich. »Man wird mit den ganz Alten anfangen, die es ohnehin nicht mehr lange machen.«

				»Menschen essen? Das glaubst du doch selber nicht«, sagte Greg. »Wir sind hier nicht bei Herr der Fliegen. Der Rat würde das nie erlauben.«

				»Als ob es auf den noch ankäme.« Pru verdrehte die Augen. »Die konnten sich nur so lange halten, weil alle genug zu essen hatten und die Stadt so abgekapselt war, bevor alles den Bach runterging. Sie hatten Peter, ihr Wunderkind: zu alt, um sich zu verändern, nicht alt genug, um die Katastrophe zu überleben, also auf jeden Fall ein Verschonter – und noch dazu sitzt sein Opa im Rat. Dann kommt Chris daher, noch ein Verschonter, und der ist zufällig Yeagers Enkel. Eine Fügung Gottes, und alle beruhigen sich. Peter hat die Veränderten vertrieben und alle getötet. Die Leute hatten zu essen, fühlten sich sicher. Wisst ihr noch die Zeremonien am Sonntag, wie Yeager uns gesegnet und diesen Mist von der heiligen Mission verzapft hat? Seit Peter und Chris fort sind und nichts mehr reinkommt, geht alles den Bach runter.«

				»Dann müssen wir raus, bevor wir alle verhungern oder gegen Essen eingetauscht werden«, sagte Sarah. »Vielleicht verhökern sie auch nur uns Mädchen als Belohnung. So wie uns manche anstarren, dieser Cutter zum Beispiel …«

				»Cutter?« Über Toris Gesicht huschte ein Schatten, als sie aber nichts sagte, wandte sich Greg wieder an Sarah. »Er ist doch dazu da, um euch zu bewachen.«

				»Ja, und ich schlafe wirklich viel besser, seit ich weiß, dass er die Schlüssel hat. Getan hat er noch nichts, aber man sieht richtiggehend, wie es in ihm arbeitet. Wenn ihm mal einfällt, wie er es anstellen könnte …«

				»Ich werde ihn anderswohin versetzen.«

				»Egal, wer hier Wache schiebt, es läuft aufs Gleiche raus.« Toris Stimme klang seltsam emotionslos. »Früher hab ich mir nie Sorgen gemacht. Als Peter und Chris hier das Sagen hatten, waren sie ein unschlagbares Team. Aber jetzt?« Ihre Augen schimmerten, als sie ihn ansah. »Greg, wir können uns auf die Erwachsenen nicht mehr verlassen. Wir müssen uns selber um uns kümmern. Also übernehmen wir entweder das Ruder oder wir verschwinden.«

				Greg hob die Hände. »Verschwinden? Wohin? Der Osten kommt nicht infrage. Eine Menge Städte, viele Leute, haufenweise Veränderte. Deswegen wollten Peter und Chris ja nicht, dass wir in der Richtung patrouillieren. Der Süden ist auch nicht gut. Hinter dem Bergwerk in Richtung Iron Mountain ist zu viel los.«

				»Wenn da überhaupt noch jemand übrig ist.« Tori zog die Nase kraus. »Aber Süden finde ich auch nicht gut. Dieses Erdbeben vor zwei Wochen, nach dem Bergwerkseinsturz … Das war wirklich unheimlich.«

				Wenn es nur ein normaler Einsturz war. Greg lief es kalt den Rücken runter. Unterirdische Schwingungen, hatte einer der ganz Alten gemeint: Selbstentzündungen kann es in einem Kohlebergwerk geben. Aber in der Mine von Rule schürfte man erst Eisen, dann Gold, und der Fels ist träge. Damit so ein Bergwerk einbricht und ein Erdbeben ausgelöst wird, braucht man Sprengstoff, und zwar eine ganze Menge.

				Was die Frage aufwarf: Wer hatte Zugang zu Sprengstoff, und warum jagte er das Bergwerk in die Luft?

				Laut sagte er dann: »Damit bleibt der Westen. Wisconsin, Minnesota …«

				»Wyoming«, schlug Pru vor. »Wette, da ist nicht viel los.«

				»Oder wir gehen nach Norden, vielleicht bis nach Kanada.«

				»Oren liegt im Norden«, meinte Sarah. »Chris und Lena sind nach Norden gegangen.«

				Eine Weile herrschte Schweigen. »Nein, nach Osten«, sagte Greg schließlich.

				»Greg, Chris hat genau gewusst, dass es im Osten gefährlich ist, und er war schon mal in Oren. Wenn er also noch lebt …«

				»Das ist genau die Frage«, warf Greg ein.

				»Ja, und er würde sich bestimmt riesig freuen, uns wiederzusehen, nachdem er ja zurückgekommen ist und uns gerettet hat und so«, fügte Pru säuerlich hinzu.

				»Egal wohin wir gehen, wir haben vierzig Kinder im Schlepptau«, gab Greg zu bedenken. »Wir brauchen Karren, Verpflegung, Munition, Pferde. Alles Dinge, die wir nicht haben.«

				»Falls wir alle mitnehmen«, sagte Sarah. »Was wir nicht unbedingt müssen.«

				»Ach so?« Pru zog die Brauen hoch. »Gibt es jemanden, den du von der Insel verbannen möchtest?«

				»Ja. Aidan, Lucian und Sam.« Sarah richtete ihren Blick auf Pru. »Ich traue ihnen nicht.«

				Pru zuckte die Schultern. »Einverstanden.«

				»Moment mal. So einfach ist das nicht«, wandte Greg ein. »Wir stellen hier schließlich keine Sportteams zusammen. Klar, mir gefällt es auch nicht, was sie machen, aber was Besseres fällt mir auch nicht ein.«

				»Ihr könntet es doch einfach bleiben lassen«, warf Tori ein. »Nur weil Peter beschlossen hat, Folter sei in Ordnung, ist sie das noch lange nicht. Würde ein Gefangener nicht alles Mögliche gestehen, nur damit ihr aufhört, ihm wehzutun?«

				»Hey, das ist nicht fair«, sagte Pru. »Der Rat hat es auch abgesegnet.«

				»Was die meisten von uns aber nicht wussten, bis Chris abgehauen ist. Wenn Folter in Ordnung wäre, warum wurde sie uns dann verschwiegen?« Tori ließ Greg nicht aus den Augen. »Was würde passieren, wenn ihr euch weigern würdet?«

				»Keine Ahnung.« Greg wollte es nicht unbedingt rausfinden. Es war, als würde man dem Schuldirektor ins Gesicht sagen, dass er Mist gebaut hatte: Aha, danke für deine Meinung, mein Junge, dafür darfst du den Rest deines Lebens nachsitzen. Schließlich hatte Yeager auch Chris ins Gefängnis geworfen, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl der sogar sein Enkel war. Greg stand auf. »Wir müssen los. Können wir die Entscheidung, wer mitkommt, verschieben, bis wir wissen, wie wir es anstellen oder ob wir es jetzt überhaupt tun sollen? Mensch, wir haben immer noch Winter.«

				»Aber nicht mehr lange«, gab Sarah zu bedenken. »Wir müssen uns entscheiden, und zwar bald.« Als sich Greg wortlos anschickte, den Reißverschluss seines Parkas zuzuziehen, fuhr sie fort: »Weißt du was? Wenn du nicht mitmachen willst: Schön. Aber stell dich uns nicht in den Weg.«

				»Wie bitte?«, gab Greg zurück. »Sarah, nur für den Fall, dass du es nicht mitbekommen hast, ich bin nicht der Feind.«

				»Sie ist bloß ein bisschen durcheinander«, lenkte Tori ein.

				Ich etwa nicht? »Du brauchst sie nicht in Schutz zu nehmen.«

				»Aber verstehst du das nicht, Greg? Alles geht den Bach runter.« Sarah standen die Tränen in den Augen. »Peter ist tot und Chris ist fort, und es sieht einfach nur zappenduster aus!«

				»Glaubst du, das weiß ich nicht?« Plötzlich packte ihn die Wut. »Ich will dir mal was sagen: Peter war mein Freund. Der einzige Grund, warum ich bei dem Hinterhalt nicht umgekommen bin, war, dass ich mit Chris nach Oren unterwegs war. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht darüber nachdenke, wie ich Peter vielleicht hätte retten können. Und was ist mit Chris? Er hat mir vertraut. Hätte Chris mich darum gebeten, hätte ich ihm bei der Flucht geholfen. Hat er aber nicht, und nun ist er weg. Wenn jetzt der Rat Entscheidungen durchsetzen will, kommt er zu mir, und weißt du, was ich inzwischen tun soll? Alten Leuten die Hölle heiß machen, weil sie angeblich ein paar Wüstenrennmäuse verstecken! Also erzähl mir nicht, dass es zappenduster aussieht, Sarah.« Er riss so energisch an seinem Reißverschluss, dass beinahe Funken sprühten. »Das kenne ich bis zum Abwinken.«

				Tori holte sie ein, als er und Pru das Kirchenschiff halb durchquert hatten. »Sie ist einfach zu aufgeregt.«

				»Das kommt öfter mal vor«, meinte Pru.

				»Mach dir deswegen keine Gedanken, Tori«, sagte Greg, immer noch wütend. »Ist kein Problem.«

				»Doch, ist es schon. Pass auf, ich …« Toris Blick huschte zu Pru. »Können wir einen Moment allein reden?«

				»Äh … ja, klar.« Greg sah Pru an, der nur die Schultern zuckte, zum Altar ging und links hinter einem Torbogen verschwand. Greg wartete, bis er Prus Stiefel über die Stufen poltern hörte, dann wandte er sich Tori zu. »Ja?«

				»Ich wollte dir nicht das Leben schwer machen«, sagte sie und drückte seinen Arm ein wenig. »Ich bin froh, dass der Rat dich als Nachfolger von Chris bestimmt hat und nicht Pru.«

				»Oh.« Sein Mund wurde trocken. Tori hatte ihn noch nie berührt. Weder Tori noch ein anderes Mädchen. Wie seltsam, hier in einer Kirche mit einem Mädchen herumzustehen, in das er verknallt war – und noch dazu mit einem Gewehr in der Hand. »Ich, ähm …« Er hüstelte. »Ich hatte nicht wirklich die große Auswahl.«

				Toris Augen waren tiefblau, das konnte aber daran liegen, dass sie nun noch ein bisschen näher gekommen war. »Du hättest Nein sagen können. Hast du aber nicht. Nur herumstänkern kann jeder, so wie ich das früher bei meiner Mom gemacht habe, wenn sie mich abends nicht aufbleiben ließ.« Tori lächelte so traurig, dass Greg das seltsame Bedürfnis empfand, ihr die Hand auf die Wange zu legen, wie seine Mom es getan hatte, wenn er fiebrig gewesen war. »Jetzt, wo wir diese kleinen Kinder zu versorgen haben, verstehe ich besser, worum es ihr ging.«

				»Heute würde ich viel drum geben, wenn meine Mom da wäre und wegen der Hausaufgaben meckern würde und dass ich die Xbox wegräumen soll. Wahrscheinlich würde sie mich nicht mal mehr erkennen.«

				»Doch, das würde sie. Du gibst dein Bestes.«

				»Und wenn es nicht mein Bestes ist?«

				»Dann finde es raus«, sagte sie, und eh er sich’s versah, lag ihr Mund auf seinem.

				Vor Verblüffung verschlug es ihm den Atem. Sein Herz hämmerte wie wild, und er fürchtete, ohnmächtig zu werden, so gut fühlte sich das an. Er wusste nicht, was er mit seinen Händen machen sollte, bekam keine Luft, konnte nicht mehr richtig denken. Schließlich atmeten sie gleichzeitig tief ein, und er sagte: »T-Tori …«

				»Schsch«, sagte sie.

				Also redeten sie eine Weile gar nicht, und das war schön. Es tat gut.

				Wenigstens ein paar Augenblicke lang musste Greg nicht darüber nachdenken, was für ein schrecklicher Mensch er war, wenn er loszog und die arme alte Katze einer alten Oma tötete.
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				Eine Stunde später.

				»Ruh dich aus«, flüsterte Tori und legte sanft die Hand auf Sarahs Schulter. »Ich halte Wache bei Caleb.«

				»Nein, ist schon gut.« Sarah versuchte zu lächeln, aber ihre Muskeln waren wie eingefroren, ein Gefühl, das sie daran erinnerte, wie ihr Dad die Einfahrt reparierte und sie, Sarah, ausprobiert hatte, wie lange man mit dem Fuß im nassen Beton bleiben konnte. In einer Million Jahre würde ein Archäologe einen kleinen rosafarbenen Turnschuh finden und sich fragen, wo der Rest des Körpers geblieben war.

				»Was ist so lustig?«

				»Hm?« Sarah musste sich die Hand vors Gesicht halten. Ihre Lippen waren so starr, sie hätten einer Leiche Ehre gemacht. »Nichts. Ich hab mich nur an was erinnert.« Zu ihren Füßen winselte Jet. Der sonst so gelassene Hund kam nicht mehr zur Ruhe, seit Greg und Pru gegangen waren. »Es tut mir leid wegen vorhin, mit Greg. Das war nicht fair.«

				»Nein, war’s nicht.« Tori legte dem kleinen Jungen ein feuchtes Tuch auf die Stirn. »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Wir vermissen Peter auch. Und ich rechne immer noch damit, dass Chris jeden Moment zur Tür hereinspaziert.«

				»Um uns zu retten?« Sie staunte, wie schnell die Verbitterung wieder da war. Wann war sie so boshaft geworden? All das Jammern und Wehklagen … Immer noch winselnd war Jet aufgestanden. Sie kraulte seine Ohren, um ihn – und sich – zu beruhigen. »Tut mir leid, das war gemein. Ich bin irgendwie völlig durcheinander, meine Gefühle fahren Achterbahn.«

				»Du bist nicht die Einzige, der es schlecht geht. Greg gibt sich echt Mühe, und er hat auch Gefühle. Glaubst du etwa, dass ich wirklich immer so fröhlich und verständnisvoll bin? Meistens tu ich nur so. Sonst würde ich den halben Tag heulen und die restliche Zeit von Essen fantasieren, das ich nicht haben kann. In zwei Monaten werde ich achtzehn. Ich sollte mir Gedanken ums College machen, meiner Mom auf die Nerven gehen und mir den Kopf darüber zerbrechen, ob ich in meinem Abendkleid für den Abschlussball fett aussehe.« Tori lachte freudlos. »Ich wünschte, meine Mom könnte mich jetzt sehen. Sie hat mir immer in den Ohren gelegen, ich sollte abnehmen.«

				»Hast du dann vorhin auch nur so getan als ob? Dass wir weggehen sollen, meine ich?«

				»Nein. Wir sollten wirklich bald hier weg. Pru hat recht. Dieser allgemeine Unmut liegt regelrecht in der Luft. Die Nahrungsmittel waren so schnell weg, genauso die restlichen Vorräte. Wir haben zwar genügend Gewehre, aber keine Munition, und Wild, das wir jagen könnten, gibt es auch nicht mehr. Wir können von Glück reden, wenn der Rat nicht gelyncht wird. So langsam gerät die Lage außer Kontrolle …« Nach kurzem Zögern fügte Tori hinzu: »Ich habe doch vorhin erwähnt, dass ich die Tür zum Altarraum aufgeschlossen habe, weißt du noch? Was ich nicht gesagt habe, war … dass Cutter draußen vor der Tür gewartet hat, Stunden bevor seine Schicht anfing.«

				»Wie bitte?« Von den beiden Wachmännern der Nachtschicht konnte sie den untersetzten alten Mann, der mit Lang und Weller nach Rule gekommen war, am wenigsten ausstehen. Die anderen Alten begnügten sich mit einem kurzen Blick, aber Cutter glotzte einen regelrecht an. »Warum hast du nichts gesagt?«

				»Weil er ja eigentlich nichts getan hat. Er hat behauptet, er müsste die Tür kontrollieren. Du weißt ja, wie klein der Treppenabsatz ist …«

				In der Tat. Die Treppe war schmal und nur dazu gedacht, dass der Chor in den Altarraum gelangen konnte. Der Treppenabsatz zwischen dem Untergeschoss und dem Altarraum war quadratisch und hatte gerade mal die Fläche von ein paar Fußmatten. »Hat er … du weißt schon …« Sie wollte nicht sagen: dich angefasst. 

				»Allerdings. Er kam praktisch aus der Tür geschossen und hat mich betatscht. Sein Gesicht wirkte irgendwie gefährlich … Als sollte ich lieber nicht riskieren, mich zu wehren oder zu schreien.«

				»Glaubst du wirklich, er hätte dir etwas angetan?«

				»Ich wollte es, ehrlich gesagt, nicht darauf ankommen lassen. Aber da sind ja noch die kleineren Kinder, und ich dachte plötzlich, na ja … lieber ich als eines von ihnen. Ist das nicht krank?«

				»Das ist überhaupt nicht krank. Du hast die Kinder beschützt.« Sarah nahm Toris kalte Hände in die ihren. »Da ist doch noch was passiert. Das spüre ich. Was war?«

				»Er sagte, wenn ich nicht wollte, dass Pru oder Greg Schwierigkeiten bekommen, müsste ich ein bisschen nett zu ihm sein. Also … hab ich ihn ausgiebig an mir herumfummeln lassen.« Als Sarah tief Luft holte, fügte Tori rasch hinzu: »Sag lieber nichts, okay? Ich fühle mich jetzt schon, als wäre ich durch ein Abwasserrohr gekrochen. Aber weißt du noch, wie Pru ihm diese Bohnen gegeben hat? Cutter hat mir die Dose angeboten, quasi als Bezahlung. Er sagte, dass er nicht erwartet, etwas gratis zu bekommen. Und dass … dass die Kinder vielleicht gern mehr zu essen hätten, ich müsste dann nur noch ein bisschen mehr tun. Und weißt du, was das Schrecklichste ist?« Tori senkte den Blick. »Eine Sekunde lang dachte ich … na gut.«

				»Tori.« Sarah spürte, wie ihr die Säure aus dem leeren Magen hochkam. »Das meinst du doch nicht im Ernst?«

				»Keine Ahnung.« Tori zuckte resigniert mit den Schultern. »Vielleicht schon. Die Kinder haben Hunger, und was ist, wenn Cutter droht, Greg etwas anzutun? Oder Pru? Es kann jeden von uns erwischen.«

				»Pass auf, gehen wir das mal ganz in Ruhe an. Bis jetzt ist ja noch nichts passiert. Wir reden mit Greg und Pru. Überlegen uns was, okay? Also, ich hätte jetzt erst mal Lust auf einen Tee. Du auch?« Sarah stand so schnell auf, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Zittrig atmete sie ein und aus, ein und aus … »Möchtest du Kamille oder Kamille?«

				»Kamille wäre super.« Tori brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Hör mal, ich habe Daisy und Ghost bei den Mädchen gelassen. Würdest du Jet zu den Jungen bringen? Dieser Hund wird völlig verrückt, wenn du nicht in der Nähe bist.« 

				Nicht so verrückt, wie ich mich gerade fühle. »Klar.« Sie wandte sich zum Gehen, um Wasser zu holen, und Jet folgte ihr auf den Fuß. »Es wird alles gut, Tori.«

				»Schön«, erwiderte Tori, »dass du so denkst.«

				Mein Gott, die Vorstellung, dass ausgerechnet Cutter Tori anbaggerte … Sarah schauderte, als sie den überdachten Weg zwischen Schule und Kirche entlangging. Allein beim Gedanken daran würde sie sich am liebsten Bleichmittel ins Hirn schütten und die Spültaste drücken. Die Vorstellung, dass seine ekelhaften alten Hände sie berührten oder sein Mund …

				»Igitt.« Eisige Luft streifte ihr Gesicht, als sie die Doppeltür aufstieß und in den westlichen Vorraum trat. Von hier gingen zwei Treppen ab. Hielt man sich links, hatte man die Wahl: entweder drei Stufen hinauf zu einer Garderobe oder zwölf Stufen hinunter ins Untergeschoss. Rechts hingegen gelangte man über eine steinerne Wendeltreppe in den Glockenturm.

				Sie knipste ihre Taschenlampe an und nahm die linke Treppe. In der Kirche fühlte sie sich nicht wohl. Ob bei Tag oder Nacht, hier war es einfach immer unheimlich. Das ausschließlich aus hellem einheimischem Kalkstein errichtete Gebäude war wie ein schalldichter Eisklotz, in ewiges Halbdunkel gehüllt und bitterkalt. Sarah folgte dem Lichtkegel und stieg in die mitternächtliche Finsternis des fensterlosen Kellers hinab. Bei jedem Schritt knirschte Sand unter ihren Schuhen. Die eisige Luft brannte auf ihrer Haut. Ein riesiger Gemeinschaftsraum nahm den Großteil des Kellers ein, der durch die Kälte noch düsterer wirkte. Fröstelnd wandte sie sich nach links zur Küche, einem langen, schmalen, billig eingerichteten Raum. Die altmodischen Sperrholzschränke waren schmutzig gelb, Boden und Anrichten bestanden aus fleckigem Resopal. Zwar hatte die Großküchenspüle aus Edelstahl zwei Hähne, allerdings hatte Sarah nie erlebt, dass Wasser herauskam. Ihr Wasser gewannen sie aus Schnee, und dazu stand stets ein Aluminiumtopf mit einem Eisklumpen bereit.

				Als sie ein Streichholz rausholte, hörte sie es: ein leises, aber deutliches Knirschen wie Sand unter einem schweren Stiefel. Was war das? Ihr Herz krampfte sich zusammen. Völlig regungslos stand sie da, das unangezündete Streichholz in der Hand, dann beugte sie sich vorsichtig nach rechts und spähte durch die schmale Küche zu der abgesperrten Kammer, in der sie ihre mageren Vorräte aufbewahrten. Als sie ihr Gewicht verlagerte, hörte sie es wieder knistern: der Sand unter ihren Füßen. Du hast dich selbst gehört, Dummerchen. Sie zündete den Campingkocher an und stellte den Topf mit dem Eis auf die Flamme. Du machst dich bloß verrückt. 

				Nachdem sie den passenden Schlüssel an ihrem Bund herausgesucht hatte, ging sie zur Vorratskammer und steckte ihn ins Schloss. Doch als sie ihn drehte, sprang der Riegel nicht auf … sondern rastete ein. Nanu? Sie runzelte die Stirn. Die Tür war offen? Das dürfte nicht sein.

				Dann fiel ihr wieder ein, was Tori gesagt hatte: Beim Kehren im Keller … Tori hatte die Arbeit als Vorwand genutzt, um den Seiteneingang zu öffnen, sodass Greg und Pru sich hereinstehlen konnten. Aber jetzt liegt hier Sand. Im Vorraum war es auch deutlich kälter gewesen als sonst, ging es ihr durch den Kopf, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich. War es in der Kirche deshalb so frostig, weil die Seitentür offen stand? Hätte sie es bemerkt? Nein, einen Luftzug hätte sie allenfalls gespürt, wenn sie stehen geblieben wäre. Und im Keller ist es eiskalt, weil die Luft, wenn die Tür tatsächlich offen ist, in zwei Richtungen durchziehen kann, rauf in den Altarraum … 

				Und zu ihr herunter in den Keller.

				Aber mal langsam: Tori war Greg gefolgt. Hatte sie erwähnt, ob sie abgesperrt hatte, nachdem die Jungs fort waren? Sarah hatte nicht danach gefragt. Und sie hätte es auch nicht überprüft, weil Tori genug Verstand hatte, um selbst zu wissen, dass die Türen immer abgeschlossen sein mussten.

				Selbst wenn sie abgesperrt hat, ist möglicherweise davor schon etwas oder jemand hereingekommen und treibt sich jetzt immer noch hier herum.

				Nein, das war Unsinn. Warum sollte sich jemand in einem eisigen Keller aufhalten? Was gab es hier schon Besonderes? Na ja, Essen. Logisch. Und da musste sie an etwas anderes denken, das Tori gesagt hatte: Als sie den Seiteneingang aufsperrte, war Cutter da gewesen.

				Mein Gott. Was, wenn Tori die falschen Schlüsse gezogen hatte? Cutter besaß einen Schlüssel. Also war er vielleicht eigentlich hier, um Lebensmittel zu stehlen. Hier ein Löffelchen Erdnussbutter, da ein paar Kekse – wer weiß? Schließlich zählten sie ja nicht jede Bohne.

				Vielleicht sollte sie einfach rausrennen und den Keller abschließen. Ja, aber das hieß, sie musste erst mal den dunklen unheimlichen Gemeinschaftsraum durchqueren. Von dort führte der einzige Fluchtweg durch die Seitentür, oder sie lief die nächste Treppe hoch zum Altarraum. Das Beste war also wohl, denselben Weg zurückzunehmen, den sie gekommen war, und schnurstracks zurück in die Schule, wo sich die Mädchen dann einschließen konnten. Wenn etwas hinter ihnen her war …

				Tori hat eine Flinte, ich eine Pistole. Aber mit Schusswaffen konnte sie nicht gut umgehen, sie mochte sie nicht. Schön, dann kämpfen wir eben nicht gegen das Schreckgespenst. Sperren die Türen ab, machen ein Fenster auf und schreien. Falls sie denn jemand hörte. Es war Spätnachmittag, fast schon Abend. Die Leute gingen kaum noch auf die Straße, wenn es nicht sein musste. Wenig zu essen bedeutete wenig Energie …

				Da war wieder das Geräusch, und diesmal klang es rauer – nicht nur ein Knirschen, sondern das Scharren eines schweren Stiefels.

				Im selben Augenblick wurde ihr klar: Da lauerte nichts in der Vorratskammer. Es oder jemand war hinter ihr, geisterte durch die Schwärze des Gemeinschaftsraums.

				Und kam direkt auf sie zu.
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				»Nein.« Greg stellte seinen Fuß in die Tür. »Machen Sie es sich und uns nicht unnötig schwer.«

				»Aber das ist ein Irrtum.« Soweit Greg es durch den Türspalt sehen konnte, war Verna Landry – ein funkelndes Fledermausauge tief in der Höhle – abgemagert bis auf die Knochen. »Ich weiß nicht, wer so was behauptet hat …«

				»Da können wir doch drüber reden«, schlug er vor und versuchte, Mitgefühl, aber auch Entschlossenheit durchklingen zu lassen. Eine Katze. Ich schikaniere diese arme Frau wegen einer Katze. Es war immer eine heikle Sache, wenn er entscheiden musste, wie viele Leute er mitnahm, und ob sie wirklich uralt oder einfach normal alt sein sollten. Diesmal kamen sie zu sechst, darunter vier Verschonte – er selbst, Pru, Aidan und Lucian – und zwei alte Knacker: Henry, ein zahnloser Greis mit einer Stimme wie ein Waldhorn, und Jarvis, der einfach nur alt war und Chester, den Ehemann der Frau, kannte. »Sie müssen mir wirklich die Tür aufmachen, Mrs Landry.«

				»Das ist mein Haus. Was bildet ihr euch ein, einfach hierherzukommen und mich zu beschuldigen?« Der stechende Blick wanderte nach rechts. »Jarvis, du hast unsere ganzen Nahrungsmittel vor sieben Wochen abgeholt.«

				»Tja, Verna, das ist ja das Problem.« Jarvis war blass und hatte einen faltigen Hals, der Greg immer an einen Truthahn erinnerte. Aber er war ein zäher alter Knochen. »Chester erzählt ständig, er hätte Dünnpfiff bekommen von dem Katzenfutter …«

				»Das war eine Ration.«

				»Niemand teilt Katzenfutter an Menschen aus.« Lucian fuhr sich mit seiner Schlangenzunge über die Lippen, sodass sein Zungenpiercing aufblitzte. »Katzen vielleicht«, setzte er gedehnt hinzu, »aber kein Katzenfutter.« Neben ihm kicherte Aidan, schnäuzte sich in die Hand, begutachtete kurz das Ergebnis und wischte es dann an der Jeans ab.

				»Das bekommen die Hunde«, erklärte Greg, der sich gerade fragte, ob er lieber Lucian die Zähne ausschlagen oder bloß nie mehr etwas anfassen wollte, was Aidan begrapscht hatte. Vielleicht beides. »Also, wo hatte Chester es her?«

				»Na schön.« Vernas Stimme rutschte eine Oktave höher. »Gut, ja, wir hatten eine Katze. Sie hat Lisa gehört, aber sie ist weggelaufen, nachdem sie …« Verna verstummte, dann sagte sie laut und deutlich: »Wir hatten das Futter eben noch übrig.«

				»Dann hätten Sie es abliefern müssen, als wir das letzte Mal von Haus zu Haus gegangen sind.« Pru trat ein bisschen näher heran. »Das hat der Rat direkt nach dem Hinterhalt angeordnet.«

				»Na schön, das war ein Fehler. Aber habt ihr denn damals eine Katze gefunden? Nein. Und warum Katzen drangsalieren? Warum nicht Pferde oder Hunde?«

				Aus ebendiesem Grund hatte Greg Daisy bei Tori und Sarah gelassen. Es fehlte ihnen gerade noch, dass irgendein wütender Bürger herumballerte. »Bitte, Ma’am, es wäre sehr viel einfacher, wenn Sie die Tür öffnen würden.«

				»Nicht, solange Chester fort ist. Ihr müsst wiederkommen, wenn er …«

				»Legt los.« Greg hatte plötzlich die Nase voll. Sollten sie doch reingehen, es hinter sich bringen und wieder abhauen, damit er zurück zu Tori konnte.

				»Das hör ich gern«, meinte Aidan. Er und Lucian schoben sich an Greg vorbei und begannen, mit schnellen Stiefeltritten die Tür einzutreten. Die alte Frau sah sie kommen, stieß einen hilflosen Schrei aus, wich aber nicht schnell genug zurück. Krachend zersplitterte Holz, als das Sicherungsblech und die Kette aus dem Türpfosten brachen. Die Tür schwang auf. Greg hörte einen dumpfen Schlag und ein Stöhnen, als das Holz gegen Vernas Kopf krachte und ihn zur Seite stieß. Sie taumelte zurück, die Hand an der blutenden Nase, und fing an zu schreien: »Moine Nafe, moine Nafe!«

				»Seien Sie froh, dass sie noch dran ist«, sagte Aidan. 

				»Böser Aidan«, erwiderte Lucian, aber ob es tadelnd oder bewundernd gemeint war, dass sein Kumpel einer alten Frau so unverblümt die Nase zertrümmert hatte, wusste Greg nicht, und es interessierte ihn auch nicht.

				»Henry, du sorgst dafür, dass sie sich nicht vom Fleck rührt«, ordnete Greg an und drängte sich an der heulenden alten Frau vorbei, während Henry näher kam und mit seiner seltsamen Fistelstimme piepste: »Verna, das hätte ich dir wirklich gleich sagen können …«

				Mann, das ist mir so zuwider. Greg ging, gefolgt von Pru und Jarvis, an dem Schrank unter der Treppe vorbei durch den Flur, wo es jetzt, am Spätnachmittag, schon ziemlich düster war. Er wusste nicht warum, aber plötzlich kribbelte seine Kopfhaut, und er hatte einen irrsinnigen Juckreiz am Nacken. Moment, irgendwas stimmt hier nicht. Er hatte das merkwürdige Gefühl, das Haus sei zugleich leer und voll. Auf dem Weg zur Küche warf er einen Blick über die Schulter. Aidan und Lucian schlenderten herum, ihre Blicke schweiften über die Wände mit Fotografien und die mit Nippes vollgestellten Tischchen, bereit, alles einzusacken, was ihnen gefiel, sofern Greg oder Pru oder Jarvis gerade nicht hinsahen. Er beobachtete, wie Aidan den Schrank unter der Treppe öffnete, hineinspähte, weiterging.

				Eigentlich alles ganz normal. Er runzelte die Stirn. Warum ist mir dann so unheimlich? Irgendwas stimmt nicht … 

				»Aha. Futterstation.« Pru wies auf ein fröhlich gelbes Tischset in einer Ecke der Küche hinter dem rustikalen Esstisch. Neben einer halbvollen Wasserschüssel aus Aluminium stand eine runde Keramikschüssel, dekoriert mit einem Fischskelett und den Worten Miau und Lecker. Es lag sogar noch ein Stückchen Trockenfutter darin. »Ein Katzenklo sehe ich nicht.«

				»Vielleicht haben sie das Tier rausgelassen«, meinte Aidan. »Könnte immer noch draußen sein, wenn der alte Sack nicht abgehauen ist.«

				»He«, sagte Greg, dem unangenehm bewusst war, dass Jarvis die Bezeichnungen alter Sack auch auf sich beziehen könnte. Aidan sollte wirklich seine Zunge hüten. »Halt einfach die Klappe, okay?«

				»Was?« Aidan schaute tatsächlich ratlos drein. »Was hab ich denn gesagt?«

				»Schon gut, Kleiner«, sagte Jarvis mit Betonung auf dem letzten Wort und sah dann Greg an. »Chester würde nicht abhauen. Und bei dem Theater, das Verna veranstaltet hat, wette ich zehn zu eins, dass die Katze noch da ist.«

				»Vielleicht haben sie sie in einem Schrank eingesperrt.« Greg bemerkte in der Ecke die Tür zu einer Speisekammer und öffnete sie. In dem fensterlosen Raum war es stockfinster. Greg holte seine Taschenlampe heraus und ließ das gelbe Licht über den Holzboden gleiten. »Ein Sack Trockenfutter, ein paar Dosen Nass…«

				»Was?«, fragten Aidan und Lucian gleichzeitig, als Greg verstummte.

				»Moment mal.« Die Holzböden in dem alten Haus waren nicht allzu sauber, aber in der Kammer waren die Dielen heller, nicht abgenutzt, und ihm fiel ein Brett auf, das verkratzt aussah. Und die Fugen daneben waren breiter. Als wäre es ausgetauscht oder rausgebrochen worden. Er drückte drauf und das Brett wackelte. Junge, Junge. Er wagte es nicht zu hoffen, aber sein Herz schlug ein bisschen schneller. Hier könnte was sein, hier könnte wirklich … Mit der Spitze seines Taschenmessers fuhr er in die Fuge. Die Klinge ging mühelos hinein.

				»He«, rief er. Als sich die anderen an der Tür drängten, zeigte er darauf. »Das Brett hat jemand rausgeholt. Ich brauch aber einen längeren Hebel, um es hochzustemmen.«

				»Hier.« Lucian zog eine schwarze Karbonstahlmachete, mit der man wahrscheinlich einen Büffel köpfen konnte, aus der Scheide an seiner Hüfte. »Probier’s mal damit.«

				Greg schob die Klinge gute zwanzig Zentimeter durch den Spalt, bis er klickend auf ein Hindernis stieß. Metall? »Da ist was.«

				»Bist du sicher, dass es nicht bloß ein Balken ist?«, fragte Pru.

				»Nach Holz fühlt es sich nicht an. Ich spüre einen Luftzug. Wahrscheinlich ist da ein Kriechkeller unter dem Haus.« Keine fünf Sekunden später hatte Greg das Brett angehoben und staunte. »Heilige Scheiße.«

				Im gelben Lichtkegel, den die Taschenlampe in das Versteck warf, funkelten Gläser wie seltene Edelsteine: kleine Gläser mit Erdbeermarmelade, goldener Orangenmarmelade, Blaubeergelee; größere Gefäße und Einweckgläser mit Karotten, Spargel, Pilzen, Kartoffeln und anderem Gemüse und Obst.

				»Boah«, sagte Lucian, und Aidan ergänzte: »Leck mich am Arsch.«

				»Mein Gott.« Jarvis sprach die Worte aus wie ein Gebet. Er drängte sich vor und holte ein großes Glas heraus, vollgestopft mit Früchten, die in klarem Sirup schwammen. In dem Licht sahen die Pfirsiche aus wie goldene Halbmonde. »Sie haben Essen. Sie haben richtiges Essen.«

				Stachelbeeren, las Greg auf einem anderen Glas, in schönen, akkuraten Buchstaben und mit Datum versehen. Stachelbeeren hatte er noch nie gegessen, aber sie schmeckten bestimmt sagenhaft. Sein Magen knurrte, und unter seiner Zunge sammelte sich so viel Speichel, dass er fürchtete, er könnte anfangen zu sabbern. Aprikosen. Kirschen. Um sich abzulenken, zählte er die Gefäße. »Sechsunddreißig. Nicht umwerfend viel, aber …«

				»Egal, ob viel oder nicht.« Jarvis drückte das Glas mit den Pfirsichen an seine Brust, wie es Reverend Yeager bei der Predigt mit seiner Bibel tat. »Ich hätte es mir denken können. Ich kenne Verna von klein auf, also an die sechzig Jahre. Schon ihre Mutter hat immer den ganzen Sommer und Herbst über wie verrückt eingekocht. Aber als wir hier vor sieben Wochen gesucht haben, war alles wie leergefegt, und da dachte ich mir noch, wie seltsam das ist. Das sah Verna gar nicht ähnlich. Andererseits war es Monate her, seit alles den Bach runtergegangen ist, und ich dachte, na gut, sie haben es eben aufgegessen.« Plötzlich verfinsterte sich Jarvis’ Gesicht. »Und sie haben sich trotzdem Rationen geben lassen.«

				»Diese Ärsche«, sagte Aidan.

				»Ja, das ist nicht richtig. Es ist einfach nicht fair«, warf Lucian ein. 

				»Aber ich begreif es nicht.« Pru betrachtete ein Glas mit hellroten Eiern, die in Rote-Bete-Saft eingelegt waren. Greg war sich sicher, wenn man Pru vor fünf Monaten so etwas zu essen angeboten hätte, hätte er entrüstet abgelehnt. »Warum sieht die alte Dame dann aus, als würde sie verhungern?«, fragte Pru.

				»Vielleicht ist das ihre Notration«, überlegte Lucian.

				»Oder sie haben nur ab und zu ein bisschen was davon genascht.« Aidan nahm ein Glas sauer eingelegten Rosenkohl in die Hand. »Mann, was hab ich den Mist gehasst, aber jetzt? Immer her damit. Wir müssen den ganzen Rest vom Haus aufreißen. Wir sollten alle Häuser aufreißen, Wände, Böden, alles.«

				»Moment mal, nicht so hastig.« Greg wurde schwindlig. Das Verlangen, dieses Glas mit den Kirschen zu öffnen, wurde schier übermächtig. »Das ist cool, aber wir sind wegen der Katze hier.« Was rede ich da?

				»Vergiss die Katze.« Lucian holte ein Einweckglas mit rubinroten Pflaumen heraus. »Mann, wir könnten …«

				»Denk nicht mal im Traum daran.« Greg stellte die Kirschen zurück, obwohl es ihn allergrößte Mühe kostete. »Na los, gebt die Gläser her.«

				»Jetzt mal langsam.« Lucian hielt sein Glas in die Höhe, sodass Greg ins Leere griff. »Haben wir nichts mitzureden?«

				»Nein.« Greg hatte ein flaues Gefühl im Magen. Als er Prus enttäuschtes Gesicht sah, bekam er Zweifel, ob hier nicht am Ende vier gegen einen stehen würden. Vielleicht sogar fünf, wenn man den Tattergreis Henry dazurechnete. »Hört mal, ich verstehe euch, aber das können wir nicht machen. Es wäre den anderen gegenüber nicht fair.«

				»Scheiß auf Fairness.« Im Halbdunkel sahen Aidans Tattoos aus wie Käfer, die sich aus seiner Wange herausgefressen hatten. »Alter, ich habe Hunger. Wir halten den Mund, niemand muss es erfahren.«

				»Die alte Frau weiß Bescheid«, brummte Lucian.

				»Das lässt sich ändern«, meinte Aidan.

				»Nein«, beharrte Greg. »Wir liefern das Zeug ab und basta.«

				»Und wenn ich nicht mitmache?«, erwiderte Adian. »Du kannst mich nicht zwingen.«

				Das hörte sich dermaßen bockig an, dass Greg sich einen bösen Kommentar verkneifen musste. Bring nur einen dazu, sein Glas herzugeben. »Das ist ausgeschlossen. Los, Jungs.« Er hielt Pru die Hand hin, der wahrscheinlich als Erster nachgeben würde. »Gib her.«

				Nach einer kleinen Ewigkeit drückte Pru Greg das Glas in die Hand. »Hier«, sagte er, »nimm das verdammte Ding, bevor ich es noch aus Versehen absichtlich fallen lasse.«

				Greg stellte das Glas zurück und fixierte Aidan und Lucian. »Ihr auch. Ihr kennt die Regeln. Wir teilen die Lebensmittel. So wird es gemacht.«

				Aidan tauschte einen Blick mit Lucian, der seine kalten Augen kurz auf Pru richtete, um seine Möglichkeiten auszuloten. Einen Moment später zuckte Lucian die Achseln und übergab wortlos sein Glas.

				»Verdammt.« Auch Aidan warf seinen Rosenkohl Greg zu, der das Glas beinahe fallen ließ. »Idiot. Ich hoffe, du erstickst daran.«

				»Jarvis?« Mit klopfendem Herzen sah Greg zu dem alten Mann hoch. »Komm schon.«

				»Es ist nur ein Glas Pfirsiche.« Jarvis fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das muss doch keiner erfahren.«

				»Das meine ich auch, Kumpel«, mischte sich Aidan ein.

				»Ich bin verdammt noch mal fünfundsiebzig Jahre alt«, sagte Jarvis und sein Gesicht verhärtete sich. »Aber ihr seid dem Rat ja wichtiger. Die Verschonten kriegen mehr zu essen. Ihr kriegt alles.«

				»Hey, vergiss es, Jarvis«, sagte Lucian. »Mein Magen ist ein großes leeres Loch.«

				»Klar«, schlug Pru in dieselbe Kerbe. »Wir Verschonten sind ja so gut dran!«

				»Alles, was ich verlange, ist ein lächerliches Glas Pfirsiche, in Gottes Namen«, beharrte Jarvis.

				»Jarvis.« Greg hatte einen Kloß im Hals. »Jeder von uns hat Hunger. Aber du kennst die Regeln.«

				»Regeln.« Jarvis’ Augen verengten sich. »Mit denen man sich gut arrangieren kann, wenn sie einem nützen. So wie dir und den anderen Lieblingen des Rats.«

				»Hey, wen nennst du hier Liebling?«, warf Aidan ein. »Wir haben unsere Lebensmittel auch hergegeben.«

				»Klar, aber warum?« Jarvis funkelte Greg böse an. »Vielleicht, weil euch der Rat die Befehlsgewalt übergeben hat? Wir hier haben die jahrelang unterstützt. Wir haben unsere Enkel geopfert. Haben zugelassen, dass sie zusammengetrieben und erschossen werden, ohne jede Chance, sich wieder zu erholen, wieder zu uns zurückzukommen – und jetzt sollen wir auch noch verhungern, um euch zu retten? Kinder, die nicht von unserm Blut sind, nicht zu unserer Familie gehören? Zur Hölle damit.«

				»Okay, Moment.« Pru hob die Hände. »Jetzt beruhigen wir uns erst mal alle, ja?«

				»Und wenn ich mich nicht beruhigen will?« Jarvis ließ Greg nicht aus den Augen. »Wenn ich die Nase voll davon habe, mir vom Rat Vorschriften machen zu lassen? Von Scheiß-Punks?«

				»Hey.« Lucian runzelte die Stirn, sodass sich die Tattoos auf seinem Schädel verzerrten. »Willst du uns blöd anmachen?«

				Plötzlich war es in der Speisekammer viel zu eng und viel zu dunkel. Und Greg hatte sein Gewehr in der Küche gelassen. Genau wie Jarvis, aber der trug noch eine Pistole in einem Gürtelholster. Greg riskierte einen Blick auf die Taille des alten Mannes, wünschte aber sofort, er hätte sich nicht so plump verraten.

				Jarvis hatte kapiert. »Hast du Angst, dass ich anfange rumzuballern?«

				Bevor Greg eine gute Antwort einfiel – gab es darauf überhaupt eine? –, meinte Pru: »Ich stehe direkt hinter dir, Jarvis, das ist also eine echt schlechte Idee.«

				»Du hast eine Ruger, Junge.« Jarvis lachte auf. Der Adamsapfel in seinem Truthahnhals hüpfte. »Die schlägt durch. Wenn du mich erschießt, legst du ihn auch um.«

				Man hörte, wie Metall über Plastik schrammte, und dann sah Greg, wie Jarvis’ Rücken sich versteifte. »Stimmt, aber das hier funktioniert ohne Kugeln.« Aidan hatte die Spitze seines Messers anscheinend etwas zu tief in Jarvis’ Hals gedrückt, denn der alte Mann keuchte. »Das hab ich in Bio schon mal gemacht, mit so einem großen quakenden Ochsenfrosch.«

				»An die Stunde erinnere ich mich auch noch«, warf Lucian ein. »Das Vieh hat voll die Hektik gekriegt, bevor es abgekratzt ist.«

				»Niemand massakriert hier Frösche, und niemand knallt andere ab. Ich hebe jetzt nur mal Lucians Messer auf, okay? Alle bleiben cool.« Langsam stand Greg vom Boden auf, streckte den anderen die leere Handfläche der Linken entgegen, während er mit der Rechten die Klinge der Machete hielt und hoffte, Lucian würde sie vorsichtig an sich nehmen, ohne ihm bei der Aktion noch ein paar Finger abzuschneiden. Unterdessen richtete Pru weiterhin die Ruger Mini-14 mit ruhiger Hand auf Jarvis’ Hinterkopf, während Aidan den Mund zu einem Raubtiergrinsen verzogen hatte, das Greg nur allzu gut kannte. Lucian wiederum wirkte nachdenklich, als würde es in seinem Kopf nur so rattern und er alle Optionen durchspielen. Und das fand Greg fast noch unheimlicher.

				»Wisst ihr, was wir machen?« Greg hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass er die Worte kaum rausbekam. »Vergessen wir die Katze, okay? Wir packen das Zeug hier ein und dann gehen wir gemeinsam raus. Wir bringen die Sachen ins Vorratslager, und dann brauchen wir uns über all das nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, in Ordnung?«

				»Aus den Augen, aus dem Sinn?« Jarvis’ bitteres Lachen klang wie das Knacken von brüchigem Eis. Jetzt erinnerte er kein bisschen mehr an einen Truthahn. »Du glaubst, so einfach ist das?«

				»Hey.« Aidan fletschte die Zähne. »Willst du uns armen kleinen Punks etwa drohen?«

				»Aidan, nimm das Messer weg.« Gregs Blick wanderte zu Pru. »Du auch.« Nach einer kleinen Ewigkeit ließ Pru den Arm sinken, und Greg hörte die Sicherung der Ruger. »Aidan«, wiederholte Greg.

				»Schon gut«, sagte Aidan, aber so wie Jarvis’ Wange zuckte, war Greg sicher, dass die kleine Ratte ihn wohl doch noch in den Hals geritzt hatte.

				»Gut«, sagte Greg. »Wir brauchen was, um die Sachen zu tragen. Pru, du und Jarvis, ihr sucht ein paar Kissenbezüge.«

				»Woher sollen wir wissen, dass du nicht ein Glas in deiner Tasche oder den Satteltaschen verschwinden lässt, während wir weg sind?«, wandte Jarvis ein. »Warum sollten wir dir vertrauen?«

				»Weil ihr es könnt. Mensch Jarvis, wir stehen doch auf derselben Seite«, erwiderte Greg.

				»Ach ja?«, gab Jarvis zurück. »Und welche Seite wäre das?«
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				Beweg dich! Sarahs Nackenhärchen sträubten sich vor Entsetzen, als stünden sie unter Strom. Da kommt etwas, los, beweg dich!

				»Nein!« Sie schnappte nach Luft. Wie ein aufgeschrecktes Kaninchen stürzte sie zur Tür der Vorratskammer, die Schlüssel fielen klappernd auf das Resopal, keine Zeit, danach zu suchen, nichts wie weg hier! Krachend ging die Tür auf. Als Sarah hindurchhuschte, spürte sie Finger, die ihr Haar streiften. Sie schrie auf, wirbelte herum und machte einen Satz zur Tür, um sie zuzuwerfen. Das Licht ihrer Taschenlampe zuckte hin und her, durchschnitt die Dunkelheit, ehe sie ihr entglitt. Scheppernd landete die Lampe auf dem Boden, das gelbe Licht erlosch. Blindlings tastete sie sich durchs Dunkel, griff zu, spürte Holz unter den Fingern, und dann stieß sie die Tür zu, die mit einem Rumms ins Schloss fiel.

				Geschafft, sie war in Sicherheit. Schwer atmend lehnte sie sich gegen die Tür, wartete auf einen dumpfen Schlag. Aber nichts geschah. Niemand rammte die Tür. Keine hämmernden Fäuste, keine Fußtritte.

				Verrammle die Tür. Ohne Schlüssel konnte sie nicht abschließen, und jetzt war womöglich ihre einzige Chance. Sie kannte sich im Vorratslager immerhin so gut aus, dass sie sich im Dunkeln zurechtfand: frei stehende, weitgehend leere Metallregale zu beiden Seiten. Ein paar Lebensmittel gab es nur noch links von ihr. Also griff sie sich eins der Regale von der rechten Seite und schleppte es vor die Tür. Wenn sie sich das Ganze nicht bloß eingebildet hatte. Sie atmete pfeifend ein, hielt die Luft an und lauschte dem Pochen ihres Herzens. Ein schwacher Geruch nach Erdnussbutter lag in der Luft, aber zu hören war nichts. Spielten ihre Nerven verrückt? Nein, sie hatte gespürt, dass da etwas nach ihrem Haar griff. Sofern das nicht auch ein Phantom gewesen war.

				Hat sich aber echt angefühlt. Vielleicht eine Wahrnehmungsstörung? Weil ich so gestresst bin, kurz vor dem Verhungern, erschöpft … 

				Was tun, war jetzt die große Frage. Sie konnte hierbleiben, die Tür verbarrikadieren. Aber der Campingkocher war noch an. Irgendwann würde das Eis schmelzen, das Wasser verdampfen. Die Brennstoffverschwendung kümmerte sie weniger, aber die Flamme würde ein Loch in den Topf brennen, und dann konnte das ganze Gebäude Feuer fangen.

				Wieder lauschte sie, presste ihr Ohr gegen das Schlüsselloch. Immer noch nichts. Wenn sie rauswollte, brauchte sie Licht. Sie musste also die Taschenlampe wiederfinden und ganz fest hoffen, dass sie noch funktionierte. Sarah ließ sich auf alle viere nieder. Kleine Steinchen bohrten sich durch ihre Jeans. Also, welche Richtung? Sie hatte sich zur Tür gedreht, als ihr die Lampe aus der Hand fiel. Dem Geräusch nach zu schließen, das die Metallröhre beim Aufprallen und Wegrollen gemacht hatte, könnte die Lampe schräg links vor ihr liegen, ungefähr auf zehn Uhr. Vorsichtig kroch sie vorwärts und fuhr mit zittriger Hand über den kalten Boden. Sie wappnete sich, dass etwas über ihre Haut huschen könnte, eine Spinne vielleicht. Aber keine Spinne, die etwas auf sich hielt, würde sich hier aufhalten. Außerdem war es zu kalt. Allerdings fand Sarah Schmutz – und zwar eine ganze Menge, was seltsam war, weil Tori pedantisch auf Sauberkeit achtete. Aber Cutter hatte Tori ja heute Nachmittag gestört. Vielleicht hatte sie hier also noch gar nicht gefegt.

				Behutsam tastete sich Sarah voran, bewegte die Hände dabei hin und her wie einen Metalldetektor. Nach einer gefühlten Stunde – wahrscheinlich nicht mehr als eine Minute – stieß sie auf etwas Kühles, Metallisches, das wegrollen wollte. Die Taschenlampe. Sie schnappte danach, richtete sich mit einem erleichterten Seufzer auf und schaltete sie ein.

				Ein gelber Lichtkegel blitzte auf, fiel auf leere Metallregale, Betonziegel und …

				»Nein!«, entfuhr es Sarah, als plötzlich riesige Hände aus dem Dunkel nach ihr griffen. Eine packte sie am Kinn, hielt ihr den Mund zu. Die andere erwischte sie an den Haaren und riss daran wie an einem Seil. Ihr Kopf schnellte zurück, ihr Hals war nun schutzlos preisgegeben, und dann taumelte sie, geriet aus dem Gleichgewicht, krachte – die Knie schmerzhaft angewinkelt – auf den eiskalten Boden. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen. Panisch vor Angst, aber auch aus Atemnot, schlug sie wie wild um sich, die Taschenlampe noch fest in der Faust. Sie spürte, wie sie auf Knochen schlug, denn ihre Hand erzitterte unter dem Aufprall. Aus dem Dunkel über ihr kam ein ersticktes Grunzen, dann ein tiefer, kehliger Schmerzenslaut. Die Hand zappelte in ihrem Haar wie ein Fisch, der dem Netz entwischen will, griff dann nach ihrem Handgelenk und zwang es nieder. Der Schmerz fuhr ihr wie ein Blitz bis in den Ellbogen hinauf, und sie ließ los. Wieder purzelte die Taschenlampe auf den Boden, aber diesmal erlosch das Licht nicht, was nicht unbedingt von Vorteil war.

				»Still!«, knurrte Cutter. Er ließ sich auf ihren Brustkorb fallen, und sein Gesicht war so nah an ihrem, dass sie seine Spucke an ihrer Wange spürte. Mit einer Hand packte er ihre beiden Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf auf den Boden. »Sei still, wenn du nicht willst, dass ich dir deinen kleinen Hals breche!«

				Sie schrie nicht, dafür hatte sie keine Luft. Panisch drehte sie den Kopf hin und her, spannte die Glieder an, in ihren gequälten Lungen brannte es, das Blut pochte ihr in den Schläfen. Der Versuch zu atmen war so mühsam, als wollte sie mit der Brust einen Berg wegschieben. Endlich gelang ihr ein Atemzug und sie nahm Cutters ekelhaft säuerlichen Geruch wahr: ölige Zwiebeln, schmieriger Schweiß – und Erdnussbutter.

				»G-Ga.« Hätte sie den Mund aufgekriegt, hätte sie ihn gebissen. »G-Geh runter.«

				»Schreist du?« Als sie den Kopf schüttelte, nahm er die Hand weg. »Wir müssen uns ein bisschen unterhalten.«

				»Wir haben n-nichts zu reden«, stammelte Sarah. »Du … klaust Essen von kleinen K-Kindern.«

				Cutters Blick war teilnahmslos. »Ich nehme mir meinen Anteil. Ich nehme, was mir gehört.«

				»Du b-bekommst doch deine Rationen.« Inzwischen fragte sich Tori bestimmt, wo sie blieb. Sie würde runterkommen, um nachzusehen, wahrscheinlich einen Hund mitbringen. Und wenn nicht, Tori hatte die Flinte. Sarah musste nur dafür sorgen, dass Cutter weitersprach … Mein Gott, wo war bloß der andere Wachmann, Benton? Womöglich steckte er ja mit Cutter unter einer Decke. »Wir bekommen alle unsere Rationen.«

				»Aber ihr Kids kriegt mehr. Sie heben das Beste für euch auf.« Cutter hatte einen drahtigen grauen Vollbart, der so dicht war, dass sich Ungeziefer bestimmt recht wohl darin fühlte. »Wir tragen das ganze Risiko und sollen dann noch dankbar sein für eine Tasse wässriger Tomatensuppe?«

				»Bitte, lass mich gehen. Ich sage auch nichts.« Ihr Blick blieb an einem Klümpchen Erdnussbutter hängen, das in den Barthaaren an seinem linken Mundwinkel klebte. In dem matten Licht sah es aus wie Rattendreck. »Du kannst meine Rationen haben. Ich schenke sie dir.«

				»Ach ja? Und wenn ich meeehr will?« Er zog das Wort in die Länge, seine Stimme nah an ihrem Ohr, sein stinkender Atem heiß auf ihrem Hals – und trotzdem war ihr noch nie im Leben so kalt gewesen.

				Ihr wäre beinahe das Herz in der Brust stehen geblieben. »Ich … ich habe sonst nichts. Bitte … ich sage es auch niemandem, versprochen.«

				»Wem willst du schon was sagen? Dem Rat? Deinem Freund, diesem Pru? Was ist, wenn ich damit rausrücke, dass da so ein Junge denkt, er könnte mich mit einer mickrigen Dose Bohnen bestechen? Glaubst du, es könnte die Leute interessieren, dass die Jungs ihre Zeit mit so hübschen Mädchen verbringen? Da liegt Peter erst seit sieben Wochen im Grab, und schon hast du dir einen anderen gesucht, der dich wärmt.«

				»Nein, ich …« Ihre Zunge klebte am Gaumen. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

				»Ach, ich habe viel Fantasie. Also … du maaagst Pru?« Er dehnte das Wort, seine Stimme klang träge, aber sie spürte, wie er die Hüften gegen sie drückte. »Du maaagst, was er macht?«

				»Nein. Er ist nur …« Sie stemmte sich gegen Cutters Gewicht. »Bitte, lass mich gehen, lass mich …«

				»Das ist es, was ich will.« Sein Mund, die Lippen dick und kalt und feucht wie Würmer, krochen über ihren Hals. »Ich möchte, dass du so nett zu mir bist wie zu diesem Pru.«

				»Nein.« Sie rang nach Luft, versuchte die Tränen zurückzuhalten. »Bitte. Sonst schreie ich.«

				»Dann erzähle ich, dass die Jungs hier waren, und dann spielt es keine Rolle mehr, was ihr im Schilde führt und wie nett Pru ist. Man wird sie überwachen. Aber du brauchst sie ja sowieso nicht. Du brauchst einen richtigen Mann, und ich kann auch nett sein.« Seine Hüften stießen plötzlich zu und sein Atem stockte, als er sein Knie zwischen ihre Beine zwängte. »Zu so einem süßen Ding kann ich gaaanz süß sein.«

				Im nächsten Augenblick spürte sie, dass sein Gewicht nicht mehr auf ihr lastete und er mit seiner freien Hand an ihrer Taille herumfummelte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. »Nein! N…« Sein Mund presste sich auf ihren, und sie würgte, während sich seine dicke Zunge zwischen ihre Lippen drängte und an ihren Zähnen leckte. Da bäumte sie sich auf und versuchte zu beißen, aber er packte sie am Hals und knallte ihren Kopf so hart auf den Boden, dass bei ihr alles aussetzte.

				»Du stehst wohl auf die harte Tour?« Seine Stimme war abgehackt, sein Gesicht rot angelaufen. »Das kannst du haben. Ich zeige dir, was ein Mann …«

				Da hörte sie ein Krachen, Holz donnerte gegen Beton. In ihrer Todesangst dachte sie, dass sie wohl den Verstand verlor. Hatten sie nicht in Bio darüber gesprochen, dass der Verstand abschalten, sich an einen anderen Ort versetzen, sich verstecken konnte? Aber dann merkte sie, wie sich Cutter erstaunt aufbäumte, sah, wie sich seine Augen vor Schreck weiteten, und sie dachte: Tori.

				»Mein Gott!« Cutter fuhr hoch. »N…«

				Etwas – jemand – schoss über sie hinweg. Der schreiende Cutter landete auf dem Rücken, als der Angreifer, wer immer es auch war, mit dem Kopf zustieß wie eine Schlange, die nach der Beute schnappt. Dann hörte Sarah ein lautes Geräusch, als würde ein nasser Lappen zerrissen – und Cutter schlug um sich, lallte, versuchte, mit beiden Händen den roten Schwall zu stoppen, der stoßweise aus seinem offenen Hals spritzte. Sein Blut landete klatschend auf dem Beton. Der Veränderte – ein Junge – saß rittlings auf ihm, aber nur für eine Sekunde.

				Was als Nächstes geschah, raubte ihr dann tatsächlich fast den Verstand.

				Eine Hand auf Cutters Stirn gepresst, grub der Veränderte die andere tief in dessen Hals. Zwar konnte Sarah Cutters Gesicht nicht sehen, aber die Beine des Alten wurden steif, seine Füße zuckten, als säße er auf dem elektrischen Stuhl. Der Junge drückte den Rücken durch, und dann folgte wieder das Geräusch zerreißender nasser Wäsche. Cutter zitterte immer noch in seinem Totentanz, als der Veränderte seine Zähne in einen schlaffen roten Schlauch aus dampfendem Fleisch grub.

				Da begann Sarah zu schreien.
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				Greg lenkte sein Pferd zum Gemeindehaus, einem plumpen zweigeschossigen Gebäude aus Sandstein, das von einem Glockenturm gekrönt wurde, und stieg ab. Nachdem er seine Stute an das schmiedeeiserne Geländer gebunden hatte, machte er einen an seinen Sattel geknoteten marineblauen Kopfkissenbezug los. Der Inhalt klimperte, Glas an Glas, als er sich den behelfsmäßigen Sack über die Schulter legte. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie den Rest des Hauses durchsucht und die Gläser eingepackt hatten, die, wie Verna mit immer noch blutender Nase versicherte, der letzte Rest ihrer Geheimvorräte gewesen seien. Bis sie gingen, hatte sich Chester nicht blicken lassen. Ebenso wenig die Katze.

				Das kümmerte Greg dann aber auch nicht mehr. Seine einzige Sorge war, die Gläser loszuwerden, sie nicht mehr sehen zu müssen, und sich dann ein ruhiges Fleckchen zu suchen, wo er sich hinlegen konnte. Zum Teufel mit dem Essen. Er fuhr sich mit der Hand über die plötzlich tränenden Augen, ein stechender Schmerz in der Schläfe ließ ihn zusammenzucken. Wieder so eine Attacke, die sich zu einer Riesenmigräne auswachsen würde, zu Monsterkopfschmerzen, die Übelkeit verursachten und sein Sehvermögen mit wabernden Linien und zackigen Lichtscherben trübten. Kincaid meinte, das sei normal – er nannte es irgendwas mit Flimmerdingsda oder so – und gab ihm noch den Rat mit auf den Weg: Stress reduzieren, mein Junge, dann geht es dir vielleicht bald besser. 

				Na, sicher. Die Ereignisse bei den Landrys gingen ihm eben nur ein bisschen zu nahe, um abschalten zu können. Egal, was Tori sagte – klar, sie zu küssen war das Beste, was ihm seit Monaten passiert war –, er wusste selbst, dass das alles Blödsinn war. Vielleicht glaubt sie an mich, aber ich tu das ganz bestimmt nicht. Das Fiasko gerade eben hatte doch nur bewiesen, dass er Chris und Peter nicht das Wasser reichen konnte. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als könnte er einen von beiden ersetzen, ganz gleich, was der Rat sagte oder wollte. Wenn Aidan rebelliert oder Pru sich auf Jarvis’ Seite geschlagen oder Jarvis geschossen hätte, was dann? Hätte er Jarvis töten sollen? Oder jemand anderen, der nicht gehorchte? Oder fünfe gerade sein lassen und wegsehen, während die Jungs die Gläser öffneten und das Beweismaterial vertilgten? Zum Teufel, womöglich hätte er selbst sogar mitgemampft.

				Ich kann mir nicht mal selbst trauen. Morgen muss ich zum Rat gehen und ihnen sagen, dass sie sich jemand anderen suchen sollen. Pru zum Beispiel. Er ist älter, und er überlegt sich alles gründlicher als ich. 

				Und was konnte der Rat schon dagegen tun? Ihn ins Büro des Direktors schicken? Ihn verbannen? Er grinste säuerlich. Ziemlich unwahrscheinlich. Er verweigerte ja nicht seine Mithilfe. Schließlich mussten Patrouillen geritten und Häuser bewacht werden, und gelegentlich gab es auch Expeditionen, um Lebensmittel aufzutreiben. Am liebsten würde er Holz hacken. Es gab so viel zu tun. Überdies war er ein Verschonter – hurra! – und viel zu wertvoll, um einfach verbannt zu werden.

				Wertvoll würde ich jederzeit gegen normal eintauschen. Er warf einen Blick auf die Kirche. Seine Gedanken drifteten wieder zu dem Kuss, der Überraschung, Toris Lippen zu spüren, und wie schön sich das anfühlte. So warm. In diesen wenigen Sekunden hatte er sich wieder wie ein Mensch gefühlt. Ob ich vielleicht, wenn wir hier fertig sind, wieder zum Pfarrhaus schleiche? Bald ist es dunkel. Ich werfe einen Schneeball an ihr Fenster und dann … 

				»Was grinst du so?« Es war Pru, zwei Stufen unter ihm.

				»Ach, nichts.« Mein Gott, konnte er nicht mal in Ruhe tagträumen? Wieder traf ein flimmernder Lichtsplitter sein linkes Auge. Er sollte zu Kincaid gehen, vielleicht bekam er eine Aspirin oder Paracetamol, falls noch welches da war. Womöglich hatte Kincaid auch bei all seinen Studien über Pflanzen und Pilze und seinen Experimenten mit Absuden und Aufgüssen etwas gefunden, was mit diesen Monsterkopfschmerzen fertigwurde, die einfach nicht aufhören wollten.

				»Komm«, sagte er, drehte sich um und ließ den Blick zur Kirche schweifen, »machen wir …« Plötzlich hielt er inne.

				Pru wartete einen Herzschlag lang ab. »Greg?«

				Er antwortete nicht, zog nur seine Brauen zusammen. Er hätte schwören können, dass er aus dem Augenwinkel ein Licht gesehen hatte. Nein, einen Blitz. Aber das lag wohl nur an den Kopfschmerzen …

				»Greg?«

				»Ich weiß nicht«, sagte er zu Pru. »Ich dachte bloß, ich hätte was gehört.«
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				Soweit Sarah sah, war Cutter immer noch nicht ganz tot. Seine Finger zuckten und flatterten wie ein verendender Seestern. Die dumpfe Luft des Vorratsraums roch penetrant nach feuchten Münzen. Über Cutter gebeugt, beide Hände voller Fleisch, fraß der Veränderte mit der unbeirrbaren Grausamkeit, die Sarah an einen Film über Wölfe im Biologieunterricht erinnerte: wie ein Rudel einen ausgewachsenen Elch erlegte. Sobald das Tier im Schnee lag, rissen die Wölfe ihm den Bauch auf und verschlangen es bei lebendigem Leib.

				Kurz vor dem Verhungern. Entsetzt beobachtete Sarah, wie der Adamsapfel des Jungen beim Schlucken hüpfte, während er sich gleichzeitig den Mund vollstopfte. Der Junge litt an der schlimmsten Akne, die Sarah je gesehen hatte. Außerdem sah sein Gesicht ziemlich lädiert aus. Mit all dem verschmierten Blut auf seiner narbigen, von gelben Eiterbläschen übersäten Haut sah er echt krank aus, wie eine Gestalt aus The Walking Dead. 

				Nichts wie raus hier. Sarah rappelte sich auf, stolperte halb taumelnd gegen die Tür. Bei dem Geräusch drehte sich der Veränderte zu ihr um. Er schien sie zum ersten Mal wahrzunehmen und erhob sich vom Boden. Sarah fuhr herum, hastete den schmalen dunklen Gang an der Küchenzeile entlang und stieß dabei immer wieder wie eine Flipperkugel gegen die Anrichten. Plötzlich spürte sie eine Veränderung der Temperatur, einen kalten Luftzug aus dem Gemeinschaftsraum. Torkelnd wandte sie sich nach rechts, tastete nach der Ecke, fand sie und stürmte die Treppe hinauf.

				Da hörte sie von unten dumpfe Geräusche heraufdringen. Schnelle Schritte in schweren Stiefeln. Er rannte ihr nach. Die Zeit wurde knapp. Sogar halb verhungert war dieser Junge schneller als sie. Sarah holte hastig Luft. Oben sah sie den blassen graugrünen Lichtschimmer des Vorraums. Wenn sie es dort hinauf schaffte und dann hinaus zum überdachten Weg, wenn sie es nur bis zur Tür schaffte, ihn aus der Schule aussperrte …

				Meine Schlüssel. Sie stöhnte auf. Der Schlüsselbund lag ja noch unten auf dem Fußboden. Überhaupt schien es ihr fraglich, ob sie den Jungen abhängen konnte. Selbst wenn es ihr gelang, waren womöglich noch mehr von seiner Sorte hier. Cutter war tot. Es gab keinen Grund, warum jemand vor Wachablösung nach ihnen sehen sollte. Und wenn jemandem auffiel, dass der Seiteneingang offen war, und er hereinkam, um nach dem Rechten zu sehen? Was, wenn dieser Jemand Pru oder Greg war? Der Veränderte würde sich sofort auf ihn stürzen.

				Sie nahm die letzte Stufe und stürmte in den Vorraum. Von unten hörte sie, wie der keuchende Junge stolperte, als er den Abstand zwischen zwei Stufen falsch einschätzte. Ich darf ihn nicht zur Schule führen. Also lief sie nach rechts zum Glockenturm, packte den Türgriff. Bitte sei nicht abgeschlossen. Sie drückte auf die Eisenklinke, zog mit aller Kraft. Wie alle anderen Türen der Kirche war auch diese aus massiver Eiche, aber sie bewegte sich, schwang mit einem rostigen Quietschen auf. Kalte Luft schlug ihr entgegen, und vor ihr schimmerten die schmalen Steinstufen der Wendeltreppe. Der Glockenturm muss oben offen sein. Deswegen ist es hier kälter und heller. 

				Ein jäher Windstoß traf ihren Rücken und rauschte in ihren Ohren. Jemand kam von draußen in den Vorraum, folgte einem gelben Lichtkegel, der Sarahs Schatten an die Steinwand warf. Einen verrückten Augenblick lang dachte sie, der Veränderte hätte ihre Taschenlampe mitgebracht, aber das Licht kam aus der falschen Richtung. Dann hörte sie Tori rufen: »Sarah? Wo willst du hin? Was ist pass…«

				Nein. Ein hektischer Blick nach links verriet Sarah, dass der Junge gerade die letzten Stufen heraufstürmte. »Tori, lauf!« Sarah wirbelte auf dem Absatz herum und versuchte gestikulierend ihrer Freundin klarzumachen, sie solle verschwinden. »Lauf, lau…«

				Wie ein Dämon aus der Hölle tauchte der Veränderte aus dem Dunkel auf und stürmte quer durch den Vorraum. Erschrocken riss Tori die Arme hoch. Dann fiel ihr die Taschenlampe aus der Hand, als sie sich die Flinte von der Schulter riss, sie durchrepetierte und anhob …

				In diesem winzigen Augenblick fiel es Sarah endlich ein.

				Die Pistole. Schwitzend tastete sie nach ihrer Waffe, während der Junge sich duckte, unter Toris Schusslinie abtauchte und weiter auf sie zuhielt. Ein Ummpf entwich Toris Kehle, als der Junge sie rammte und beide auf den Steinboden knallten. Dennoch hielt Tori die Flinte weiter in der Hand und versuchte, sie auf ihn zu richten, als der Junge seine mit Cutters Blut besudelte Faust ballte und ihr einen Schlag auf den Unterkiefer verpasste. Tori schrie auf, die Flinte entglitt ihren Händen, und mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung schnappte sich der Veränderte die Waffe und presste ihr die Laufmündung unters Kinn.

				»N-nein.« Toris blutende Lippen leuchteten dunkel im gelben Schein der Taschenlampe. »B…«

				»Halt!« Mit ausgestreckten Armen hielt Sarah die Sig in beiden Händen, doch die Waffe wackelte unkontrolliert, denn Sarah zitterte am ganzen Körper und ihre Knie fühlten sich an wie Pudding. Der Veränderte erstarrte, und da dachte sie: Jetzt erschieß ihn, schieß! Mit zusammengebissenen Zähnen drückte Sarah ab – und nichts geschah. Der Abzug rührte sich nicht.

				»Die Sicherung!«, schrie Tori. »Sarah, die Sicherung …«

				Zu spät.
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				»Was hast du gehört?«, fragte Pru. 

				»Ich weiß nicht. Ein …« Greg suchte nach dem passenden Wort. Ein dumpfer Schlag, aber gedämpft, wie eine schwere Schachtel, die auf einen Holzboden fällt. »Eine Art Plumpsen. Bin mir aber nicht sicher.« Konnte man von Migräne auch Geräuschhalluzinationen kriegen? Davon hatte Kincaid nichts gesagt.

				»Ich hab nichts gehört.« Pru schaute zu den anderen hinunter, die sich am Fuß der Treppe zum Gemeindehaus versammelt hatten. »Ihr?«

				Jarvis schüttelte den Kopf, während Henry und Lucian ihn nur verständnislos ansahen. »Mann, ich höre ja kaum dich«, sagte Aidan unter seiner Kapuze. »Können wir jetzt langsam mal gehen? Ich friere mir noch den Arsch ab.«

				»Sekunde.« Vielleicht liegt es ja nur an den Kopfschmerzen … Ratlos spähte Greg durch das dämmrige Licht zu dem gedrungenen Gebäude der Kirche hinüber, der knochige Finger des Glockenturms ragte in den kobaltblauen Himmel. Von hier aus sah er weder die Schule noch das Pfarrhaus. Da ihm dort nichts Besonderes auffiel, schaute er nun in die entgegengesetzte Richtung zum anderen Ende des Platzes, zu den geschlossenen Fensterläden der Geschäfte und dem Café mit der christlichen Buchhandlung. Die Ladenfront war dunkel, die schwarzen Fenster leere Augenhöhlen. Mitten auf dem Platz stand unter drei hoch aufragenden Eichen der verschneite Pilz eines rechteckigen Pavillons, wo früher wahrscheinlich Sommerkonzerte stattgefunden hatten. »Ich dachte, ich hätte auch was gesehen. So einen Blitz.«

				»Was? Wo?« Pru ließ seinen Blick über den Platz schweifen. »Ich sehe nichts.«

				»Ich auch nicht«, kam es aus der Kapuze.

				»Kriegst du wieder Kopfweh?«, fragte Pru. »Hat Kincaid nicht gesagt, dass du dann Blitze und so was siehst?«

				»Ja, schon.« Greg merkte, dass er unversehens die Hand an die Nasenwurzel gelegt hatte. »Aber ich hätte schwören können …« Greg hörte, wie eine Tür ging und dann ein Wachmann rief: »Alles in Ordnung da draußen?«

				»Er denkt, er hätte was gesehen«, erklärte Pru dem Wachmann.

				»Ich hab auch was gehört«, beteuerte Greg.

				»Ja? Ich hab nichts gesehen.« Der Wachmann sah seinen Kollegen an, der den Kopf schüttelte. Dann deutete er mit dem Kinn auf die Kopfkissenbezüge. »Was habt ihr da drin?«

				»Beute«, sagte die Kapuze, »die ich jetzt wirklich gern loswerden würde, bitte.«

				»Klar. In Ordnung«, sagte Greg. Seiner Migräne wuchsen mittlerweile Klauen, die sich hinter sein linkes Auge bohrten. »Ihr habt recht. War wahrscheinlich nichts.«
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				Der Schuss war ohrenbetäubend, ein BUUMMM, das von den Mauern des Vorraums widerhallte. Ein Mündungsfeuer, hell wie ein Blitz, erleuchtete das Steingrau der Mauer, die jetzt mit Toris Blut und Teilen ihres Hirns und Schädels bespritzt war.

				Ohne Zögern repetierte der Junge erneut durch und schwenkte die Flinte in dem Moment herum, als Sarah mit einem Aufschrei zu der Wendeltreppe des Glockenturms rannte. Sie packte die schmiedeeiserne Klinke und zog die Tür gerade noch rechtzeitig hinter sich zu. Wieder ein Blitz, ein krachendes BUUMMM. Etwas schlug gegen ihre Wade, und sie taumelte, als weitere Schrotkugeln durch das Holz schossen und ihr Splitter um die Ohren flogen. Sie rannte die glatten Stufen hoch, ignorierte den brennenden Schmerz in ihrer Wade und das Blut, das ihr übers Hosenbein und die Socke lief.

				Getroffen, er hat mich getroffen. Sie humpelte die Wendeltreppe hoch, bis ihr Bein plötzlich nachgab und sie vornüber auf die Stufen stürzte. Ihr Herz hämmerte nicht nur aus Angst, sondern vor Schmerz. Diese Schüsse musste doch jemand hören, oder? Sie war sich nicht sicher. Bei so dicken Mauern aus Stein … vielleicht auch nicht.

				Er war dort unten, wartete, überlegte, das konnte sie förmlich spüren. Muss mich in Sicherheit bringen. Immerhin hatte sie noch die Sig. Ist sie schussbereit? Sie wusste nicht mehr, wie man das prüfte. Jedes Geräusch konnte sie verraten. Der Veränderte hatte sie schon mit der Waffe gesehen. Je länger er annahm, sie wüsste nicht, wie man damit umging – was ja nicht so weit hergeholt war –, desto besser.

				Da dämmerte es ihr … Such die Sicherung. Ihre Finger tasteten die Pistole ab. Diesmal fand sie den Hebel und legte ihn um. Mit schmerzverzerrtem Gesicht drehte sie sich auf den Rücken, griff an ihre Wade und schmierte sich eine Handvoll warmes Blut auf Wangen und Hals. Eine weitere Handvoll verteilte sie auf ihrer Brust. Das müsste überzeugend genug sein. Ein Blick, und er denkt, ich liege im Sterben. 

				Schaudernd wischte sie sich die Hand an der Jeans ab, dann kauerte sie sich hin, machte sich möglichst klein, zischte, als der Schmerz erneut in ihr Bein fuhr. Mit Waffen kannte sie sich nicht aus, mit Geometrie schon. Sie befanden sich in einer engen Röhre mit runden Wänden; schmale, fast dreieckige Stufen führten um die Treppenspindel herum. Er war ein Junge und viel größer als sie, außerdem hatte er eine Waffe mit langem Lauf, was hieß, dass er zwangsläufig ganz dicht an der Außenwand bleiben musste. Sie hingegen war über ihm und klein. Die zittrigen Hände auf die Knie gestützt, hielt sie die Sig umklammert und zielte auf den Punkt, der ihr logisch erschien.

				»Hilfe.« Sie legte so viel Furcht und Schmerz wie möglich in ihre leise wimmernde Stimme. Das fiel ihr nicht besonders schwer. »Ich bin angeschossen. Bitte tu mir nichts. Ich sage auch niemandem, dass du hier bist. Versprochen.«

				Nichts. So funktioniert das nicht. Sie lauschte, hörte aber nur das Pochen ihres Herzens und das Rauschen in ihren Ohren. Sarah zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten. Schweiß, ölig und dick wie das Blut, das in ihren Stiefel sickerte, lief ihr über die Brauen und brannte in den Augen. »Hilfe.« Zur Bekräftigung gab sie ein jämmerliches Stöhnen von sich. »Ich bin verletzt. Bitte hilf mir.«

				Eine Sekunde später hörte sie von unten das unverkennbare Scharren eines Stiefels auf Stein. Ein Schritt. Dann noch einer.

				Er kommt rauf. Wie viele Stufen hatte sie geschafft? Sie konnte sich nicht erinnern. »Hilfe.« Ihre Hände krampften sich so fest um den Pistolengriff, dass sich die Rillen in ihre Handflächen gruben. Ihr Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. »Ich bin verletzt.«

				Noch ein Schritt. Und noch einer.

				»Bitte. Hilf mir.« Die Treppenspindel in ihrem Nacken fühlte sich kalt an. Sie starrte so angestrengt in das silbergraue Halbdunkel, dass ihr die Augen tränten. »Ich blute, ich …«

				Da tauchte etwas Dünnes, Schwarzes auf. Sie hielt den Atem an, als der Lauf von Toris Flinte für einen Augenblick verharrte. Noch einmal rufen wollte sie nicht, damit er nicht in ihre Richtung sah. Wieder vernahm sie das Geräusch seines Stiefels auf Stein, nur ein einzelner Schritt. Die Flinte bewegte sich, war nach oben gerichtet, nicht auf sie. Wegen der Enge des Turms konnte er nicht anders. Er würde einen Moment brauchen, um tiefer zu zielen.

				Mit hämmerndem Herzen beobachtete sie, wie der Lauf wippte, als er noch eine Stufe nahm, und noch eine. Erst kamen seine Hände in Sicht – warte, warte –, dann die Wölbung seiner Stirn, seine Nase – noch eine Sekunde –, und dann war er nur noch drei Stufen unter ihr – warte, warte –, sie sah Schultern und Brust, und da fuhr sein Kopf herum, sein Gesicht wurde zu einem grauen Oval – gleich, gleich –, und sie hörte, wie er aufkeuchte, weil er merkte, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war, und wie der Gewehrkolben über den Stein scharrte, als er versuchte, den Lauf nach unten zu reißen. Aber er schaffte es nicht, denn er war ein großer Junge mit einem langen Gewehr in einem zu engen Treppenhaus.

				»Ahh!« Der Laut war eher ein Pfeifen als ein Schrei. Aber sie drückte ab.

				Und diesmal feuerte die Pistole.
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				Gregs Kopfschmerzen wummerten immer noch bis in die Zähne. Sein Blickfeld verschwamm an den Rändern, doch als er mit der Schulter die Tür aufstieß und aus dem Gemeindehaus wieder hinaus in die Kälte trat, seufzte er erleichtert auf. Mit dem Gemeindehaus verband er eine Menge schlimmer Erinnerungen: Flüchtlinge, alle alt und gebrechlich, die sich an den Wänden entlangdrückten; dieser gruftartige Gerichtssaal, wo ihn die Ratsmitglieder von ihrer hohen Bank aus wie Eulen anglotzten, am allerersten Tag, als er um Asyl gebeten hatte.

				Wahrscheinlich was Posttraumatisches. Er zog seine Handschuhe an und stampfte mit den Füßen auf, während er auf die anderen wartete, die drinnen noch ihre Beute auspackten. Das Gefängnis im Keller, mit einer Doppeltür aus Eisen gesichert, diente als Warenlager für die letzten Vorräte an Lebensmitteln und Futter sowie für große Mengen an Brennstoff, Düngemitteln und Munition.

				Schlimm war jedoch, was sie alles nicht hatten. In dem weitläufigen Gefängnis gab es zehn Vierpersonenzellen, je fünf nebeneinander. Ein riesiger Eisenkäfig – dem leichten Geruch von Erbrochenem nach zu schließen früher wohl eine Ausnüchterungszelle – nahm fast die ganze Rückwand ein. Hier bewahrten sie die Brennstoffe auf: Propangasflaschen, rote Plastikkanister mit Benzin, das man aus fahruntüchtigen Autos abgepumpt hatte, Heizöl, Zweitaktgemisch. Von allen Vorräten waren die Brennstoffe das geringste Problem, einfach weil niemand mehr schweißte, Motorboot fuhr, eine Kettensäge anwarf oder einen Ausflug mit dem Auto machte. All dieses hochentzündliche Zeug machte Greg nervös. Zwar fragte ihn niemand nach seiner Meinung, aber er machte sich Sorgen, was passieren würde, wenn jemand mal nicht aufpasste oder ein Funken flog. Konnte man nicht aus Zweitaktgemisch oder Heizöl plus Düngemittel sogar Sprengstoff herstellen?

				Nur drei der übrigen Zellen enthielten Lebensmittel, in einer davon wurde das Hundefutter aufbewahrt: Dosenfutter, Zehnkilosäcke mit Trockennahrung. Die Stahlregale in den beiden anderen Zellen waren zwar nicht gerade leer, aber auch nicht gut bestückt. Was in dem engen, dunklen Speisekammerverschlag der Landrys so wunderbar ausgesehen hatte, fiel hier kaum ins Gewicht. Die acht Gläser, die er gebracht hatte, standen jetzt als verlorenes Grüppchen auf einer großen, sonst leeren Regalfläche. Als der Wachmann die Gläser einräumte, hatte Greg die Suppendosen im Regal darüber gezählt … nur interessehalber.

				Dreißig Dosen. Ihm lief es kalt über den Rücken. Bei vierzig hungrigen Kindern reichte das gerade mal drei Minuten. Die Wachen führten sorgfältig Buch über jede Dose, jedes Glas, jeden Sack Trockenfutter. Wie sollten sie da Lebensmittel, geschweige denn Munitionskartons für ihre große Flucht herausschmuggeln? Aussichtslos. Er massierte sich mit dem Zeigefinger die Schläfe. Wir werden nie genug zusammenkriegen … 

				Da knallte etwas. Ein kurzes, abgehacktes Geräusch, wie ein Böller. Greg erstarrte, seine Ohren kribbelten, nahmen ein leises Echo wahr, das an Sandstein widerhallte. Das war ein Schuss gewesen. Die Kopfschmerzen waren vergessen, als er sich einmal um die eigene Achse drehte. Woher bloß?

				Hinter ihm ging die Tür auf. »Mann, bin ich froh, dass …« Dann sah Pru offenbar Gregs Gesicht. »Was ist los?«

				»Entweder drehe ich durch«, antwortete Greg, »oder ich hab grad einen Schuss gehört.«
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				Dass sie geschrien und geschossen hatte, wurde Sarah erst bewusst, als sie das Brennen in der Kehle und den Rückstoß in den Händen spürte. Das Krachen war ohrenbetäubend, das Mündungsfeuer aber eher wie das letzte Aufflackern einer kaputten Glühbirne. Doch in diesem zuckenden Licht sah sie ihn fallen. Nicht, als würde er sich wegducken – oder besser noch, als hätte er keinen Kopf mehr, der sich wegducken konnte –, sondern nach hinten. War er nur umgefallen? Oder tot? Sie hörte nichts. Während sie sich aufrappelte, machte sie auf der Treppe eine Kehrtwende nach oben, war jedoch viel zu schnell. Ihr rechter Fuß glitt auf einer Lache ihres eigenen Blutes aus, sie verlor das Gleichgewicht, und dann drang der Schrei aus ihrer Kehle.

				Sarah, die nicht einmal eine Waffe abfeuern konnte, hatte auch keine Ahnung, wie man damit läuft. Darum hielt sie die Pistole genau falsch: mit dem Finger am Abzug. Als sie stolperte, auf die Treppe fiel und mit der Hand auf der Steinstufe aufkam, löste sich ein Schuss. Dabei rutschte ihr die Pistole aus der Hand und polterte die Treppe hinunter, während Steinchen aus der Treppenspindel, wo die Kugel einschlug, Sarah an Gesicht und Hals trafen und ihr kleine blutige Wunden schlugen.

				O mein Gott, bitte mach, dass er tot ist oder schwer verletzt oder ohnmächtig … Wenn er noch lebte, hatte er jetzt ihre Pistole. Wie viele Kugeln waren in dem Magazin? Egal. Eine reicht. 

				Sie kämpfte sich die schlüpfrigen Stufen hinauf. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass der Veränderte in die andere Richtung floh. Vielleicht hatte niemand die Flinte gehört, weil die Kirchenmauern so dick waren, aber durch den offenen Glockenturm musste einfach jemand die Pistolenschüsse bemerkt haben. Also, wo blieben sie denn alle?

				Urplötzlich endeten die Stufen, und sie stolperte in einen kurzen gemauerten Durchgang mit rechteckigen Öffnungen auf beiden Seiten, die Licht einließen. Direkt vor ihr, keine drei Meter entfernt, sah sie Dachbalken und Seile und Griffe, die sie an einen Webstuhl erinnerten.

				Aber wo sind die Glocken? Keuchend und mit klopfendem Herzen stand sie da, die Wade tat höllisch weh, in ihren Ohren dröhnte es. Die Glocken mussten irgendwo über ihr sein. Sie stürzte zu dem Gewirr aus Seilen, die um Pflöcke gewunden und fest verknotet waren. Bestimmt waren die vereisten Seile ganz steif, und außerdem klebte an ihren klammen Fingern Blut. Wenn die Koten zu stramm waren, würde Sarah sie niemals lösen können. Aber eigentlich genügte ja schon einer, oder? Sie zerrte an den Seilen, suchte mit bebenden Fingern die Knoten ab, dann schnappte sie nach Luft, als die Spitze ihres Zeigefingers eine ganz kleine Schlaufe ertastete.

				Ja! Sie zog daran und spürte, wie das Seil nachgab. Sie schob noch einen Finger rein, dann noch einen, und da löste sich auf einmal der Knoten und die Seile lagen frei in ihrer Hand. Na dann los! Sie packte ein Seil und zerrte, so fest sie konnte, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht daran, ächzte, als ihre Wade vor Schmerz aufheulte – und hörte ein hohles Dong.

				Schnell, bitte beeilt euch! Diesen Gedanken schickte sie mit jedem Ding-dong hinaus. Schnell, schnell, helft mir, helft mir, helft mir!
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				»Komm mit!« Greg stürmte die Außentreppe hinunter, rannte zu seinem Pferd und holte seine Bushmaster aus dem Gewehrholster. Er war schon losgelaufen, als die Tür des Gemeindehauses wieder aufging, Aidan herauskam und über das Ding-dong-ding-dong hinweg schrie: »Was zum Geier ist los?«

				Greg spurtete zur Kirche, die nur hundert Meter entfernt war, dicht gefolgt von Pru. Jetzt, da die Glocke läutete – und er wusste, dass etwas nicht stimmte –, hörte er auch die Hunde: leise, aber unverkennbar, ein rhythmisches Wuff-wuff-wuff. Die Hunde und die Kinder mussten in der Schule sein – hoffentlich waren sie das auch wirklich! Also hielten sich Tori und Sarah im Glockenturm auf.

				Vielleicht auch nur eine von ihnen. Statt die Stufen am Haupteingang der Kirche hochzulaufen, drehte er sich kurz um, sah Aidan, Lucian und jetzt auch Jarvis und zwei Wachposten, die ihm folgten. »Die Kinder!«, rief er ihnen zu. »Kümmert euch um die Kinder …!« Dann stürmte er am Haupteingang vorbei, hielt sich rechts, machte dann wieder kehrt und tauchte in die schiefergrauen Schatten ein, die die einbrechende Nacht auf den Schnee zeichnete.

				»Seiteneingang?«, keuchte Pru links von ihm.

				»Hat Tori den nicht … abgesperrt? Wo … zum Teufel … sind Cutter und Benton?«

				»Keine Ahnung.« Greg war sich auch sicher, dass Tori vorhin hinter ihm abgesperrt hatte. Was gab es schon in der Kirche, das irgendjemanden interessierte? Vor allem Essen. Nicht viel, aber man kommt leichter heran als im Gefängnis. Plötzlich glitt er auf etwas Glitschigem aus und landete platschend in einer klebrig feuchten Masse, die widerlich nach fauligen Innereien und salzigem Metall roch.

				»Urgg.« Pru hörte sich an, als würde er gleich kotzen. »Verdammter Mist.«

				»O Gott.« Greg kam es säuerlich hoch und er spuckte aus. Bei dem schlechten Licht erkannte er nicht, ob er sich in den Überresten von Cutter oder Benton suhlte. Spielte auch keine Rolle. Nach der Größe der Lache und den erkalteten Eingeweideresten zu schließen, befand sich ein Großteil der Leiche – oder der Leichen – anderswo. Er kroch vorwärts und hinterließ dabei eine blutige Schneckenspur, dann konnte er sich auf ein Knie aufrichten, und Pru zog ihn hoch. 

				»Heilige Scheiße.« Pru presste sich die Hand auf die Stirn wie ein Kind, das sein eigenes Fieber fühlen will. »Ein Veränderter?«

				»Womöglich mehr als einer.« Die Glocke läutete immer noch. Greg spürte, wie die trockene Luft über sein feuchtes Gesicht und seine Brust strich, wo halb geronnenes Blut und zerfetzte Gedärme eine klebrige Schleimschicht bildeten. »Egal. Ich gehe rein.«

				»Hast du sie noch alle?« Pru packte Greg am Arm. »Was vorbei ist, ist vorbei.«

				»Bleib doch hier, wenn du willst.« Greg riss sich los. »Mir egal, was du machst, aber Tori ist da drin, und Sarah, und ich gehe rein.«

				»Nein.« Pru streckte noch einmal die Hand nach ihm aus, griff aber ins Leere. »Greg, sei vernünftig. Chris oder Peter hätten nie …« 

				»Scheiß auf deine Vernunft«, zischte Greg. »Das beweist nur, dass du keine Ahnung hast, denn sie würden reingehen, und ich tue das auch.«

				Er drehte sich um und rannte die letzten dreißig Meter. Die Tür stand offen, nicht sperrangelweit, aber er konnte bequem durchschlüpfen. Dabei hielt er den Atem an, rechnete mit einem Schuss. Als dieser nicht kam, seufzte er erleichtert auf. Drinnen hörte sich das Glockenläuten nicht mehr so laut an. Direkt vor ihm führte eine kurze, aber steile Treppe zu einem Torbogen und in den Altarraum. Das Abendlicht, das durch die offene Tür fiel, reichte gerade noch, um den Stapel Klappstühle zu erkennen, der an der Wand rechts von ihm lehnte. Das war schlecht, denn es hieß, dass auch er für jemanden, der auf dem Altarpodest lauerte, sichtbar war.

				Falls hier überhaupt noch jemand ist. Als das Läuten anfing, wäre es doch für die Veränderten am schlauesten gewesen, möglichst schnell abzuhauen, so wie es für Greg tatsächlich am schlauesten gewesen wäre zu warten. Er hoffte, dass die Veränderten mehr Grips hatten als er. Noch vor wenigen Stunden war er hier gewesen und erinnerte sich gut an die räumlichen Gegebenheiten: Die Treppe zum Keller befand sich rechts von ihm. Er spähte hinüber, sah, dass die Tür offen stand, und dachte: O Mann, das ist übel. Ohne Taschenlampe wäre es Irrsinn, da runterzugehen …

				Plötzlich hörte er ein Geräusch neben seiner linken Schulter, fuhr herum, das Gewehr im Anschlag, dann atmete er erleichtert auf. »Ich dachte, das wäre nicht vernünftig.«

				»Na ja, dann sind wir eben beide blöd. Also, was …« Prus Stimme erstarb, als er die gähnende Öffnung der Kellertür sah. »Mist. Verrammeln wir sie?«

				Die Tür ging nach außen auf, das müsste also funktionieren. »Ich mache das«, murmelte er. Sein Gewehr wollte er eigentlich nicht aus der Hand geben, aber mit einer Hand war es nicht zu schaffen, also legte er die Bushmaster auf den Boden und zog dann vorsichtig einen Klappstuhl von den übrigen zehn weg. Das leise Kratzen des Metalls ließ ihn zusammenzucken. Langsam ging er die Stufen hinunter, schob die Tür zu – bei jedem Quietschen und Ächzen wurde ihm flau im Magen – und klemmte den Stuhl unter die Klinke. Dieses Manöver wiederholte er zweimal im Eiltempo. Gesamtzeit: ungefähr eine Minute.

				»Gut gemacht. Was da noch drin ist, sitzt fest wie eine Motte im Einmachglas. Hast du den Grundriss vor Augen?« Pru wies auf den Altarraum. »Sonntags schlafe ich immer mit offenen Augen …«

				»Drei Stufen, und du bist auf dem Podest. Der Chor ist rechts, der Altar links an der Wand unter dem Kreuz. Kanzel auf ein Uhr am hinteren Ende. Wenn du geradeaus gehst, kommst du zur Orgel.« Er überlegte. »Ich gehe rechts lang, das Seitenschiff hinunter. Wenn nichts dazwischenkommt, gehst du aufs Podium.«

				Pru nickte, und Greg schlich die Stufen hinauf, so schnell er sich traute. Erst kam das Kreuz links in sein Blickfeld, dann sah er die hohen Bögen der Buntglasfenster an der gegenüberliegenden Wand des Altarraums. Er hörte ein Quietschen und dachte: Mist, im Film drücken sie sich immer an der Wand lang, damit die Treppe nicht … 

				Da krachte es ohrenbetäubend, ein Blitz flammte auf. Greg keuchte, als er das Einschussloch über seinem Kopf sah. Er stolperte rückwärts, fiel über die eigenen Beine und schlug der Länge nach hin, als ein weiterer Schuss dröhnte. Eine Kugel schwirrte an seiner Schläfe vorbei.

				»Verdammt.« Prus Gesicht tauchte vor ihm auf. »Hat’s dich erwischt?«

				»Nein.« Sein linkes Ohr fühlte sich an, als hätte jemand eine Handvoll Watte reingestopft, aber er hörte das Tick-tick-tick der Schrotkugeln und das leise Rieseln von Kies und Putz. Wenigstens wussten sie jetzt, was für eine Waffe der Veränderte hatte. Das Loch in der Trockenbauwand war tränenförmig, aber die Kurve verlief seltsamerweise nach oben. »Ich glaube, er ist unter dem Altar.«

				»Ja. Und?«, gab Pru ärgerlich zurück. »Wie zum Teufel sollen wir … Moment mal, Greg, warum ziehst du die Stiefel aus?«

				Damit er was zu gucken hat. Solange die Glocke läutete, machte er sich hier im Innern des Kirchenschiffs um Lärm keine Gedanken, aber sehen konnte dieser Veränderte einwandfrei. Hastig riss er sich auch den anderen Stiefel vom Fuß, zog die Socken aus und stopfte sie in seine Parkatasche. Er hob einen Stiefel in die Höhe und warf Pru einen Blick zu. »Er hat eine Flinte.«

				»Aha …« Pru sah ihn verdutzt an, aber dann fiel bei ihm der Groschen. Eine Flinte hatte eine wirksame Schussweite von höchstens vierzig Metern. Die Mannstoppwirkung war hoch, aber wenn es ihnen gelang, sich weit genug zu entfernen, wären Gregs Gewehr oder Prus Mini-14 überlegen. Pru nickte. »Okay«, sagte er. »Lauf einfach … schnell.«

				Geht klar. Greg holte tief Luft. Lieber Gott, mach, dass es klappt. 

				Dann hörte er auf zu denken und stürmte los. Er flitzte die Treppe hinauf, schleuderte den Stiefel unbeholfen hoch und wich sofort nach rechts aus. Im selben Augenblick röhrte die Flinte, der Schuss folgte der Wurfbahn des Stiefels. Über das Klingeln in seinen Ohren hinweg hörte er, wie Pru feuerte, gleichzeitig ließ Greg sich auf den Steinboden fallen. Wieder donnerte die Flinte. Diesmal zerbarst die Sitzbank über seinem Kopf zu einer Wolke aus Splittern. Während er mit einer Hand Kopf und Hals schützte, rannte Greg in gebückter Haltung das Seitenschiff entlang. Hinter sich hörte er das scharfe Krachen von Prus Ruger, das lauter wurde, als Pru die Stufen heraufstürmte. Greg wandte sich nach links, seine nackten Füße patschten auf dem Steinboden, als er, immer noch geduckt, durch die enge Kirchenbank auf den Mittelgang zuraste.

				In diesem Moment verstummte die Glocke. Die anderen sind drin. Sie sind in Sicherheit. Er spürte ein Brennen im Hals, musste schlucken. Tori ist außer Gefahr. 

				Vom Altar hörte er etwas Schrilles – ein Ruf, ein Schrei? –, dann stellte er sich auf die Hacken, wirbelte herum, riss die Bushmaster hoch und dachte nur noch: Los, ziel!

				Aber er kam nicht mehr dazu, sie abzufeuern.
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				In der plötzlichen klingelnden Stille sah Greg, wie Pru vor dem gekrümmten Körper eines Jungen stand. Als ihn der Schuss traf – seiner Haltung nach zu schließen in den Bauch –, hatte der Veränderte anscheinend versucht wegzurollen, denn nachdem Greg an ihm vorbeigeflitzt war, musste er schnell sein, wollte er nicht von Kugeln durchsiebt werden. Doch der Junge hatte sich nicht schnell genug bewegen können, um Prus Kugeln zu entgehen, und Greg wusste nun auch, warum.

				Ein gegabelter Knochensplitter ragte aus einem nassen Riss am Oberschenkel des Jungen. Jetzt, da Greg stand, konnte er die Blutspur sehen, die sich über den Boden des Altarraums und die Altarstufen zogen. Auf dem Teppich war ein großer feuchter dunkelroter Fleck. Hat sich den ganzen Weg dorthin geschleppt. Gregs Blick folgte der gewundenen Spur in die andere Richtung, und er stellte fest, dass sich der Junge bereits vor dem Altarraum das Bein gebrochen haben musste. Vielleicht im Vorraum oder in dem überdachten Verbindungsgang. Aber wie? Dazu musste man aus ziemlicher Höhe abstürzen.

				Durch die massiven Flügeltüren des Altarraums hörte er Stimmengewirr und … war das nicht ein Schrei? Er konnte es nicht sicher sagen. Irgendwann hatte er mal gelesen, dass man beim Trainieren auf dem Schießplatz Gehörschutz tragen sollte, um sich nicht die Ohren zu ruinieren. Wenn er so weitermachte, würde er schon mit zwanzig taub sein. Er hatte immer noch solches Ohrensausen, dass er aus den gedämpften Lauten, die durch die Tür drangen, nicht schlau wurde. Immerhin fielen keine Schüsse, das war schon mal gut. So sehr es ihn auch drängte, durch diese Türen zu stürmen und Tori zu suchen, wusste er doch, dass er warten musste. Jetzt nichts überstürzen. Die Mädchen waren in Sicherheit.

				Wir haben’s geschafft. Aber warum fühlte er sich trotzdem nicht gut dabei? Wegen dieses veränderten Jungen, wie er da mit schmerzverzerrter Miene lag und sich krümmte. Er tut sich schwer mit dem Sterben, würde Kincaid sagen. Es war nicht richtig, sich darüber zu freuen. »Alles okay?«, wandte sich Greg an Pru und hatte das Gefühl, viel zu laut zu reden.

				»Ja. Was man von diesem Burschen allerdings nicht sagen kann.« Pru schob mit der Stiefelspitze die Flinte von den tastenden Fingern des Jungen weg. »Ich weiß nicht, ob wir ihn erschießen oder verbluten lassen sollen.« Er hielt einen Moment inne. »Den Typen hat’s echt übel erwischt. Der Teppich ist hin. Und das Altartuch auch.«

				Greg bemerkte Blutspritzer auf dem Holz und sogar unter dem Kreuz an der Wand. Wenn man es nicht besser wüsste, hätte man meinen können, dort oben hänge Jesus persönlich, von dem das Blut heruntertropfte. Greg betrachtete wieder den Jungen: vielleicht siebzehn oder achtzehn, fettiges, schulterlanges Haar, das Gesicht übersät mit eitrigen und vernarbten Pickeln. Außerdem hatte ihm jemand die Nase gebrochen, und zwar erst vor Kurzem. Seine Haut war käsig, seine bereits glasig werdenden Augen lagen tief in den Höhlen, umrahmt von verblassenden gelblichen Blutergüssen. Dieser Veränderte war kurz vor dem Verhungern, genau wie sie.

				Greg bückte sich nach der Flinte – und erstarrte. Anscheinend hatte er auch … was … gekeucht? Aufgeschrien? Er wusste es nicht, aber Pru rief alarmiert: »Was ist? Greg?«

				Nein. Vielleicht hatte sein Herz gerade ausgesetzt. Das musste es wohl sein, denn er spürte, wie sich der Muskel in seiner Brust verkrampfte und alles in ihm kalt und starr und schwarz wurde. Einen aberwitzigen Moment lang dachte er: So wird es sein, wenn ich sterbe. Er sah, wie sich seine Hand auf die Waffe zubewegte, wie sich seine Finger – die ihm klein und sehr weit weg erschienen – um den Walnussholzschaft schlossen und dann über die Kanten und Rundungen der zierlichen Schnörkel, des Schnitzwerks aus Blumen und Weinblättern, glitten, als wäre er ein blinder Junge, der Brailleschrift liest.

				»Mein Gott«, keuchte Pru. Dann: »Greg, schau mich an, Mann. Das muss gar nichts heißen …«

				Aber da war er schon aufgesprungen, stolperte einen Schritt rückwärts und noch einen, wirbelte schließlich herum und begann zu rennen, das klebrige Blut des Veränderten an seinen nackten Füßen, und plötzlich schwangen die Türen des Altarraums weit auf, als hätte das Gebrüll davor sie aufgestoßen, denn jetzt brachen all die Stimmen herein wie eine gewaltige Woge, die sich in den Altarraum ergoss. Die Gesichter verschwammen – nichts als schwarze Münder und schwarze Augen –, und Hände reckten sich ihm entgegen wie exotische Meerespflanzen, wenn die Flut kommt.

				Von all den Leuten erkannte er in diesen ersten Sekunden nur drei: Sarah, das Haar zerzaust, das Gesicht blutverschmiert; Yeager, der in seinem rot karierten und falsch geknöpften Flanellhemd irgendwie mitleiderregend aussah; und Kincaid, der sich einen Weg durch die Menge bahnte, die Arme ausgestreckt, um Greg aufzuhalten, ihn noch ein paar Sekunden lang zu schonen: »Nein, mein Junge. Schau nicht hin, schau nicht hin, Junge, tu’s nicht …«

				»Neiiin! Tori? Tori!«, heulte Greg, als Kincaid die Arme um ihn schlang, und dann kamen noch mehr Männer, noch mehr Hände, die ihn auf dem kalten Steinboden festhielten, während Greg wild um sich schlug. »Nein, nein, nein!«

				Und in all diesem Chaos geschah noch etwas: Der alte Tattergreis Henry stapfte zum Altar hinauf und starrte auf den veränderten Jungen hinab, der wundersamerweise noch lebte.

				»Herr im Himmel«, piepste Henry mit seiner hohen Stimme, die das Gebrabbel übertönte. »Das ist ja Ben Stiemke.«
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				»Was?« Zuerst war sich Greg nicht sicher, ob diese ton- und ausdruckslose Stimme wirklich seine war. Noch immer auf dem kalten, blutverschmierten Boden, in Kincaids Arme gekauert, fühlte sich Greg wie ein Achtjähriger, der darauf wartete, dass seine Eltern alles in Ordnung brachten, und nie hatte er seinen Vater so sehr vermisst wie jetzt. »Stiemke? Wie der vom Rat?«

				»Heilige Scheiße, verarscht ihr mich?« Pru hatte das Gewehr immer noch auf den sterbenden Jungen gerichtet. »Ich dachte, die Kinder von Rule wären alle tot.«

				»O Gott«, stöhnte Kincaid halblaut. Sein Gesicht war aschfahl. »Ihr Dreckskerle, ihr habt es getan. Ihr habt es wirklich getan.«

				»Was denn?«, fragte Greg, während Sarah durch die Menge auf sie zuwankte. Ihr rechtes Hosenbein war klatschnass, und in das verkrustete Blut an ihren Wangen hatten sich Tränenspuren gegraben. »Doc, wovon redest du?«

				Ehe Kincaid antworten konnte, sagte Henry mit seiner durchdringenden Fistelstimme: »Japp, das ist Ben, eindeutig. Ich kannte ihn schon, da war er noch so.« Dabei hielt er die Handfläche auf Kniehöhe. »Den würde ich jederzeit erkennen, wegen seiner schlimmen Akne.« Henry schaute den Gang hinunter zu den Ratsmitgliedern, die sich durch die in den Altarraum strömende Menge nach vorn drängten. Keiner aus dem Rat trug seine Robe, und Yeager ging zwar voran, aber nur der große, stattlich gebaute Ernst, der trotz der Rationierungen immer noch einen beachtlichen Bauch hatte, strahlte einen Rest von Autorität aus. Stiemke, ein hutzeliges Männchen, das auf einem Auge blind war, duckte sich halb hinter Ernst. Greg war sich nicht sicher, ob der Mann unter Schock stand oder sich zu verstecken versuchte.

				»Mr Stiemke?«, rief Henry. »Das ist doch Ihr Enkel, nicht wahr?«

				Yeager ergriff das Wort für den angstschlotternden Alten. »Ja, das ist Ben.« Auch wenn Yeager in gefasstem Ton sprach, war er so bleich, dass sein kahler Schädel an eine weiße Billardkugel erinnerte. Ohne seine Robe sah Yeager mit seinen verschiedenfarbigen Socken, der ausgeleierten Hose und diesem rot karierten Flanellhemd wie ein Obdachloser aus. Seine sonst so schlau und berechnend wirkenden Augen schauten jetzt nur verstohlen und ein bisschen erschrocken drein, wie die einer Maus, die nicht recht weiß, ob sie vor der Katze wegrennen soll oder ob sie dann nur noch schneller gefangen wird. »Offenbar ist Ben geflohen, wovon wir aber keinerlei Kenntnis hatten.«

				»Offenbar? Geflohen? Keinerlei Kenntnis?« Mit erhobenem Gewehr zwängte sich Jarvis an den anderen vorbei und baute sich mitten im Gang auf. Jede Ähnlichkeit mit einem Truthahn war verschwunden. Er erinnerte jetzt eher an einen Bussard. »In dieser Stadt habt ihr seit Jahrzehnten das Sagen, trefft sämtliche Entscheidungen. Ihr erwartet von uns, von erwachsenen Männern, wir sollen den Befehlen von Kindern gehorchen«, – Jarvis machte eine Kopfbewegung zu Greg hinunter –, »und wir tun es, weil wir treu und gottesfürchtig sind. Und dann behauptet ihr, ihr hättet nicht gewusst, dass dieser Junge geflohen ist?«

				Peter. Die Erkenntnis traf Greg wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Er hat gesagt, sie hätten alle Veränderten umzingelt und erschossen, und keiner sei entkommen. Gregs Blick fiel auf den sterbenden Jungen. Also muss Peter gewusst haben, dass Ben nicht tot war.

				»Dort, wo ich her bin – bevor ich nach Rule kam –, sind die Jugendlichen immer wieder zurückgekommen«, meldete sich jemand aus der Menge. Bestätigendes Gemurmel wurde unter den Übrigen laut. Jetzt erst erkannte Greg, dass sich auch eine ganze Reihe von Frauen hereingedrängt hatte, bewaffnet mit Baseballschlägern und Schrotflinten, wie der Dorfpöbel in einem alten Schwarz-Weiß-Horrorfilm. Besonders fiel ihm eine Frau mit einem wilden grauen Haarschopf auf – Travers? –, die eine Feldhacke mit einem ziemlich spitz zulaufenden Stahlblatt in Händen hielt. »Viele von denen jagen in Gruppen. Und bei euch, hieß es, sind wir auch deswegen sicherer, weil eure Kinder alle tot sind.«

				»Ich möchte mal wissen, wieso dieses kleine Monster hier überhaupt noch lebt.« Das war jetzt Travers, die hitzige Frau mit der Hacke, die sie bedrohlich vor Stiemke hin- und herschwenkte. »Wie war das, habt ihr nur Kinder wie meinen Lee umgebracht? Weil wir nicht wichtig genug sind? Habt ihr dieses Monster verschont, weil es einer von eurer Sippe ist?«

				»Zur Hölle damit!«, grölte ein anderer. »Wie viele andere von seiner Sorte laufen denn noch frei herum? Wenn nämlich einer davongekommen ist …«

				»Oder sie haben ihn absichtlich davonkommen lassen!«, warf wieder ein anderer ein.

				»Es muss noch mehr von denen geben.« Travers hielt jetzt ihre Hacke wie einen Speer. »Wo sind sie?«

				»Was meint ihr wohl?« Jarvis durchbohrte Stiemke schier mit seinem Blick. »Sie treiben sich dort draußen rum, schon die ganze Zeit, vielleicht sogar ganz in der Nähe. Aber warum? Ihr habt gesagt, ihr tut Gottes Werk, nehmt uns unsere Enkelkinder weg und erlöst sie von ihren Qualen. Was habt ihr getan, du und dieser Hurensohn Peter, und Chris …«

				»Mein Enkel hat von all dem nichts gewusst«, wandte Yeager ein, und Greg fand, dass sein Tonfall sogar glaubwürdig klang. Ernst hingegen schwieg, nicht die geringste Gemütsregung spiegelte sich auf seinem bulligen Gesicht.

				Peter hat es gewusst. Greg sah, wie Sarah Ernsts Gesicht musterte, dann senkte sie den Blick, als ihr die Röte ins Gesicht stieg. Über ihre Wange rollte eine Träne, die sie mit dem Fingerknöchel wegwischte. Greg nahm behutsam ihre andere Hand und drückte sie leicht, aber Sarah schaute nicht auf und zeigte auch sonst keine Reaktion. Jetzt weiß Sarah es auch. Peter hat mit ihnen unter einer Decke gesteckt, von Anfang an. Vielleicht war es sogar seine Idee, einige der Veränderten entkommen zu lassen. Es war ja auch Peter gewesen, der jeder Patrouille gesagt hatte, wann sie wohin gehen sollte. Weil er mit ziemlicher Sicherheit wusste, wann sich die Veränderten wo aufhielten?

				Und Jarvis hatte gesagt: Vielleicht sogar ganz in der Nähe … Veränderte in der Zone? Aber natürlich! Jetzt, da es einmal laut ausgesprochen war, leuchtete es Greg vollkommen ein.

				»Chris ist euch wohl auf die Schliche gekommen, was?«, rief Travers. »Deshalb musstet ihr ihn loswerden und habt ihm vorgeworfen, dass er die anderen in einen Hinterhalt gelockt hat, obwohl er es gar nicht war, stimmt’s?«

				»Chris ist abgehauen«, entgegnete Yeager, und es klang wie ein Fluch. »Er hat uns verraten.«

				»So wie ihr uns verraten habt?« Die Worte waren heraus, noch bevor Greg wusste, dass sie ihm auf der Zunge gelegen hatten. Er rappelte sich auf. »Ihr habt Chris keine Chance gegeben. Er hat alles abgestritten, aber ihr hattet euer Urteil längst gefällt. Egal, was er sagte, ihr hättet ihn sowieso ins Gefängnis gesteckt.«

				»Weil er sich mir widersetzt hat!« In Yeager blitzte wieder etwas von seinem früheren Temperament auf. Seine kohlschwarzen Augen richteten sich auf Jarvis. »Du verdankst Rule dein Leben. Maße dir nicht an, ein Urteil über …«

				»Halt die Klappe. Wie wär’s, wenn wir zur Abwechslung mal über dich urteilen?« Jarvis bohrte seinen Finger so heftig in Yeagers Brust, dass der Alte einen Schritt zurücktaumelte. »Du hast gelogen. Ich weiß nicht, wie viele von unseren Enkelkindern ihr freigelassen habt, aber dieser Abschaum am Altar ist der Enkel eines Ratsmitglieds. Das musst du doch gewusst haben. Aber sind unsere Enkel auch noch am leben? Nein, denn was hättet ihr schon davon?«

				»Also, was machen wir jetzt mit ihnen?« Travers’ runzliges Gesicht hatte die Farbe einer Pflaume angenommen. Sie richtete die Spitze ihrer Hacke auf Ben. »Und was machen wir mit dem da?«

				Oh-oh. Greg warf Pru einen warnenden Blick zu. Daraufhin nickte der ältere Junge kurz und trat einen Schritt von Ben Stiemke zurück, der nur reglos zusah, blutigen Schaum vor dem Mund.

				»Lasst ihn in Ruhe«, keuchte der alte Stiemke. Sein Gesicht war verzerrt, das blinde Auge so milchig wie eine weiße Murmel. Das gesunde Auge mit der verwaschen grauen Iris war feucht, ein schwerer Tränensack hing herab wie geschmolzenes Kerzenwachs und entblößte blassrosa Fleisch. »Lasst den armen Jungen in Frieden sterben.«

				»In Frieden?« Die Art, wie Travers den Stiel der Hacke umfasste, erinnerte Greg an Narutos Kampfstöcke in Ultimate Ninja Storm. »Den Jungen? Das ist eine Ausgeburt der Hölle!«, kreischte sie, während sie einen Schritt auf den alten Stiemke zu machte. Und plötzlich holte sie aus und schlug mit dem Stielende der Hacke zu, als wäre es ein Schlagstock. Greg hörte ein leises Knacken, und Stiemkes Kopf wurde mit Wucht nach hinten geschleudert – es war ein Wunder, dass sie ihm nicht das Genick brach. Blutspritzer flogen in weitem Bogen, als Stiemke einen kehligen Laut ausstieß und auf den Steinboden sank.

				»Nein!«, krächzte Yeager, und im selben Moment brüllte Kincaid: »Mein Gott, was macht ihr da?«

				»Nicht, Doc!« Greg packte Kincaid am Arm, als der Arzt vorwärtsstürmen wollte. »Lass es!«

				»Hör auf den Jungen, Kincaid. Halt dich da raus«, warnte ihn Jarvis.

				»In Frieden?«, kreischte Travers wieder. »Ich geb dir deinen Scheißfrieden!« Sie trat den bäuchlings auf dem Boden liegenden Stiemke, der stöhnend wegzurobben versuchte, ins Gesicht. Stiemkes Nase brach und sein Kopf verdrehte sich unnatürlich nach rechts, diesmal mit einem deutlich vernehmbaren Knacken und Krachen. Blut lief dem Alten über Mund und Kinn, doch er drehte den Kopf nicht zurück. Seine Haltung blieb unverändert, das Ohr direkt über der Schulterwölbung. Stiemkes Körper erschlaffte wie ein ertrunkener Regenwurm.

				Einen Moment lang standen alle wie erstarrt, in stummem Staunen reckten sie die Hälse, wie Greg es aus seiner Schulzeit kannte, wenn jemand in der Cafeteria ein Essenstablett fallen ließ und alle kurz guckten, ehe sie in Gelächter ausbrachen oder Mensch, Alter! riefen.

				Sie hat ihn umgebracht. Greg konnte den Blick nicht von Stiemkes totem Auge abwenden, dieser seltsamen weißen Murmel. Er spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Sie hat ihm das Genick gebrochen, sie …

				Kincaid entwand sich Gregs plötzlich kraftlosem Griff und kauerte sich neben Stiemke. Er legte einen Finger unter dessen Ohr, dann sah er mit gequälter Miene zu der Frau auf. »Ist dir klar, was du da eben getan hast? Meinst du, danach ist alles wieder in Ordnung? Einander umzubringen ist keine Lösung!«

				»Ach nein? Immerhin ist es schon mal ein verdammt guter Anfang.« Travers spie einen Speichelbatzen aus, der halb auf Kincaids Hand landete. Der Rest klatschte auf Stiemkes eingefallene Wange und triefte in einer schleimigen Spur auf die Lippen des Alten.

				Das schien irgendetwas bei den Umstehenden auszulösen, wie bei einer Feder, auf die mehr Druck ausgeübt wird, als sie aushält. Im nächsten Moment schien eine fleischgewordene Schockwelle über den Raum hereinzubrechen, schreiende Menschen stürmten zum Altar, andere gingen auf Yeager und die übrigen Ratsmitglieder los und umzingelten sie. Zwei Hände legten sich auf Gregs Brust, dann schubste Jarvis ihn beiseite. »Geh mir aus dem Weg, Junge, aus dem Weg!«, brüllte er, während Greg rückwärts taumelte. »Du stehst mir bis hier, hast du verstanden? Von jetzt an bin ich derjenige, der dir Befehle erteilt!«

				Greg hätte ihm nichts erwidern können, selbst wenn er gewollt hätte. Benommen sah er mit an, wie Travers mit wehender grauer Mähne den Sturm auf den Altar anführte, wo sich Pru gerade noch mit einem raschen Sprung zur Seite in Sicherheit bringen konnte. Henry streckte abwehrend die Hände vor, den Mund entsetzt aufgerissen. »Halt! Halt! Ich hab doch nichts getan, ich bin auf eurer Seite«, piepste er. »Ich …«

				Der Mob pflügte den kleinen Mann einfach unter. Auf dem Teppich vor dem besudelten Altar gelang es Ben Stiemke, seinen Arm zu recken, der aussah, als hätte man ihn in rote Farbe getaucht. Halb kreischend, halb knurrend gab Travers einen Zorneslaut von sich, schrecklich und animalisch, und holte in weitem Bogen mit ihrer Hacke aus. Das Stahlblatt sauste herab.

				Ben heulte kurz und schrill auf, als ihm der Stahl drei Finger abtrennte. Dann bohrte sich die Spitze mit einem hohlen Geräusch in Bens Brustkorb, wie eine Axt, die auf Holz niedersaust. Irgendwie schaffte es der Junge, den Stiel festzuhalten, ehe Travers ihn wieder herausreißen konnte, und verharrte so, während neuerlicher Schmerz und Angst sein von Akne gezeichnetes Gesicht verzerrten. Aus seiner verwundeten Hand schoss Blut.

				»Du Drecks…« Unfähig, ihre Hacke loszubekommen, stieß Travers einen weiteren unheimlichen Heulton aus. Da sprang Jarvis vor, hob mit beiden Armen sein Gewehr und stieß zu. Der Kolben traf Ben im Unterleib, und Jarvis drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht nieder. Eine Blutfontäne spritzte wie ein tonloser Schrei aus dem Mund des Jungen. Seine Hände erschlafften, als sich Travers mit einem Fuß auf ihn stellte und unter dem Krachen von Knochen die Hacke hochriss.

				Die Menge schloss sich enger um den Jungen. In einem wogenden Meer aus sich hebenden und senkenden Rücken und Beinen, Gewehren und Fäusten und Schlägern, einem Rechen und einer Hacke, ging Ben Stiemke unter. Er würgte, erstickte fast an seinem eigenen Blut. In dem hohen Kirchenraum schwoll der Lärm immer mehr an und steigerte sich zu einer Explosion aus unartikulierten Lauten, Grunzen und Knurren. Es war, als würde man Ameisen zusehen, wie sie aus ihrem Bau strömten und sich über ein kleines verwundetes Tier hermachten. Es überraschte Greg nicht, mitten im Getümmel Aidan, Lucian und Sam zu entdecken. Frische rubinrote Tropfen vermischten sich mit den blauen Tattootränen, die sich über Aidans Wangen zogen. Und wie zur Krönung des Ganzen fuhr Lucian mit seiner langen Zunge obszön über Aidans Gesicht und leckte ihm das Blut ab. Lachend klatschten sich die beiden ab.

				In diesem Moment dachte Greg, dass es genauso war wie an jenem Vormittag, an dem seine eigene Welt zerbrochen war: Als seine Eltern sich mit ihm zusammensetzten, um ihm zu sagen, dass sie sich scheiden lassen würden. Er hatte irgendetwas Schreckliches gesagt, ehe er von seinem Vater wegstürmte und dieser ihm nachrief: Warte, mein Junge, bitte. Du weißt doch, dass ich dich immer lieb haben werde. Daraufhin hatte er etwas so Gehässiges erwidert, dass es wehtat, auch nur daran zu denken: Ich scheiß auf dich, ich scheiß auf Liebe! Später, noch immer voller Zorn, hatte er einen Blick aus dem Fenster seines Zimmers geworfen – und gerade noch gesehen, wie sein Dad plötzlich zusammenbrach, während ihr alter Aufsitzrasenmäher alleine weitertuckerte und nur knapp seine Mutter verfehlte. Doch das war egal, denn da war sie schon mausetot. Und der alte Rasenmäher fuhr und fuhr, quer über den Rasen durch den ganzen Garten, und grub ein Chrysanthemenbeet um, bevor er den Schuppen niederwalzte.

				So war es auch jetzt: eine fortschreitende Katastrophe, unaufhaltsam, vielleicht unvermeidlich.

				Wildes Triumphgeschrei brandete auf. Auf dem Altarpodest hob ein Meer von Händen und Armen Ben Stiemke in die Luft. Das Blut des Jungen regnete auf die Steinstufen herab. Von Bens rechtem Auge war nur noch ein verwüsteter roter Krater übrig. Greg und die anderen wichen zurück, als der Mob den Mittelgang hinunterstürmte und nur kurz innehielt, um auch die Leiche des alten Stiemke vom Boden aufzuheben und mitzunehmen.

				Kaum war die Menge draußen, entstand aus der plötzlichen Stille ein ganz eigenes Geräusch. Ein See aus Blut floss vom Altar die Stufen hinab und schickte seine roten Ausläufer in den Mittelgang. Da und dort lagen auch Teile von Bens Körper; Greg entdeckte einen Daumen und etwas, das wie rohe Leber aussah.

				»Was haben die vor?«, fragte Sarah mit dünner Stimme.

				»Wir werden nicht abwarten, bis wir es herausfinden«, entschied Kincaid. »Ich bringe euch drei ins Hospiz. Ist sicherer dort. Muss mir ohnehin mal dein Bein ansehen, Sarah. Komm, ich trage dich.«

				»Nein«, sagte Sarah und verzog das Gesicht, als sie einen humpelnden Schritt versuchte. »Mir geht’s gut.«

				»Ach, red keinen Unsinn.« Pru nahm sie so schwungvoll auf die Arme, dass sie fast über seine Schulter gefallen wäre. Er machte eine Geste zum Seitenschiff. »Greg, deine Stiefel. Einer ist ziemlich dreckig von … du weißt schon.«

				»Blut lässt sich abwaschen«, meinte Greg. Sein linker Stiefel war feucht und mit schwammigen rosafarbenen Fleischfetzen gesprenkelt. Lunge vielleicht, oder Hirn. Wozu sich die Socken ruinieren, dachte Greg. Er zwängte seinen linken Fuß hinein und verzog das Gesicht, als seine Zehen ein schmatzendes Geräusch verursachten. »Die Pferde sind vor dem Gemeindehaus angebunden. Wenn wir nicht zu Fuß gehen wollen, müssen wir den Platz überqueren.«

				»Da kann man nichts machen«, sagte Kincaid. »Hauptsache, wir …«

				»Doc?« Als der alte Arzt nicht weitersprach, schaute Greg von seinem rechten Stiefel hoch, in den er gerade schlüpfte, und zuckte zusammen.

				»Waffen auf den Boden«, befahl Aidan hinter vorgehaltener Schrotflinte. Geronnenes Blut klebte ihm im Gesicht und auch Lucian richtete in Revolverhelden-Manier zwei Pistolen auf sie. »Aber plötzlich.«
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				Aus dem Himmel war alle Farbe gewichen. Der Mond würde erst in ein paar Stunden aufgehen, und die Sterne funkelten wie Katzengold. Der Schnee glitzerte und reflektierte das Licht von Taschenlampen, Gasbrennern und – wie Greg jetzt feststellte – schmutziggelb lodernden Fackeln, die man aus ölgetränkten Lappen gemacht hatte. In der Luft lag der beißende, bittere Gestank von Ruß und Motoröl.

				Greg vermutete, dass sich die meisten der noch verbliebenen erwachsenen Einwohner hier auf dem Platz versammelt hatten. Auf dem Weg dorthin hatten offenbar ein paar Leute Gefallen an ein bisschen Randale gefunden. In mehreren Ladenfenstern zu seiner Linken klafften gezackte Löcher im Glas und auf dem verschneiten Gehweg blitzten Scherben. Die Menschenmenge scharte sich erwartungsvoll um den Stamm einer kahlen Eiche; viele schwatzten, einige schlenderten ruhelos umher. Rechts von Greg standen Yeager und die übrigen Ratsmitglieder reglos inmitten eines Kreises von Bewaffneten.

				»Was haben sie vor?« Gregs Stimme klang so dünn wie eine Klaviersaite. Aidan und Lucian hatten sie mit vorgehaltenen Waffen durch den Vorraum nach draußen geführt, vorbei an Toris Leiche, die jemand gnädigerweise mit einem Mantel zugedeckt hatte. Greg wäre fast zusammengebrochen, hätte Kincaid nicht seinen Arm fest umklammert und ihn praktisch die Stufen der Kirche hinuntergetragen.

				»Nichts Gutes«, murmelte Kincaid.

				Da öffneten sich krachend die Türen des Gemeindehauses, und vier Männer erschienen, die unter der Last prall gefüllter Säcke wankten. Ihnen folgten Jarvis und ein anderer, beladen mit mehreren Rollen Seil. Einige Leute stürzten sich auf die Säcke mit den Lebensmitteln und zerrten gierig Dosen und Gläser heraus, andere nahmen Jarvis und seinem Helfer die Seile ab. Ein Mann zu Pferd machte sich daran, die Seile über einen der dicken unteren Äste der Eiche zu werfen, der immer noch gut fünfzehn Meter über dem Boden war. Eifrige Bürger eilten herbei, um die freien Enden der Seile festzuhalten. Es waren so viele, dass jene, die kein Stück Seil mehr zu fassen bekamen, ihren Vordermann an der Hüfte packten und so eine Menschenkette bildeten. Jetzt machte Jarvis eine ausladende Bewegung mit dem Arm. Greg stieg ein durchdringender Geruch in die Nase, und er dachte: Kohlebriketts. Jarvis trat zurück und sagte etwas, das Greg nicht verstehen konnte, und dann gingen erneut urtümliche Laute durch die Menge, als die Leute an den Seilen und in der Menschenkette zu ziehen begannen.

				Erleuchtet von all den Lichtern aus unterschiedlichen Quellen wurden die schlaffen Körper von Ben Stiemke und seinem Großvater aus dem Schnee hochgerissen und baumelten nun an den Galgenstricken wie Gruselfiguren in einer Karnevalsparade. Da der alte Mann um einiges leichter war, ließ er sich schneller hochhieven, binnen Sekunden hing er in der Luft. Bei Ben dauerte es länger, nicht nur weil er schwerer war …

				Sondern weil er noch lebte.

				Wenn auch nur gerade eben. Greg hoffte, dass das, was er da sah, nur die letzten Reflexe des Reptiliengehirns waren. Allerdings glaubte er nicht daran. Als sich die Schlinge zuzog und Ben die Luft abschnürte, zuckte und trat er mit dem unverletzten Bein, und seine blutigen Hände krallten sich in das Seil. Greg war zu weit weg, um sein Gesicht zu sehen, aber er konnte es sich vorstellen: Ben mit weit aufgerissenem Mund, das gesunde Auge rollte hin und her, und aus der zertrümmerten Augenhöhle starrte stummer Schrecken.

				Unter höhnischem Gelächter schloss sich der Mob um den Jungen, schlug mit Knüppeln und Gewehrkolben auf das zappelnde Bein und den Körper ein. Dann sprang jemand mit einer Fackel vor, in deren Feuerschein Greg die grauhaarige Furie wiedererkannte: Kreischend stieß Travers die Flamme in Bens blutenden Bauch.

				Mit einem jähen Buff ging Ben Stiemke in blau züngelnde Flammen auf, als sich das Feuerzeugbenzin entzündete, das Jarvis über ihn geschüttet hatte. Sarah stieß einen Schrei aus, doch er wurde vom Jubeln und Johlen der Menge übertönt. Noch schlug Ben wild um sich, das eine Bein strampelte immerzu, aber es wurde jetzt schwächer und zog einen blauen Flammenschweif hinter sich her, der rasch in Gelb umschlug, als das Benzin verbrannt war und das Feuer in Bens Kleidern neue Nahrung fand. Die Leiche seines Großvaters, die ebenfalls in Flammen stand, flackerte wie eine Kerze.

				Die Menge verfiel in absolutes Schweigen. Aidan und Lucian waren hingerissen, ihre Mienen entrückt. Es herrschte eine so vollkommene Stille, dass Greg das Zischen und Knistern der Flammen hörte, während Bens Zappeln zu einem Zucken und dann zu einem Zittern wurde und schließlich ganz aufhörte.

				Noch Tage danach sah Greg die Bilder immer wieder vor sich. Ihm wurde schlecht von dem Geschmack nach kochendem Blut und verbranntem Haar auf seiner Zunge, den er einfach nicht loswurde. Es verfolgte ihn bis in seine Träume: diese alten Männer und Frauen und die paar Jungen, deren Gesichter sich im Spiel von Licht und Schatten verwandelten. Durch das Feuer nahmen sie neue Züge an, in denen Greg nichts Menschliches mehr erkannte.

				Auch Jess suchte ihn heim – eine Gefangene ihrer Träume in ihrem immerwährenden Schlaf –, und das, was sie gesagt hatte, als er sie zum ersten und einzigen Mal gesehen hatte: Lass sie, Junge, sie sind blind.

				»O Mann«, keuchte Lucian. »Ist das geil!«
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				»Lang meint, er stellt sich tot«, sagte Segelohr. »Ich arbeite erst seit ein paar Tagen hier, und er spinnt schon die ganze Zeit. Brüllt, führt Selbstgespräche und fügt sich absichtlich die übelsten Verletzungen zu. Siehst du das da in seinem Gesicht? Aber so hab ich ihn noch nie erlebt.«

				»Ja, er ist irgendwie total weggetreten. Mein Gott, und wie er stinkt. Wie ein Tier, schlimmer als die Chuckies.« (Der alte Kauz. Peter erinnerte sich nicht an seinen richtigen Namen. Als Nächstes hörte er das Schlurfen von Stiefeln auf Beton, dann einen Kieselstein wegkullern. Aber nicht mehr das Bong-Bong-Bong und keinen Simon. Keine Visionen von Löchern in Stein und orangefarbenem Wasser. Und auch kein Chris. War das schlecht? Huahahaha. Keine Ahnung.) »Wie lang ist er schon so?«, fragte der alte Kauz.

				Segelohr: »Meinst du, dass er so zittert oder dass er so komisch schnauft?«

				Alter Kauz: »Beides.«

				»Äh …« Murmeln, während Segelohr tonlos vor sich hin zählte. »Vielleicht ein paar Stunden? Aber er war schon so, als meine Schicht angefangen hat. Lang hat ihm eins mit dem Gummiknüppel übergebraten. Dort auf der Seite … siehst du, wo der blaue Fleck entsteht? Der Bursche hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Wenn du mich fragst … ich weiß nicht. So wie er schnauft, ist er entweder richtig plemplem oder er liegt im Sterben.«

				Beides. Weder noch. Huahahaha. Nackt, die Augen fest zugekniffen, ausgestreckt auf dem Boden seiner Zelle, gab Peter ein weiteres Mal ein Gurgeln von sich, ein kehliges Stöhnen. Und er zitterte, seine Hände flatterten wie sterbende Motten. Seine Haut war so dreckverkrustet, dass der Schmutz in getrockneten Klumpen von ihm abbröselte. Es ist Showtime, Leute. Noch einmal saugte er schwerfällig Luft ein, dann begann er zu zappeln und zu beben wie ein sterbender Fisch, er würgte und prustete, dass ihm Schaum vor den Mund trat. Dem Geschmack nach war wohl auch Blut dabei. Dazu schlug er mit dem Hinterkopf auf den Betonboden und spürte einen Anflug von Schmerz, aber nur ganz vage.

				»Ach du Scheiße.« Er hörte helles Klirren von Metall, dann ein dunkles Klacken, als der alte Kauz den Schlüssel ins Schloss steckte. »Der Idiot hat einen Anfall. Komm schon, sonst erstickt er noch an seiner Zunge.«

				»Ich weiß nicht.« Das war Segelohr. »Lang hat gesagt, wir sollen nicht …«

				»Lang kann mich mal. Er ist nicht da. Und der Boss ist wieder von diesem Training zurück. Willst du ihm etwa erklären, dass dieser Kerl an seiner verdammten Zunge erstickt ist, weil wir bloß zugeschaut und Däumchen gedreht haben? Bring irgendwas, das wir ihm zwischen die Zähne stecken können, und beeil dich!«

				Auf das schrille Quietschen von Metallscharnieren folgten Stiefelschritte auf Beton. Jetzt lag eine Hand auf seiner Stirn, eine andere auf seinem Kinn. Links neben ihm rief Segelohr: »Okay, ich hab was, ein Lineal! Los, mach ihm den Mund auf, schnell!«

				»Moment.« Ächzend versuchte der alte Kauz, seine Finger in Peters Mundwinkel zu schieben, ohne seinen Zähnen zu nahe zu kommen. Peter klappte gehorsam den Unterkiefer herunter und machte noch ein paar würgende Gah-gah-gah-Laute als Dreingabe.

				»Himmel, er verreckt uns gleich.« Der alte Kauz zog ihm die Kiefer so weit auseinander, dass Peter die Sehnen knacken hörte. »Verdammt noch mal, komm schon, schieb ihm das Ding rein, drück ihm damit die Zunge runter …«

				»Gleich.« Ein kantiges Stück Holz grub sich in Peters Unterlippe, dann machte es Klick-klick-klick-klick, als Segelohr das Lineal zwischen Peters Zahnreihen zu schieben versuchte. Segelohrs Finger krochen über Peters Zunge. »Ich hab’s«, trällerte er. »Ich ha…«

				Da biss Peter zu, schnell und fest. Es gab ein hörbares Knirschen, Blut spritzte ihm in den Mund, und dann mahlten seine Kiefer, und seine Zähne sägten sich durch Haut und straffe Sehnen bis zu den Gelenken durch. Knochen krachten, als Segelohr aufschrie und Peter mit der freien Faust ins Gesicht schlug. »Zieh ihn weg, weg, weg!«

				Peter spie die Überreste zweier Finger aus und stand vom Boden auf. Mit der Linken hatte er den Mann bereits an der Gurgel, mit der Rechten hob er das Lineal auf. Segelohr gab ein gequältes »Gah!« von sich, als Peter mit dem rechten Ellbogen zustieß und ihm dann blitzschnell das Lineal in den Mund rammte. Segelohr zuckte und strampelte wie verrückt. Ein mächtiger Schwall heißes Blut schoss heraus und spritzte Peter ins Gesicht und auf die Hand. Durch das Holz spürte er den harten Knochen hinten im Rachen des Mannes. Segelohrs Augen quollen hervor; seine Hände umklammerten Peters Handgelenk und versuchten, das Lineal herauszuziehen, Fingernägel und die Knochensplitter der abgebissenen Finger gruben sich in Peters Arm. Da fuhr Peter hoch, warf Segelohr auf den Rücken, stieß das Lineal wie einen Spieß in seinen Hals hinein und brüllte: »Friss es, friss es, friss es!«

				Wieder krachte ein Knochen, diesmal etwas leiser, gedämpft von schäumendem Blut. Segelohr bäumte sich krampfartig auf, warf die Arme hoch, als hätte er einen nassen Finger in die Steckdose gesteckt, und plötzlich war die Verbindung zwischen Hirn und Rumpf unterbrochen, als sich das Lineal in einen Wirbel bohrte und das empfindliche Rückenmark durchtrennte.

				Das alles dauerte keine fünf Sekunden. Danach fuhr Peter sofort zu dem alten Kauz herum, der nur ein, zwei Meter zurückgewichen war, bis er rücklings an die Gitterstäbe von Peters Zelle stieß. Seine knotigen Finger tasteten nach der Pistole, aber als Peters Schatten über seinen Körper kroch, schrie er nur: »N-n-neiiin!« In einem Moment der Klarheit wurde Peter bewusst, wie er auf diesen alten Mann mit der schreckensbleichen Miene wirken musste: nackt, blutbeschmiert, das zottelige Haar wie die Schlangenhaare der Medusa, unerbittlich wie das Schicksal. Ein fleischgewordener Albtraum, eine Ausgeburt der Hölle.

				»Sch-schau m-mich nicht s-s-so an!«, schrie der alte Kauz. »Ich h-hab … hab dir nie w-was getan!«

				»Stimmt«, sagte Peter. »Aber du hast mir auch nie geholfen.«

				Wenige Minuten später steckte er sich den linken Augapfel des alten Kauzes in den Mund und stand an der Tür. Das Messer des Wachmanns hatte er sich an den linken Oberschenkel geschnallt, sonst aber nichts genommen. Keine Kleider, keinen Mantel, keine Stiefel oder Handschuhe. Er brauchte nichts davon.

				Aber es ist kalt, Peter. Das war der noch gesunde, zu einem winzigen Überrest geschrumpfte Teil seines Verstandes. Die anderen sind in der Überzahl. Meinst du nicht, dass du ein Gewehr und ein paar Klamotten brauchst?

				»Klamotten hab ich nicht nötig.« Er schluckte etwas weiche Augenmasse hinunter, schob die Linse zwischen den Zähnen herum und zerkaute sie dann. Sie hatte ungefähr die Konsistenz eines alten Tic-Tac, ohne den Minzgeschmack. Der milchigen Farbe nach zu urteilen, hätte der alte Kauz bald einen grauen Star bekommen.

				Er spürte die Blicke der Veränderten in seinem Rücken, drehte sich aber nicht um. Obwohl er durchaus mit dem Gedanken gespielt hatte, sie freizulassen – Fliegt, meine Äffchen, fliegt! – und dafür die rehäugige Kate gleich hier auf dem dreckigen Betonboden zu nehmen. Aber mochte er auch verrückt sein, geisteskrank war er nicht. Trotz der Kraft, die er jetzt in sich spürte, würde wohl nicht einmal er einen Kampf mit so vielen Veränderten durchstehen.

				Stattdessen legte er den Kopf schräg und lauschte mit seinem superempfindlichen Gehör, ob sich Lang oder andere Wachen in der Nähe aufhielten. Doch da war nichts außer dem Rauschen des Windes. Die eiskalte Luft war scharf wie ein Rasiermesser und überlagerte den säuerlichen Gestank seines Körpers.

				Ich möchte sauber sein. Und schon sprang er zur Tür hinaus, mit dem Kopf voran in einen Schneehaufen. Sein Herz setzte beinah aus, es war wie eine Taufe erst mit Eis, dann mit Feuer, als seine Haut vor Kälte brannte. Nach der endlosen Zeit im Gefängnis war es das Wunderbarste, was er je erlebt hatte. Keuchend wälzte er sich einmal, zweimal herum und blieb auf dem Rücken liegen. Schnee hing in seinen Haaren, und er spürte Eisklümpchen an den Wimpern. Dann brach er in Gelächter aus, das eher einem gehauchten, ekstatischen Stöhnen glich. Schnee umhüllte seinen Rücken, schmolz auf seiner Haut, aber er fror nicht. Für ihn war Kälte zu etwas Abstraktem geworden, kaum mehr als das schwache Funkeln eines fernen Sterns.

				Ich bin wie neu. Er fühlte die Gegenwart dieses geflügelten Dings, das schon seit Tagen in ihm gewachsen war, pulsierte und anschwoll. Sein tiefes murmelndes Rauschen verstärkte sich. Ja. Peter schlug sich mit der Faust auf die Brust. Ja, ja! Auch wenn er splitternackt war und vielleicht völlig durchgeknallt – jetzt war seine Zeit gekommen, sie gehörte nur ihm. So etwas wie mich hat die Welt noch nicht gesehen. Ich bin ein verdammter Krieger, ich …

				Ein dumpfes Geräusch aus weiter Ferne. Das sich wiederholte. In seinen Ohren klingelte es, während sein Gehirn folgerte: Schritte auf Schnee, die näherkommen. Lang. Oder Finn. Ihm waren beide recht. Er fuhr hoch und sprintete über den Holzbohlenweg zu einer Biegung, wo, wenn er sich recht erinnerte, die Hemlocktannen ziemlich dicht standen – das perfekte Versteck, weil niemand daran dachte, nach oben zu schauen. Seine Füße patschten auf Schnee, ein dumpfes Pam-Pam-Pam-Pam. Eigentlich müsste ihm die Kälte in die Fußsohlen schneiden, aber er spürte nicht den geringsten Schmerz, nichts Eisiges, das ihm ins Fleisch fuhr. Der Wind zauste sein blondes Haar. Sein Herz schlug kräftig und regelmäßig, angetrieben von der manischen Ekstase dieses geflügelten Dings und der Freiheit.

				Vor ihm schälten sich die Tannen aus dem Halbdunkel heraus. Da entdeckte er zu seiner Rechten eine knorrige Rotkiefer. Die eignete sich sogar noch besser, weil die untersten Äste höher waren als bei den Tannen, gut zwei Meter über dem Boden, und so dick wie seine Oberschenkel. Er grub die Zehen in den Schnee, stieß sich federnd ab und rannte in geduckter Haltung los. Der Gedanke, dass er abrutschen könnte, kam ihm gar nicht. Als Junge war er noch höher hinaufgeklettert und hatte mehr riskiert. Allerdings blitzte kurz die Erkenntnis in ihm auf, dass er kein federleichtes Kind mehr war, das in sein Baumhaus kletterte, um dort zu lesen, vor sich hin zu träumen oder heimlich Zigaretten zu rauchen. Dass er ein ziemliches Risiko einging. Und woher nahm er eigentlich die Kraft und die Kondition?

				Dann hörte er auf zu denken und sprang einfach. Seine Handflächen stießen auf Holz, die Finger fanden Halt, und nun zog er sich vom Schnee hoch und machte einen Aufschwung wie ein Turner am Reck. Dabei hievte er ein Bein über den Ast, setzte sich rittlings darauf, zog dann erst den einen, dann den anderen Fuß nach und stellte sich hin. Rechts von ihm ragte ein weiterer Ast im Dreißig-Grad-Winkel heraus, den er mit gespreiztem Bein gut erreichen konnte. Jetzt befand sich der Weg direkt unter seinen gegrätschten Beinen.

				Peter zog einen dünnen, dornartigen Knochen aus seiner blonden Mähne hervor. Diese Nadel, die er zwischen den Pobacken versteckt hatte, stammte von jenem linken Fuß. In den letzten Wochen hatte er sie mit viel Mühe zurechtgeschliffen und jetzt war sie bestens geeignet, um jemandem das Auge auszustechen oder die Kehle zu durchbohren. Wenn alle Stricke rissen, hatte er natürlich noch das Messer. Und Hände und Zähne. Aber diesen Knochen wollte er zu gern mal ausprobieren.

				In seinen Ohren prickelte das Atemgeräusch eines Mannes, dazu quietschendes Knirschen von Schnee. Wart ab, warte … Tief in ihm lauerte – atemlos, angespannt – auch dieses Flügelding. Dann war Lang da, trottete direkt unter ihm vorbei: ein gebeugt schlurfender alter Mann in olivgrünem Tarnanzug.

				Jetzt. Peter sprang. Eine Millisekunde war er im freien Fall, spürte den Wind in den Ohren. Im allerletzten Moment musste Lang etwas gemerkt haben, denn Peter sah ein verdutztes Gesicht aufblitzen, und dann die schwarzen Löcher von Langs Augen. Augen, Augen im Dunkel, Augen in Stein. Peters Füße knallten gegen Langs Stirn, der Aufprall stauchte ihm die Fersen und ließ seine Schienbeine vibrieren. Ein erschrockenes Ah drang aus Langs Mund. Kaum war Peter im Schnee gelandet, wälzte er sich herum und sprang auf, um Lang, der auf dem Rücken lag und an seinem Blut würgte und keuchte, in die Mangel zu nehmen. Lang sah ihn kommen und wollte schützend die Hände heben, doch Peter schlug sie weg und ließ sich auf Langs Brustkorb fallen. Als der Alte ihn abzuschütteln versuchte, verpasste Peter ihm einen heftigen Hieb. Es krachte, als Langs Nase brach, und jetzt blutete der Alte richtig.

				»Wa-wie?«, brachte Lang gurgelnd heraus. Hilflos lag er im tiefen Schnee, fand jetzt keinen Halt mehr. Matt versuchte er einen Schlag anzubringen, doch Peter wehrte ihn mit dem Unterarm ab. »Wie b-bist du …«

				»Ist das wichtig?« Peter verlagerte sein ganzes Gewicht auf die Knie, die Langs Schulterknochen niederdrückten, bis der Alte aufstöhnte. In der rechten Hand hielt Peter zwischen Mittel- und Ringfinger die Knochennadel, die Linke legte er auf Langs Kehle und drückte zu – es war kein tödlicher Griff, aber Langs Gesicht verfärbte sich schlagartig. Peter hielt den zitternden Knochendorn genau über sein linkes Auge, ganz nah, sodass Lang unwillkürlich die Augen schloss. »Du bist ein Verräter und ich werde dich töten. Aber zuerst steche ich dir die Augen aus. Du wirst das leise Plopp hören.« Peter grinste höhnisch und leckte sich Langs Blut von der Lippe. »Und dann esse ich sie. Vorher reiße ich dir noch die Zunge raus, damit du nicht schreien kannst. Ich nehme dich Stück für Stück auseinander.«

				»Peter.« Langs Stimme klang nasal und belegt, es hörte sich eher wie Piija an. Und er atmete schwer, Peter spürte an den Schenkeln, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. »Das … das war ich nicht allein. Weller war auch dabei, und … aah!« Langs Stimme wurde zu einem Röcheln, als Peter zudrückte.

				»Ist mir egal.« Mit gefletschten Zähnen kauerte er rittlings auf dem zappelnden Lang. Die Gesichtsfarbe des Alten ging von Hellrot zu Dunkelrot über, seine bläuliche Zunge quoll zwischen rosafarbenem Schaum hervor. »Ich möchte nur, dass du verreckst, Lang. Dass du verreckst und weißt, dass ich dich geschlagen habe, besiegt, verni…«

				Da traf ein wuchtiger Schlag Peters linke Seite, der ihn von Lang herunterstieß. Beim Aufprall auf den Schnee fiel er aufs Handgelenk, und eine Schmerzrakete schoss in seinen Ellbogen. Das Handgelenk knickte ein, er wälzte sich im Schnee. Das Gesicht halb darin vergraben, schlug er wild um sich, spuckte, drehte sich dabei, und ihm wurde klar, dass er seine Nadel verloren hatte. Hab immer noch das Messer. Er rappelte sich hoch in die Hocke, spannte die Muskeln an, bereit zum Sprung … und getrieben von unbändigem Zorn.

				Vor ihm lauerte in breitbeiniger Kämpferpose Davey – ein veränderter Junge, den Peter seit zwei Wochen nicht mehr gesehen hatte. Er trug weiße Tarnkleidung. Sein ledernes Dressurhalsband sah wie ein schwarzer Schnitt an der Kehle aus, und mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Erst dachte Peter, Davey sei geblendet worden, seine Augäpfel herausgerissen, nur noch die dunkelroten Augenhöhlen übrig. Dann erkannte er, dass sich das Weiße in Daveys Augen in blutfarbenes Dunkelrot verwandelt hatte.

				Segelohr: Was passiert mit denen? Mit ihren Augen?

				»Nein«, knurrte Peter mit Schaum vor dem Mund. »Nein, er gehört mir. Lang gehört …« Und da sprang Peter. Doch im selben Moment sprang auch Davey, er spiegelte Peters Bewegungen in einem gespenstischen, stummen Tanz wider. Sie krachten mitten in der Luft zusammen und stürzten in den Schnee. Peters Fäuste krallten sich in die weiße Tarnkleidung, während Daveys Hände über Peters Haut rutschten ohne Halt zu finden. Peter zog beide Füße vor die Brust des Jungen und kickte ihn dann nach hinten weg, sodass er sich überschlug. Als sich Peter aus dem Tiefschnee befreite und nach links drehte, sah er gerade noch, wie Davey die Beine anzog, beim Aufschlagen einen Purzelbaum machte – und mit der Behändigkeit eines Akrobaten wieder auf den Beinen stand. Keinen Sekundenbruchteil später stürmte er erneut auf ihn zu. Peter hatte es nur auf Hände und Knie geschafft, als Davey sich bereits von hinten auf ihn stürzte. Augenblicklich explodierte seine Schulter schier vor Schmerz.

				»Aahh!« Das tat jetzt richtig weh. Rückwärts taumelnd schlug Peter mit den Armen um sich, drehte sich wie verrückt im Kreis. Davey, der auf ihm hockte wie der Wolf auf seiner Beute, grub seine Zähne immer tiefer in Peters Schultermuskel. Peter spürte, wie ihm das Blut über den Rücken lief. Verzweifelt fasste er nach hinten, schlug mit Krallenhänden nach dem Gesicht seines Gegners. Da wurde ihm klar: Ich bin schwerer als er. Er warf sich nach hinten, rücklings in den Schnee. Sogleich lockerte sich der Griff des Jungen, das unerträgliche Malmen der Zähne und Kiefer hörte abrupt auf. Brüllend vor Schmerz und Zorn schnellte Peter hoch, machte eine Drehung, bekam Daveys Haar zu fassen und holte mit der anderen Hand zum Schlag aus …

				Eine orangerote Feuerwalze jagte durch seinen Kopf, ein sengender Schlag wie die Explosion einer Napalmbombe. Peter heulte auf, als ihn eine weitere Schockwelle von den Beinen riss. Schreiend brach er unter dem alles verzehrenden Schmerz dieses flüssigen Feuers zusammen. Über den Lärm hinweg vernahm er eine Stimme, die er nur zu gut kannte: »So, Junge, jetzt wollen wir uns alle mal ein bisschen beruhigen.«

				Ebenso plötzlich, wie die Schmerzwelle über ihn hinweggefegt war, verschwand sie wieder, als hätte jemand einen unsichtbaren Schalter umgelegt. Peter sah aus dem Schnee auf zu Finn, der groß und massig aufragte wie ein Monolith, in einer Uniform so schwarz wie Krähenflügel. Ein langes, gekrümmtes Parang hing in einer Scheide an seiner Hüfte, an der anderen Seite trug er seinen Colt mit dem Perlmuttgriff. Links und rechts von ihm standen zwei veränderte Mädchen, ebenfalls in weißer Tarnkleidung, und ihre Augen glichen denen von Davey: blutrote Tümpel.

				»Komm wieder runter, Junge«, sagte Finn.

				»Nein, nein!« Peter rollte sich auf alle viere, wie ein sprungbereites Tier. »Ich muss das zu Ende bringen!«

				»Das wirst du auch, aber nicht heute und nicht bei Davey. Oder bist du scharf auf eine Wiederholung?«

				Eine Antwort auf diese Frage erübrigte sich. Peter spie einen Batzen Blut aus. »Wie haben Sie das gemacht?«

				»Ach, das ist kompliziert. Komm, hoch mit dir. Wir sind hier doch alle Freunde.«

				»Ich bin nicht Ihr Freund.« Aus der aufgerissenen Schulter lief ihm das Blut über Nacken und Arm bis zum Ellbogen, wo es in den Schnee tropfte. Dieses Farbspiel Rot auf Weiß sah unheimlich aus, wie die Augen von Davey und den Mädchen, die aus dem weißen Oval ihrer Gesichter herausstachen – wie wahrscheinlich auch seine eigenen Augen. »Ich bin auch nicht der Freund von dem. Oder von denen.«

				»Doch, du bist mein Freund.« In Finns zerfurchtem Gesicht lag nicht die Spur eines Lächelns. »Ich bin deine Welt, Peter. Sieh dich doch an. Splitterfasernackt, aber frierst kein bisschen, stimmt’s? Und brauchst auch keinen Schlaf?«

				»Nein, aber ich träume.« Zu seiner Linken sah er Lang, der hustete und sich mühsam aufsetzte. Davey hingegen war längst wieder auf den Beinen und stellte sich neben Finn. Mit Peters Blut um den Mund hatte er das triefend grinsende Gesicht eines Clowns. »Mit offenen Augen«, sagte Peter. »Wach-Albträume.«

				»Ach ja, die Flashbacks. Das legt sich. Ist eine … Nebenwirkung.«

				»Sie haben mich von Anfang an unter Drogen gesetzt, hab ich recht? Schon im Lazarett, und als ich zusammengebrochen bin und etwas gegessen habe von …« Den Rest verkniff er sich. »Lässt die Wirkung irgendwann nach?«

				»Möglich, doch ich hoffe nicht. Der Entzug ist die Hölle. Aber du warst ein zu prächtiges Exemplar, um die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Dein Gehirn hat sich bereits verändert, das ist sicher, denn sonst wärst du nicht mehr am Leben.« Finn betrachtete ihn interessiert wie ein besonders faszinierendes Versuchskaninchen. »Willst du wirklich, dass es wieder vergeht, Peter? Dass es mit uns vorbei ist?«

				»Ich …«, begann er und hielt dann inne. Waren das nicht zwei völlig verschiedene Fragen? Einerseits musste er Finn recht geben: Er wollte weg von hier. Aber in diesem elektrischen roten Taumel zu schwelgen, war besser als alles, was er je erlebt hatte. Und war das denn wirklich so schlecht? Nein. Ich will das wieder erleben. Ich bin neu, anders, besser denn je, aber wenn ich mir einen Teil von dem, der ich früher war, bewahren kann, dann kann ich mir das vielleicht irgendwie zunutze machen. Was also das geflügelte Ding betraf, das in dieser finsteren Sprache brabbelte: Damit konnte er leben.

				Was vielleicht nur bewies, dass er wirklich schon verrückt war und nie mehr normal werden würde, so oder so nicht. Womöglich hatte Simon recht gehabt: Du warst schon verloren, als du dachtest, die Zone wäre eine gute Idee.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.

				»Das wundert mich nicht. Ist ein unglaubliches Hochgefühl, was? Auch wenn dir jetzt die Schulter wehtut, aber das stehst du durch. Und all diese Energie! Wahnsinn, nicht?« Finns dichte Augenbrauen, ebenso weiß wie sein kurzgeschorenes Haar, zuckten. »Du bist nicht unverwundbar, aber du bist bereits ein anderer. Sag mir, wenn du Lang getötet hättest, was hättest du danach getan? Wohin wolltest du fliehen?«

				Peter ging auf, dass er gar nicht so weit gedacht hatte. Seltsam auch, dass dieser rote elektrische Taumel jetzt nachließ. Er spürte bereits, wie sein Körper wieder danach verlangte, sich nach dem Rausch sehnte.

				Nach Rule kann ich nicht zurück, nicht einmal zu Chris. Ich kann nur aus der Ferne zusehen. Ich bin ein Verbannter, ein Asasel, der Dämon, der alle Sünden auf sich lädt, verdammt, die Wüste zu durchwandern.

				»Du bist zu weit gegangen, um jetzt noch umzukehren«, sagte Finn, als hätte Peter seine Gedanken laut ausgesprochen. »Und weißt du, warum? Weil du dich für das Leben entschieden hast. Für das Überleben, koste es, was es wolle.«

				»Entschieden?« Er hatte nie eine Wahl gehabt, Finn hatte ihn gefügig gemacht. »Sie haben mir Drogen verabreicht, mich in eine Zelle gesperrt, mich kämpfen lassen, mir kein Wasser gegeben, kein E-Essen …« Er verstummte.

				»Du hast dich dafür entschieden, zu kämpfen und zu essen. Und du hast dich selbst gefügig gemacht, weil du bereitwillig Kompromisse eingegangen bist und Regeln gebrochen hast, um am Leben zu bleiben. Verstehst du nicht? Du bist ein Veränderter.«

				»Nein.« Konnte man das nicht auch genau umgekehrt sehen? »Was wollen Sie? Wenn ich ein Versuchskaninchen war und die da auch …«, er deutete mit dem Kopf auf die glutäugigen Horrorgestalten, »was passiert dann als Nächstes?«

				»Kommt drauf an. Was hättest du denn gern?«

				Rache. Warum nicht? Er hatte sowieso nichts mehr zu verlieren. »Ich nehme es, wie es kommt.« Er deutete mit dem Finger auf Lang. »Sie haben mich, aber ich will den da.«

				»Träum weiter.« Lang schniefte und spuckte einen Schleimbatzen aus.

				»Wie wär’s mit einem Handel?«, meinte Finn. »Ich gebe dir was, und dafür gibst du mir was.«

				»Was?« Die Augen über der blutigen Nase weit aufgerissen, schaute Lang auf. »Boss?«

				»Ein Handel?« Peter stieß ein trockenes Lachen aus. »Was hab ich denn noch, was ich Ihnen geben könnte?«

				»Einiges«, sagte Finn. »Ich denke, es kommt drauf an, wie scharf du auf Lang bist.«

				»Was?« Lang tastete mit der Hand nach seiner Pistole und wich einen Schritt zurück. »So war das nicht abgemacht.«

				»Na ja«, Finns schwarze Augen blickten flüchtig zu Davey, »Abmachungen waren schon immer dazu da, um gebrochen zu werden.«

				»Das sehe ich anders«, setzte Lang an, während Davey stocksteif wurde wie ein Hund, der plötzlich eine neue Witterung aufnahm. Unmittelbar darauf wandten sich die beiden Mädchen in einer gespenstisch stillen Synchronbewegung zu Lang um.

				»Wie machen Sie das?«, fragte Peter verwundert – als er plötzlich noch etwas anderes wahrnahm: Im selben Moment, in dem die Veränderten auf Finn reagierten, fuhr wieder diese elektrische rote Rausch in sein Hirn, allerdings abgemildert, fast nur ein Kitzeln. Er konnte immer noch klar denken. Es ist, als würde ich nur den Überschuss abkriegen.

				»Durch Experimentieren.« Finns Mund dehnte sich zu einem Totenkopfgrinsen. »Ich beschäftige mich schon eine ganze Weile damit, seit Jahrzehnten, lange bevor mir die Welt den großen Gefallen tat, uns mit den Chuckies zu beglücken.«

				Als wäre plötzlich eine Barriere gefallen, stürmten die Mädchen los. Es ging so schnell, dass Lang nicht einmal einen Schuss abgeben konnte. Blitzartig schickte das erste Mädchen den Alten mit einem Kopfstoß zu Boden, und schon hielt ihm das zweite ein Messer an die Kehle.

				Wie macht er das? Peter beobachtete, wie eins der Mädchen Lang die Pistole abnahm. »Ist das … Telepathie?«

				»Nicht direkt«, erwiderte Finn. »Jedenfalls nicht so, wie es in Büchern und Filmen dargestellt wird.«

				»B-B-Boss!«, kreischte Lang, der mit kugelrunden Augen über die Klinge des Mädchens hinwegspähte. »Ich war doch immer loyal! Wir hatten eine Abmachung.«

				»Ich …« Finn hob mahnend den Finger, als das Funkgerät, das immer an seinen Gürtel geklemmt war, tickende Geräusche von sich gab. »Kleinen Moment, Lang, ja? Ich hab zu tun.«

				»Aber … Boss!«

				»Schsch.« Finn brachte den Alten zum Schweigen, als würde er einen Zweijährigen schelten: Nein, Johnny, vor dem Essen gibt’s nichts Süßes. »Mach mich nicht wütend, Lang.«

				Es war Morsecode in Kombination mit etwas anderem, das Peter nicht verstand. Er hörte ein T und ein W heraus, vielleicht auch ein R. Dann sah er, wie Finn bestätigte: Klick-klick.

				»So, wo waren wir? Ach ja, Telepathie. Nun, das ist nichts Übernatürliches, Junge. Du kannst es. Wir alle können es. Denk nur mal an ekstatische Erfahrungen, wenn Menschen plötzlich in verschiedenen Sprachen sprechen oder sich einbilden, Jeeesus«, Finn sang das Wort wie ein Wanderprediger, »käme in ihre Herzen. Die Menschheit liebt dieses Transzendente, das Gefühl, dass etwas größer ist als sie selbst. Das ist der Grund, warum sie sich seit Hunderten von Jahren, seit König Og in die Sterne guckte, Tränke zusammenbraut und psychedelische Stoffe benutzt. Meine Favoriten sind die, die man in den Schriften der Hindu findet, den Veden, in denen es um Absude und Elixiere aus einer ganz besonderen Pilzsorte geht, die nicht nur die Zwiesprache mit dem Göttlichen ermöglichen, sondern auch die Befreiung von moralischen Zwängen und die Erweckung der Toten. Wenn man sich religiöse Schriften zu Gemüte führt, stellt man fest, dass alle ihre Helden – Shiva, Vishnu, Moses, Ezechiel, Jeeesus – einen Rausch erleben, Visionen haben und aus der Unterwelt oder dem Totenreich zurückkehren … und alle hören sie diese kleine leise Stimme.«

				Chris. Peter erinnerte sich daran, wie sein Freund plötzlich aufgetaucht war … und an diese ruhige, klare Stimme. Was also habe ich da gehört? Wen? Ein fürchterlicher neuer Gedanke formte sich in seinem Kopf: Mein Gott, wenn das Finn war? »Aber hören allein … na ja … das ist noch keine Kommunikation.«

				»Ja, aber es ist ein Anfang, Junge.« Finn tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »All das beweist, dass es auf vielerlei Arten möglich ist, das Gehirn neu zu vernetzen, damit es Befehle aussenden und empfangen kann. Wir wissen, dass das Gehirn nicht nur darauf programmiert ist, das Mystische zu suchen, wir können diese Erfahrungen sogar erzeugen. Man muss nur den Schläfenlappen mit einer Elektrode an der richtigen Stelle stimulieren, ein bisschen kitzeln – und schon kann man selbst eine außerkörperliche Erfahrung machen. Das Potenzial ist da, wir nutzen es nur nicht und setzen stattdessen auf die Sprache. Jetzt haben wir aber die Veränderten, die nicht sprechen und trotzdem gemeinsam agieren und offensichtlich miteinander kommunizieren.« Finn bedachte Davey mit dem Blick eines stolzen Vaters, dessen Kind die Hundertmeterstrecke in zehn Sekunden gelaufen war. »Woher willst du wissen, dass die Veränderten nicht über Sinne und Fähigkeiten verfügen, die du hast verkümmern lassen, und dass wir … das heißt, ich nicht in die chemischen Abläufe eingreifen und damit neue Möglichkeiten schaffen kann? Du bist nicht der Einzige mit einem veränderten Hirn, Junge.«

				Und nicht der Einzige mit Drogen im Körper. Aber was genau meinte Finn damit, dass er nicht der Einzige sei? Bezog sich das nur auf die Veränderten? Oder redete Finn von sich selbst?

				Mein Gott, ist Finn etwa auch anders? Ist er schon seit Jahren wie die Veränderten und hat nur darauf gewartet, seinesgleichen zu finden?

				Oder hatte auch Finn die Drogen genommen, die er Peter und Davey und diesen Mädchen verabreicht hatte? Die Geschichte strotzte nur so vor Ärzten und Wissenschaftlern, die zuerst an sich selbst experimentiert hatten.

				»All das haben Sie doch nicht gerade eben erst herausgefunden«, vermutete Peter.

				»Natürlich nicht. Wie gesagt, Peter«, Finn legte bedeutsam die Fingerspitzen aneinander, »ich experimentiere. Das habe ich immer schon getan. Ich ziehe Schlussfolgerungen, leite ab. Überleg mal, wie viel schlagkräftiger eine Armee sein könnte, wenn sie sich nur auf eine einzige Aufgabe konzentrieren würde. Wenn Befehle nicht nur über eine einzelne Sinnesmodalität, einen einzigen Kommunikationsweg vermittelt würden. Es gibt keine Wunder, Junge, nur Dinge, die wir uns nicht erklären können, Fähigkeiten, die wir nicht zu nutzen verstehen, Schalter, die wir nicht betätigen … bis wir es irgendwann doch können und auch tun.«

				Dieser Gedanke, die Vorstellung, dass Finn eine Armee von Veränderten befehligte, ließ Peter schier das Blut in den Adern gefrieren. Und er hat von Jahrzehnten gesprochen. Finn war in Vietnam gewesen, vielleicht hatte er damals schon experimentiert, das hatten die beim Militär ja auch mit Sarin und LSD und anderen Drogen gemacht. Wenn Finn schon so lange an dieser Sache dran war, stand er jetzt vielleicht vor dem Durchbruch. Die Veränderten waren für ihn ein unglaublicher Glückstreffer, eine Zufallsentdeckung, ein Heureka-Augenblick.

				Und ich bin es für ihn wohl auch. Ich bin weder gestorben noch zu einem Veränderten geworden, obwohl eines von beiden hätte passieren müssen. All die Verschonten – Chris, Alex, Sarah, Greg, ich – sind Forschungsobjekte.

				»Was wollen Sie?« Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er splitternackt war, mitten im Schnee, und ein Gespräch mit einem Wahnsinnigen führte. Der Schmerz in seiner Schulter war zu einem dumpfen Pochen abgeklungen, sein Kopfweh nur noch eine Erinnerung. Er verschränkte die Arme vor der Brust, jedoch mehr aus Gewohnheit als wegen der Kälte. Konnte man sich in die Normalität zurückmogeln? »Sie haben mir alles genommen. Sie haben mich nicht mal sterben lassen.«

				»Das ist nicht wahr. Du hast dich selbst nicht sterben lassen. Ach so, Moment. Du meinst, weil ich nicht zugelassen habe, dass du dich erhängst? Da warst du nicht bei Sinnen. Aber wenn du so scharf darauf bist, es hinter dich zu bringen: Du hast doch ein Messer. Komm, schlitz dir die Kehle auf. Bohr es dir ins Herz. Oder stich dir meinetwegen die Augen aus.«

				Alternativen anzubieten, die keine waren, darin war Finn offenbar ganz groß. 

				»Was wollen Sie?«, fragte Peter noch einmal.

				Und dann sagte Finn es ihm.

				Was Peter am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass er so wenig Empörung dabei empfinden konnte. Doch als er zuhörte, bekam er auch die Antwort auf eine sehr wichtige Frage. Finn musste mich fragen. Er kann also nicht meine Gedanken lesen, sondern sie nur beeinflussen. Peter dachte an die Explosion in seinem Kopf und den ekstatischen roten Rausch. Er kann mir Schmerz und Freude bereiten. Was wesentlich weniger war als das, was Finn bei Davey und den anderen Veränderten zustande brachte. Was hatte das also zu bedeuten?

				»Nein«, sagte er, als Finn geendet hatte.

				»Dann ist die Vernichtung vorprogrammiert«, erwiderte Finn. »Du weißt, dass sie in ihre gewohnte Umgebung zurückkehren, und die Uhr tickt, Junge. Keine zwei Monate mehr, stimmt’s?«

				Woher weiß er das? Wenn Finn nicht seine Gedanken lesen konnte, musste er Gerüchte aufgeschnappt haben, oder er hatte von Anfang an seine Spione in Rule gehabt. Statt auf die Frage einzugehen, sagte Peter: »Warum sollte ich zustimmen?«

				»Weil es das kleinere Übel ist. Ein Ausweg.«

				»Ein Ausweg?« Jetzt brachte Peter tatsächlich ein Lachen zustande. »Wie das?«

				»Muss ich dir das wirklich erklären? Du bist doch ein kluger Junge vom College. Michigan Technology University, nicht wahr? Ach ja, stimmt, du hast ja keinen Abschluss gemacht. Hast ein Semester verpasst, wenn ich mich recht entsinne, wegen dieses kleinen …«, Finn hob schulmeisterlich den Zeigefinger, »… Unfalls. Aber du hast dieses Phänomen studiert, hast Feldforschung bei den Wölfen auf Isle Royale betrieben, nicht wahr?«

				»Ja.« Mein Gott, Finn wusste wirklich alles über ihn. »Genetische Auffrischung bei Gefangenschaftspopulationen.«

				»Also überleg mal, Peter, was ich zu bieten habe: Schutz, ausreichende Diversität, um für eine wachsende Population zu sorgen, und Nahrung.« Er tat Peter den Gefallen, nicht zu lächeln. »Betrachte es als Maßnahme zur genetischen Auffrischung.«

				»Aber Sie setzen nicht alle Veränderten so ein wie Davey und diese Mädchen. Was ist mit denen im Gefängnis? Ich kenne ein paar von ihnen. Was haben Sie mit denen vor, Finn?«

				»Ich muss vielleicht gar nicht viel mit ihnen anstellen. Du kennst dich in Geschichte aus, Peter. Rom ist nicht an einem Tag erbaut worden, aber innerhalb von drei Tagen untergegangen. Genauso ist es mit Rule. Das Bergwerk ist zerstört, die Vorräte gehen aus, und alle sind so steinalt – bald wird sich die Stadt bei lebendigem Leib selbst verzehren, so wie sich ein Krebsgeschwür von innen nach außen frisst. Vergiss nicht, dass Chuckies in ihre gewohnte Umgebung zurückkehren. Du kannst dir also denken, was jetzt gerade auf Rule zukommt.«

				Bei der Vorstellung, dass es auch nur ein paar Veränderte in den Ort zurückschafften, lief ihm ein Schauder über den Rücken. Er wusste, dass Finn Jugendliche aus Rule gefangen hielt, er hatte die rehäugige Kate Landry und den stämmigen Lee Travers erkannt. Und wenn Finn Veränderte wie Kate und Lee zusammentreibt und die übrigen seine neue Armee bilden … Es wäre, als würde der letzte römische Kaiser mit ansehen, wie die Goten durch die Porta Salaria strömten, um die Sieben-Hügel-Stadt einzunehmen.

				»Ich gebe ihnen«, Finn tippte auf eine imaginäre Uhr an seinem Handgelenk, »allenfalls noch ein, zwei Tage. Vielleicht sind die verlorenen Söhne aber auch schon heimgekehrt. Also, Peter, was denkst du, was passieren wird?«

				Der Rat würde niemals untergehen und Chris einen Ausweg finden. Diese Worte lagen ihm schon auf der Zunge. Aber Chris ist mir in meinen Visionen erschienen. Vergiss die Droge. Irgendwas ist ihm zugestoßen, und in Rule ist etwas passiert, ich weiß es. Allein schon, weil Finn allzu siegesgewiss ist. Der Schmerz – die Vorstellung, Chris könnte wirklich tot sein – bohrte sich wie ein Stachel in sein Herz. Doch er klammerte sich daran fest, zog diesen Stachel näher heran, grub ihn noch tiefer, denn er wollte den Schmerz, sehnte sich nach der Qual. Wenn ich noch weiß, was Kummer ist, habe ich eine Chance, ich selbst zu bleiben.

				»Warum hassen Sie Rule so sehr?«, fragte Peter. »Wer sind Sie, Finn?«

				»Ich bin, was ich bin.« Finn breitete die Arme aus. »Und ich bin der Weg, Junge.«

				Nein, du bist nur der einzige Weg, den es noch gibt. Er schloss die Augen, aber nicht so sehr wegen Finn, sondern wegen der plötzlichen eisigen Kälte, die durch seine Adern strömte. In seinem Hirn krallte sich das geflügelte Wesen noch ein bisschen fester. Beinahe wünschte er sich die Glocken zurück. Oder Simon. Dann wäre er einfach nur verrückt und hätte eine Ausrede.

				»Gut.« Er öffnete die Augen wieder. »Aber ich will dabei sein. Geben Sie mir Ihr Wort darauf.«

				»Großes Indianerehrenwort. Na, was meinst du, sollen wir dich langsam mal reinbringen, ehe du dir noch einen Fuß abfrierst?« Finn blinzelte ihm zu. »Oder am Ende ein anderes wichtiges Körperteil, das ein junger Kerl wie du nur ungern einbüßt? Ach, Moment mal.« Finn schlug sich in einer übertriebenen Geste an die Stirn. »Wir haben ja Lang ganz vergessen. Willst du ihn immer noch haben?«

				»Ja.« Peter spürte, wie sich das Flügelding regte. »Sie kennen doch den Spruch: Rache genießt man am besten kalt.«

				»Nein!« Lang streckte Finn die Hände entgegen wie ein flennendes Kleinkind. »Nicht, Boss, ich bin doch Ihr Mann!«

				»Wo du herkommst, gibt es noch eine Menge anderer alter Säcke.« Man hörte das Schaben von scharfem Stahl auf Leder, als Finn sein Parang aus der Scheide zog. »Hat jemand Hunger?«
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				»Bildest du dir etwa ein, du kannst mich verlassen?« Das Brüllen seines Vaters drang wie durch ein Megafon aus der Küche im Erdgeschoss zu ihm herauf. Metall krachte auf Holz, Geschirr klapperte, und dann folgte ein gedämpfter Aufschrei von Deirdre, Vaters damaliger Freundin. »Denkst du, ich habe keine Augen im Kopf?«, tobte sein Vater.

				Ich höre das nicht. Chris hatte seine Decke über den Kopf gezogenen, lag zitternd im Dunkeln und kniff die Augen zu, ganz fest, noch fester! Er presste die Hände auf die Ohren. Das ist nur ein böser Traum …

				Aber dann kauerte er plötzlich auf der Treppe. Unten sah er seinen Vater stehen, dessen Gesicht und Muskelshirt mit hellroten Blutspritzern übersät waren. An seinem Hammer klebte eine Masse aus blondem Haar, Hirn und Blut.

				»N-n-nicht«, stammelte Deirdre – doch wie Chris jetzt feststellte, war es gar nicht Deirdre, sondern Lena. Ihr Gesicht war ein zermatschtes, unförmiges Schreckensbild, die linke Hälfte ihres Schädels war zertrümmert. Ein glänzender Fetzen rosafarbenes Hirn glitschte ihren Hals hinab. »B-bitte.« Lena streckte die Hände aus, doch es war nicht Chris’ Vater, den sie anflehte.

				Sondern ihn. Denn jetzt war Chris nicht mehr acht Jahre alt. Und weder lag er im Bett noch kauerte er mit angezogenen Knien auf der Treppe und wünschte sich ganz weit weg. Nein, er stand da, umtost von eisigem Wind und den stechenden Nadeln eines Schneetreibens, und diesmal war die Hand mit dem Hammer die seine. Er wog das Werkzeug, spürte dessen Gewicht und Lenas klebriges Blut am Griff. Etwas Nasses lief ihm übers Gesicht und den Hals hinab. Auf seinen Lippen lag ein feuchtwarmer, kupferartiger Geschmack. Es war das Beste, was er je gekostet hatte, und er wollte mehr davon.

				»B-bitte, Chris«, sagte Lena. »H-hilf mir.«

				»Ich kann dir nicht helfen.« Seine Stimme klang älter und rauer. Auch das gefiel ihm. »Das kann niemand.«

				»A-aber …« Aus Lenas Augen rannen Blutstropfen anstelle von Tränen. »Ich will nicht sterben.«

				»Daran hättest du denken sollen, bevor du dich verändert hast. Jemand muss sterben.«

				»Ja, jemand muss sterben.« Eine andere Stimme, und Chris wohlbekannt: Urplötzlich tauchte Jess auf, ihr silbernes Haar kringelte sich im Sturm zu Gorgonenlocken, wirbelnder Schnee umhüllte sie wie ein weißes Gewand. »Und jemand wird sterben.«

				»Aber nicht ich!«, rief Lena. »Warum muss gerade ich …«

				»Für dich gibt es keine Rettung mehr, Mädchen.« Jess’ Stimme war wie der Wind. »Aber für dich, Chris. Verlass diesen Ort. Diesen Kampf hier kannst du nicht gewinnen. Du gehörst nicht ins Reich der Toten.«

				»Blödsinn«, sagte sein Vater, der jetzt auf jemand anderen hinabgrinste. Der Körper zuckte und zappelte in einer riesigen dampfenden Blutlache. Als Chris genauer hinsah, erkannte er Peter, der auf dem Rücken lag, sein Schädel gebrochen und unförmig wie ein Halloween-Kürbis, der unters Auto geraten war. »Du redest von meinem Jungen«, sagte sein Vater zu Jess. »Er gehört mir, gehört zu mir, ist mein eigen Fleisch und Blut.«

				»Es gibt eine Zeit, um zu töten, Chris, aber auch eine Zeit für die Genesung.« Jess’ Augen waren wie schwarze Spiegel, in denen er sich zweimal sah: der rechte Chris und der linke Chris, wie die Zwillingsengel seiner Seele – sein Vater und Jess –, aber er konnte nicht sagen, wer von beiden gut war. Vielleicht keiner so richtig. »Lass das Ding mit dem Vater-Gesicht hinter dir«, mahnte Jess. »Kehr um. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«

				»Allerdings«, sagte er, und dann bewegte er sich – beide Chris’ bewegten sich, ihre Hämmer sausten durch die Luft – doch als sie sich trafen, verschmolzen sie zu einem Chris, einem Hammer, einem Verlangen. Ein dumpfer Schlag, und Lenas Kopfhaut riss. Der Hammer vibrierte in Chris’ Hand, als der Stahl den Knochen zertrümmerte, bevor er in die weiche Hirnmasse eindrang. Lena brach zusammen. Als er den Hammer herauszog, schaute er auf und stellte fest, dass Jess verschwunden war.

				»Guter Junge.« Sein Vater wischte sich mit einem Finger ein Stückchen Hirn von der Wange und schob es in den Mund. »Hmmm …«

				Und dann veränderte sich die Szene schlagartig, als ob ihn jemand im Genick packte und mit aller Gewalt wegschleuderte, fort von diesem Grauen an einen ganz anderen Ort – und Chris konnte gerade noch denken: Ein Albtraum, es ist ein Albtraum, es passiert nicht wirklich, es ist nicht …

				Da schoss ein stechender Schmerz in seine Brust. Ein elektrischer Schock jagte durch seinen Körper, setzte alle Nervenfasern unter Strom. Jetzt merkte er, dass die Luft warm war – irgendwo drinnen, nicht im Schnee –, und er nahm das Platschen und Gurgeln von Wasser wahr, das Quietschen einer Metallfeder, das Rascheln von Stoff. Das insektenartige Ticken einer Uhr. Bett, Schlafzimmer, wo? Er lag auf dem Rücken, zitterte, jeder Nerv bebte. Auf seiner Brust lastete ein merkwürdiger Druck – Hand, ein Mensch –, und ein Daumen fuhr über seine Stirn, machte senkrechte und waagrechte Striche, zeichnete ein Symbol wie mit einem Stift auf Papier. Darauf folgte ein Schwall von Geräuschen, Flüstern und ein gutturales Gemurmel in einer düsteren, fremden Sprache, als würden riesige Schwärme sprechender Krähen auf Bäumen vor sich hin murmeln: Durch das Blut und das Wasser seiner Seite … 

				Wo war er? Er erinnerte sich an Kälte und Schnee, die Tigerfalle, die auf ihn zusauste – Lena, lauf, lauf –, später dann der ölige Gifthauch, der durch seine Adern kroch und seinen Verstand umnebelte. Wasser. Irgendwas im Wasser … Wieder hörte er dieses Plätschern, ganz in der Nähe. Etwas Feuchtes fuhr ihm über die Brust. Und da packte ihn eine ungeheure Angst. Herrgott, nein, Gift, sie töten mich, nein, nein!

				»Nein!« Mit einem jähen Schrei saugte Chris Luft ein. »Nein!« Er riss die Augen weit auf, und im selben Moment schossen seine Arme hoch. Jemand schrie, als er sich abrupt aufsetzte, schlagartig erwacht in diesem Raum mit zu vielen Schatten und zu wenig Licht, und immerzu brüllte: »Nein! Rührt mich nicht an, lasst mich, geht weg …«

				»Christopher!« Aus dem Halbdunkel schob sich das Gesicht eines alten Mannes in sein Blickfeld. »Christopher, beruhig dich! Es ist alles in …«

				Raus, ich muss hier raus! Chris reagierte instinktiv und aus einer blanken Panik heraus. Seine Hände schnellten vor, und er bekam mit der Linken Stoff zu fassen. Der Alte gab ein verblüfftes Krächzen von sich, als Chris ihn an sich zog und ihm den Arm um den Hals schlang. Gleichzeitig erspähte Chris ein metallisches Glitzern an der linken Hüfte des Mannes, und schon hatte er sich die Pistole geschnappt und presste die Mündung an die Schläfe des Alten: »Haut ab, geht weg, geht weg!«

				»Nein, Chris, nein, nein!« Ein Chor von Stimmen, Jungen und Mädchen. Das Schaben von Metall auf Leder, als Waffen gezogen wurden, und das unverkennbare Klacken eines Gewehrs, das durchgeladen wurde. Die Stimmen plapperten immer noch durcheinander, alle redeten gleichzeitig: »Nicht, Chris!« – »Chris, es ist alles in Ordnung.« – »Du bist in Sicherheit, Chris!« Ein Junge übertönte die anderen und rief, das Gewehr im Anschlag: »Pistole runter, los, runter damit!«

				»Nein, Jayden!« Das war der Alte, der eine erstaunlich kräftige Stimme besaß. »Bleibt alle ganz ruhig! Gebt ihm einen Moment Zeit, um …«

				»Aber ich hab ihn im Visier, ich hab ihn!«, sagte Jayden.

				»Nein, Jayden!« Diese Mädchenstimme kannte Chris, und dann fiel es ihm ein: Hannah. »Chris«, beschwor ihn Hannah, »leg bitte die Waffe weg!«

				»Kommt mir bloß nicht zu nahe!«, schrie Chris, doch die Worte klangen jetzt heiser und gepresst. Eine einsame Kerze spendete schwaches, flackerndes Licht, aber es genügte ihm, um zu erkennen, dass er in einem Gewühl aus Leintüchern und Daunendecken stand, halb im Bett, halb daneben – und dass er splitternackt war.

				»Wo bin ich?« Das habe ich nicht geträumt. Verwundet, ich war schwer verwundet. Habe geblutet, gespürt … Die Schwärze kroch wieder in seinen Brustkorb und griff nach seinem Herzen … Gespürt, dass ich sterben würde, ich lag im Sterben, ich … Nein, daran durfte er jetzt nicht denken. Raus, er musste raus! Während sein Arm immer noch den alten Mann umklammerte, wanderte sein Blick von einem Gesicht zum anderen – Jayden, Hannah, zwei andere Jungen – und schweifte dann durch den länglichen rechteckigen Raum mit der schrägen Decke und den drei Fenstern. Ober- oder Dachgeschoss. Schlafzimmer. Eine verschlossene Tür, der einzige Ausgang, befand sich links von ihm, doch die anderen verstellten ihm den Weg.

				Ein gedämpftes Bellen drang an sein Ohr, und gleich darauf fragte jemand an der Tür: »Alles in Ordnung? Geht es ihm gut? Was ist los?«

				»Nein, halt, warte …« Hannah wollte nach dem kleinen Mädchen greifen, doch es flitzte an ihr vorbei.

				»Chris?« Ein besorgter Ausdruck lag auf dem Gesicht des Kindes. Sie machte große Augen, und da wurde Chris bewusst, wie er auf sie wirken musste: nackt, verwirrt, mit einer Waffe in der Hand, den alten Mann im Würgegriff. Neben ihr stand ein Hund, kleiner als ein Schäferhund, mit Zobelfärbung und schwarzer Maske, und betrachtete ihn. »Chris, es ist alles in Ordnung«, sagte das kleine Mädchen. »Erinnerst du dich an mich?«

				»J-ja.« Chris schluckte und kämpfte gegen einen plötzlichen Schwindel an. Nein, darf nicht wieder bewusstlos werden. »Du … du bist Ellie.«

				»Genau, und das ist Mina, mein Hund.« Erleichtert hellte sich ihre Miene auf. »Wir haben dich warm gehalten, weißt du noch? Wir haben dich gerettet. Du bist hier in Sicherheit.«

				»In Sicherheit?« Er merkte, wie seine Stimme vor Angst kippte. Sein Griff um den Hals des Alten verstärkte sich. »Ich bin nicht in Sicherheit. Lasst mich in Ruhe, ihr alle! Kommt mir nicht zu nahe!«

				»Christopher.« Der alte Mann wehrte sich nicht, sondern streichelte sachte den Arm, mit dem Chris ihn festhielt, so wie man ein erschrecktes Tier beruhigt. »Christopher, ich weiß, dass das verwirrend für dich ist. Du hast Angst. Aber nimm die Waffe runter, ehe du noch jemanden damit verletzt.«

				»Nein.« Allerdings spürte Chris, wie die Panik nachließ und allmählich verebbte. Die erstaunlichen Kräfte, die er verspürt hatte, verließen ihn. »Wer seid ihr? Wo bin ich?«

				»Du bist in Sicherheit«, erwiderte Hannah aus den tanzenden Schatten heraus – aber vielleicht lag es auch nur daran, dass er nicht mehr richtig scharf sehen konnte. »Chris«, fuhr sie fort, »wir wollen dir helfen.«

				»Helfen?« Sein Lachen klang dünn und erstickt. »Du hast versucht, mich umzubringen.« Ich muss hier raus. Er machte einen kleinen, unsicheren Schritt. Plötzlich waren seine Beine wie aus Gummi. Die Pistole wurde unglaublich schwer, wie ein Felsbrocken, und er begriff, dass er in wenigen Sekunden ohnmächtig umfallen würde. »Bitte«, ächzte er, »lasst mich gehen. Ich möchte niemandem wehtun, ich …«

				Ohne jede Vorwarnung schwanden ihm die Sinne, als hätte jemand den Stecker gezogen. Seine Beine knickten ein. Wie aus weiter Ferne hörte Chris den dumpfen Aufschlag der Pistole auf dem Boden. Jetzt hatte er nichts mehr in der Hand, nicht einmal mehr den alten Mann.

				»Du wolltest mich umbringen, du … o Gott …« Er verdrehte die Augen; da war kein Licht mehr, nichts mehr zu sehen, und er stürzte in einem rasenden schwarzen Taumel.

				»Schnell, fangt ihn auf!«, rief jemand. Vielleicht Ellie. »Lasst ihn nicht hinfallen …«

				»Chris?« Eine Stimme aus der Finsternis. »Chris, antworte. Ist alles in Ordnung?«

				»Ich … ich weiß nicht.« Seine Zunge war angeschwollen, sein Mund wie betäubt. Und auf seinem Brustkorb lastete etwas Schweres, das ihn nach unten drückte, ins Dunkle hinunter.

				Ich bin wieder im Schnee. Unter der Falle.

				»N-nein.« Als er den Kopf der Stimme zuwenden wollte, versteifte sich sein Nacken. »T-tötet mich nicht noch mal. B-bitte. Ich will nicht s-sterben.«

				»Schsch. Hab keine Angst. Ich bin jetzt da, Chris. Ich lass dich nicht allein.« Eine starke, schützende Hand schmiegte sich an seine Wange. »Mach die Augen auf. Es ist Zeit zurückzukommen. Zeit zu sehen.«

				»Ich k-kann nicht.« Er zitterte. »I-ich w-will nichts s-sehen.«

				»Du musst. Schluss mit dem Versteckspiel im Schatten.« Die Stimme klang ruhig, aber unerbittlich. »Du bist nicht mehr acht. Komm jetzt. Komm zurück.«

				»N-n-nnn…« Aber da schlug er die Augen auf, die Dunkelheit blätterte ab wie ein Film, der auf seinen Augen gelegen hatte. Zunächst sah er nur strahlende Helligkeit, als leuchtete ein gleißendes Licht durch dichten Nebel. Dann kräuselte sich der Nebel und wirbelte herum. Nach und nach erschien Peters Gesicht, setzte sich vom Hals an aufwärts zusammen: Kinn und Mund, Nase, Stirn.

				Aber ohne Augen. Stattdessen nur glatte Haut über Knochen.

				»Wo sind d-deine Augen?« Grauen packte ihn. »P-Peter, w-wo …«

				»Oh, wie dumm von mir.« Und dann blätterte die Haut über Peters Augenhöhlen ab. »Bitte schön. Besser so?«

				In Chris’ Brust schwoll ein Schrei an, der nach oben drängte. Denn Peters Augen waren Höhlen, nicht dunkle Spiegel wie bei Jess, sondern rot und tief, und sie füllten sich rasch. Blutrote Rinnsale liefen über seine Wangen und Lippen. Als Peter lächelte, entblößte er unnatürlich viele Zähne, die feucht und orangefarben glänzten.

				»Kuckuck!«, sagte Peter. Dicke scharlachfarbene Tränen zitterten auf seiner Oberlippe und tropften Chris direkt ins Gesicht, zerplatzten auf seinen offenen, starrenden Augen. Es folgte ein schlangenartiges Zischen, Säure fraß sich hinein, und dann der Schmerz, denn Chris wurde blind und schrie …

				»Huh!« Chris hörte den Schrei, der aus seinem Mund drang.

				»Christopher?« Das war weder Peter noch Lena noch sein Vater, sondern ein alter Mann. Eine trockene, kühle Hand befühlte seine Stirn. »Christopher, bist du wieder bei uns?«

				Ist das schon wieder ein Traum? Eine Weile regte er sich nicht. Ein neuer Albtraum? Er lag unter einer dicken Daunendecke und war immer noch fast nackt, allerdings hatte ihm jemand eine Unterhose angezogen. An seinem Hals spürte er etwas Ungewohntes. Ein Seil?

				»Christopher?«

				»J-ja«, krächzte er. Mühsam zog er die Augenlider hoch und zuckte zusammen, als ihn helle, gelblich weiße Lichtpfeile trafen, die durch die Fenster direkt gegenüber von seinem Bett einfielen. Er wollte die Augen mit der Hand abschirmen, konnte die Arme aber nicht bewegen. Um seine Handgelenke waren Tücher geschlungen, und seine Fußknöchel hatte man an die Bettpfosten gebunden.

				»Da bist du ja. Willkommen zurück.« Der Alte griff nach einem Steinkrug auf dem Nachttisch und goss Wasser in ein Glas. »Hast du Durst?«

				Gerade als er fragen wollte, warum man ihn gefesselt hatte, fiel ihm ein, dass er das genauso machen würde, wenn sich ein Junge an seiner Pistole vergriff. »Sind da Drogen drin?«

				»Nein. Hier.« Der Mann schob einen Arm unter Chris’ Schulter und stützte ihn, damit er trinken konnte. Das Wasser war sauber, geruchlos und wie erfrischender Balsam. Chris spürte die Kühle, die von seiner geschundenen Kehle in den Brustkorb glitt und schließlich in einer Kälteexplosion seinen leeren Magen erreichte. Als er das Glas geleert hatte, bettete ihn der Alte wieder ins Kissen und lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück. »Das müsste jetzt drinbleiben. Wir haben dich gestern mit ein bisschen Brühe gefüttert, deshalb …«

				»Gestern?« Als er sich mit der Zunge über die spröden Lippen fuhr, schmeckte er altes Blut, wo die Haut rissig geworden war. »Wie lang bin ich schon hier?«

				»In diesem Raum?« Der Alte verschränkte die Finger vor dem Bauch. Sein schulterlanges wallendes Haar war so schneeweiß wie sein Bart, den er nur über den Lippen rasiert hatte. Doch die Ähnlichkeit war unverkennbar, besonders die der Augen, schwarz und strahlend und wach wie bei einem alten Propheten. »Seit sechs Tagen. Ich bin gestern Abend kurz vor Sonnenuntergang angekommen. Ich war hier, als du zum ersten Mal aufgewacht bist.«

				Chris war die Betonung aufgefallen. »Was meinten Sie mit: in diesem Raum? Wo war ich vorher?«

				»Woran kannst du dich denn erinnern?«

				»An Schnee«, erwiderte Chris heiser. Er wollte nicht an seine Träume denken. »Bäume. Nägel und grünes Glas und das Geräusch brechender Knochen, wie bei einer Explosion.«

				»Das war die Baumfalle. Was noch?«

				»Etwas Schweres auf meinem Rücken. Und ich erinnere mich an die Kälte und Schmerzen … in der Brust, wenn ich versucht habe, mich zu bewegen. Ich konnte nicht atmen, es war wie M-Messer …« Er begann zu zittern. »Ich k-konnte n-nicht …«

				»Schon gut.« Der Mann legte Chris beruhigend eine Hand auf den Arm. »Das ist alles vorbei.«

				»Aber wie lange ist das her?«

				»Zwei Wochen.«

				»Ich war zwei Wochen lang weggetreten?« Chris’ Herz setzte fast aus. »Welchen Monat haben wir?«

				»Die erste Märzwoche geht gerade zu Ende. Entspann dich, Chris. Du bist jetzt in Sicherheit.«

				»Das sagt ihr mir schon die ganze Zeit. Lag ich im Koma? Was ist mit mir passiert?«

				»Du warst in der Baumfalle gefangen. Hannah sagte, du konntest kaum atmen, hattest fürchterliche Schmerzen und sehr viel Blut verloren. Jedes Mal, wenn sie versuchten, dich oder die Falle zu bewegen …«

				»… tat es weh.« Auf seine Brust, die sich schwer hob und senkte, trat plötzlich klebriger Schweiß. »Ich … ich konnte nicht …«

				»Ist gut.« Der Alte tätschelte ihm den Arm. »Ganz ruhig.«

				»Ich dachte, ich würde sterben«, flüsterte er. »Als Hannah mir dieses Wasser gab … da dachte ich, es sei vergiftet und sie wollte mich umbringen. Ich glaube …« Es war alles nur ein böser Traum, so wie der von meinem Dad und mir und von Lena und dann von Peter. Er wusste nicht, ob er in Gelächter oder in Tränen ausbrechen sollte. »Ich habe geträumt, ich würde sterben. Ich dachte, ich wäre tot.«

				»Das kommt daher«, meinte der Alte, »dass du es im Grunde auch warst.«
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				»Was?« Als er vom Bett hochfahren wollte, gruben sich die Schlingen in seine Handgelenke und Knöchel. »Was reden Sie da? Was soll das heißen?«

				»Ruhig Blut, Christopher«, sagte der alte Mann. »Reg dich nicht auf.«

				»Ich soll mich nicht aufregen?« Er glaubte zu schreien, brachte aber nur ein gequältes Quäken zustande. Er kämpfte gegen die Fesseln an, sein Hals war so angespannt, dass er die Wirbel ächzen hörte. »Haben Sie gerade gesagt, dass ich tot war? Dass mich Hannah tatsächlich vergiftet hat?«

				»Ja. Sie wollte dein Leiden lindern, dir helfen loszulassen. Sie ist bei dir geblieben, bis du das Bewusstsein verloren hast. Es hat nicht lange gedauert, du warst ohnehin schon sehr schwach. Wenn Ellie dich nicht so schnell gefunden und gleich Eli losgeschickt hätte, um Hilfe zu holen, wärst du wahrscheinlich mausetot gewesen, noch ehe Hannah und Jayden kamen.«

				»Ellie und ihr Hund h-haben mich am Leben gehalten. S-sie …« Seine Kehle zog sich zusammen, als er sich zurück aufs Bett sinken ließ. »Sie haben mich w-warm gehalten.« Seine Augen brannten, und als er sie schloss, spürte er, wie ihm eine Träne über die Schläfe rann. Warum weine ich? Verlegen drehte er das Gesicht von dem alten Mann weg.

				»Ja, unsere kleine Anglerin weiß sich immer zu helfen«, bemerkte der Alte, und dann spürte Chris den leichten Druck eines Daumens, der ihm die Tränen abwischte. »Es ist kein Zeichen von Schwäche, wenn man nach einem Schock Gefühle zeigt. Du bist offensichtlich ein bärenstarker Kerl, Christopher.«

				»Aber wie kann es sein, dass ich noch lebe?«, wisperte Chris. Er schlug die Augen auf. »Sie haben gesagt, dass ich tot war. Ich hab gespürt, wie ich gestorben bin.«

				»Ich weiß, was ich gesagt habe. Du hast ein Gift bekommen, das dich hätte töten sollen, hat es aber nicht. Du müsstest tot sein, bist es aber nicht.« Sanft legte der alte Mann ihm die Hand auf die Wange, eine Geste, für die Chris eine beinahe absurde Dankbarkeit empfand. »Ich kann das nicht erklären.«

				»Vielleicht war es nicht so schlimm, wie Hannah gedacht hat.« Er spürte, wie die Tränen in sein Haar liefen. »Sie hätte es nicht tun dürfen. Ich bin kein Pferd mit einem gebrochenen Bein.«

				»Gut, aber hättest du denn das Gift freiwillig genommen? Hättest du einem Mädchen, das du noch nie gesehen hast, vertraut, wenn sie dir sagt, dass du sterben wirst und dass dieses Mittel nur dein Leiden lindert?«

				»Tja, aber sie hat sich doch getäuscht.«

				»Möglicherweise … hat sie das Ausmaß deiner Verletzungen falsch beurteilt. Hannah ist sehr begabt, sie wird eines Tages eine gute Heilerin sein. Aber eine Ärztin ist sie nicht.«

				»Und Sie?«

				»Ich bin auch kein Arzt. Aber ich war lange Heilpraktiker, und ich kenne diese Baumfalle.«

				»Wie haben sie …« Chris merkte, dass er hyperventilierte, konnte aber nichts dagegen tun. »Sie haben die Falle nicht von mir wegheben können. Die Schmerzen waren zu stark. Ich habe gehört, wie sie gestritten haben. Hannah befürchtete, ich würde sonst noch mehr Blut verlieren.«

				»Stimmt.« Der Tonfall des alten Mannes war nüchtern und sachlich. »Als du bewusstlos wurdest, haben sie dich umgedreht und von dem Ding befreit. Ich glaube, sie mussten dazu auch ein paar Nägel abschneiden.«

				Sie haben mich losgeschnitten. Bei der Vorstellung, wie sie die Tür umdrehten, an der sein lebloser Körper hing, aufgespießt wie ein Frosch auf der Sezierplatte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Wahrscheinlich hatten sie seine Leiche mit einem Tuch umwickelt und auf ein Pferd gehievt. Oder hat das Pferd mich hinter sich hergeschleift, weil ich ihm unheimlich war? Wahrscheinlich konnte er sich glücklich schätzen, dass sie ihn nicht unter einem Steinhaufen begraben hatten.

				»Nathan wurde von einer Keule getroffen«, sagte Chris. »Von so einer Art Rammbock. Ich hab gehört, wie er sich den Hals gebrochen hat. Ist er auch von den Toten wiederauferstanden?«

				»Nein. Er liegt noch im Totenhaus.«

				Noch. Er spürte den Schrei, der in seiner Kehle aufstieg. Dort war ich also. Sie dachten, ich wäre tot. Sie haben mich zu Nathan gelegt. Aber wie … 

				»Wir beerdigen ihn im Frühjahr, wenn du möchtest. Wir verbrennen keine sterblichen Überreste, aber sein Pferd haben wir für unsere Hunde geschlachtet. Außerdem haben wir Nathans Sachen aufbewahrt – die Kleider, ein Gewehr, ein Funkgerät. Ich denke, sie gehören jetzt dir.« Nach einer Pause fuhr der alte Mann fort: »Ich weiß, du bist anderer Ansicht, Christopher, aber ich hatte eine Menge Zeit, um dich zu untersuchen. Nach deinen Verletzungen und sichtbaren Wunden zu urteilen – das heißt, soweit sie überhaupt noch vorhanden sind – hat Hannah richtig gehandelt.«

				»Soweit sie überhaupt noch vorhanden sind?« Jedes Mal, wenn dieser alte Mann den Mund aufmachte, konnte Chris ihm nur mit Mühe folgen. »Was soll das heißen, soweit sie noch vorhanden sind?«

				Statt einer Antwort zog der alte Mann das Laken auf Chris’ Brust bis zur Taille herunter. »Du hast ein halbes Dutzend Wunden, drei davon sind ziemlich ernst. Diese hier«, er legte die Handfläche auf Chris’ rechte Seite unterhalb der Rippen, »war die schlimmste: Ein Nagel hat dich komplett durchbohrt, was zum Lungenkollaps führte. Hast du Schwierigkeiten beim Atmen? Hannah sagt, du hattest eine Luftröhrenverschiebung.« Er fasste sich an den Adamsapfel. »Deine Luftröhre hatte sich zur Seite verschoben. Das passiert, wenn sich Luft im Brustkorb sammelt statt in der Lunge. Und erinnerst du dich an die Schmerzen im Bauch? Da war vermutlich Blut in der Bauchhöhle. Aber schau mal jetzt.«

				Chris reckte den Hals und spähte auf seinen Bauch. Eine rosafarbene, frisch verheilte Narbe, ungefähr so groß wie eine Halbdollar-Münze, prangte direkt unter seinen Rippen. Mein Gott. Er schnappte nach Luft. Als er das erste Mal zu sich kam … er erinnerte sich an die Hand des alten Mannes auf seinem Bauch. Wie kann das sein? 

				»Die zugehörige Austrittswunde befindet sich rechts von deiner Wirbelsäule. Nach ihrer Lage zu urteilen, hattest du wohl auch einen Nierenriss. Der ist aber ebenfalls so gut wie verheilt. Moment.« Chris spürte ein Zerren am linken Handgelenk, als sich der alte Mann an dem Knoten zu schaffen machte. »Wenn du versprichst, mir nicht wieder an die Gurgel zu gehen, zeige ich dir noch was … So. Schau dir deine Hand an, Christopher.«

				Zuerst fiel ihm nichts auf, aber dann erkannte er den Halbmond einer fast verheilten Schnittwunde, die von der Haut zwischen Daumen und Zeigefinger bis hinunter zum Handgelenk verlief. Verdutzt starrte er sie an.

				»Das war ein Nagel«, erklärte der Alte, aber seine Worte klangen weit weg, kaum verständlich in dem Brummen, das Chris plötzlich in den Ohren dröhnte. »Wie du siehst, war der Daumen beinahe abgetrennt. Aber jetzt: nahezu verheilt. Und ungefähr so sehen alle deine Verletzungen aus.«

				»Aber wie kann das sein?« Er drehte seine Hand hin und her, ballte sie zur Faust. Es tat überhaupt nichts weh. »Das ist doch unmöglich. Warum lebe ich noch?«

				»Das kann ich dir auch nicht sagen.« Der alte Mann hob die Hände. »Ist es der Trank? Oder ein Irrtum, wie du sagst? Ein Zusammenwirken des Tranks mit deiner Physiologie? Oder einfach ein Wunder, Zauberei?«

				»Zauberei gibt es nicht«, brachte Chris über seine gefühllosen Lippen. Er erinnerte sich an dunkles Gemurmel, den seltsamen Geruch von Weihrauch, der ihm in die Nase gestiegen war. Und an seine Hände auf meiner Brust. Ich weiß noch, dass ich gespürt habe, wie etwas … wegging. Die Angst zuckte wie ein Blitz durch seine Brust. »Ich glaube nicht an Wunder.«

				»Ich auch nicht. Obwohl … wenn eine magere Achtjährige die Kraft aufbringt, einen siebzehnjährigen Jungen auf ein Pferd zu hieven, grenzt das schon an ein Wunder. Aber nur, bis man bedenkt, dass der menschliche Körper in Notsituationen Adrenalin ausschüttet. Das steigert die Durchblutung, gibt mehr Energie, mehr Kraft. Ellie war zutiefst erschrocken, es war eine Stresssituation und ihr Körper hat reagiert. Sie hat dir sogar ihren Mantel gegeben und hätte richtig frieren müssen. Aber sie hat die Kälte nicht gespürt, denn derselbe physiologische Mechanismus hat sie auch warm gehalten. Verstehst du?« Der alte Mann zuckte ratlos die Schultern. »Kein Wunder. Nur Wissenschaft.«

				»Aber als ich aufgewacht bin, haben Sie etwas anderes gemacht. Das war keine Wissenschaft.«

				»Nein, das war Glaube, wie der Talisman.« Der alte Mann strich über den hölzernen Glücksbringer, den Chris an einem Lederband um den Hals trug. »Ellie hat geglaubt, er würde dich beschützen. Ob er das getan hat, ist nicht entscheidend. Vielmehr war es etwas, das sie hergeben konnte, und dafür hat sie Mut zurückbekommen. Und Zuversicht. Aber alle Gefühle werden durch chemische Abläufe hervorgerufen und können manipuliert werden. Das weiß jeder Betrunkene, jeder Liebhaber, jeder Mystiker in Ekstase. Es gibt kein Herz«, der alte Mann legte sich die Hand auf die Brust und berührte dann seine Schläfe, »ohne den Kopf.«

				»Was haben Sie also gemacht?«

				»Ich habe Gott angerufen, damit er dich heilt«, erklärte der alte Mann schlicht. »Außerdem habe ich dir nahegelegt, dass es Zeit wäre, aufzuwachen – was du dann ja auf ziemlich spektakuläre Weise getan hast. Und spar dir deine Einwände. Ich bin mir sicher, dass es Zufall war und kein Wunder. Es gibt nur Dinge, die wir nicht verstehen. Und das«, er berührte Chris’ Bauch, »verstehe ich wirklich nicht.«

				»Ich kapiere überhaupt nichts von alldem«, bekannte Chris.

				»Hast du eigentlich irgendwelche Erinnerungen daran? Wir haben nämlich gedacht, du würdest träumen, und zwar eine ganze Weile. Tagelang. Deine …« Der Alte beschrieb mit dem Finger einen Kreis vor seinen Augen. »Sie haben sich bewegt, wie bei einem intensiven REM-Schlaf.«

				»Ich …« Er stockte. Träume, die ganzen Träume haben sich so echt angefühlt. »Ich erinnere mich nur an wenig, direkt bevor …«

				»Ja?«, ermunterte ihn der alte Mann. »Hast du etwas gesehen, Christopher?«

				Die Albträume waren bruchstückhaft, wie Scherben eines zerstörten Spiegels – und genauso gefährlich, überlegte er. Ich habe Lena und Peter gesehen – und meinen Vater … Plötzlich beschleunigte sich sein Herzschlag. Lena. Mein Gott, nach allem, was passiert war, hatte er sie ganz vergessen. Sie war bei ihm gewesen. Wo war sie wohl hingegangen? Und kannte sie nicht Jayden? Ja, sie sagte, sie seien insgesamt zehn Kinder gewesen, mit Jayden. Das bedeutet also, ich habe ihre Gruppe gefunden. Ihre Leute.

				»Christopher?«

				»Ich möchte nicht darüber reden.« Chris hoffte, es klang nicht so ängstlich, wie er sich nun fühlte. Wenn Lena nicht tot war, wo steckte sie dann? Ob sie nach Rule zurückgegangen war? Aber Lena kennt sich im Wald nicht aus, kommt allein nicht zurecht, außerdem war ihr dauernd schlecht, sie war schwanger. Sie hatte gesagt, Peter sei der Vater, deshalb hatte er, Chris, die beiden in seinen Albträumen miteinander in Verbindung gebracht. Nach Rule zurückzugehen würde ihr auch nichts bringen, denn Jayden befand sich ja tatsächlich hier. Was also war passiert? War sie einfach durchgedreht und in den Wald hineingelaufen – und hatte sich verirrt? Das würde sie niemals überleben. Oder hatten die Veränderten sie geschnappt? Aber warum haben sie mich dann nicht getötet? Vielleicht aus dem einfachen Grund, weil sie nicht an ihn herangekommen waren. Lena war leichte Beute. Trotzdem leuchtete es ihm nicht ein. Den Veränderten wäre es doch egal gewesen, ob er lebte oder halb tot oder tot war. Fleisch war Fleisch. Eigentlich dürften nur noch abgenagte Knochen von ihm übrig sein.

				Trotzdem wäre es ein Fehler, Lena zu erwähnen. Im Geiste spielte er denselben Gedankengang durch wie bei der Sache mit Ellie und Alex. Hätte er Ellie von Alex erzählt, wäre es für das kleine Mädchen nur schmerzlich gewesen und hätte seine Lage womöglich sogar wesentlich verschlechtert. Er war hier im Nachteil, praktisch ein Gefangener. Diese Leute waren nicht unbedingt seine Freunde und Hannah hatte bewiesen, dass er ihnen nicht trauen konnte.

				Also halt den Mund. Sie haben schon einmal versucht, dich umzubringen. Sag nichts. 

				»Es war ein schrecklicher Traum«, sagte er. »Mehr weiß ich nicht mehr.«

				»Verstehe.« Der Blick der dunklen Augen war klar und sehr direkt, und Chris hatte das unangenehme Gefühl, dass dieser alte Mann seine Gedanken lesen konnte. »War es der Einzige?«

				»Keine Ahnung.« Chris widerstand dem Bedürfnis, irgendwo anders hinzuschauen.

				»Es hat geklungen, als hättest du große Angst gehabt.«

				»Hatte ich auch.« Das stimmte. »Ich konnte mich nicht bewegen. Der Traum war irgendwie sehr … realistisch.«

				»Ah ja.« Der alte Mann nickte. »Wahrscheinlich eine hypnagoge Halluzination. Die können furchteinflößend sein, weil dein Körper unter einer Schlaflähmung steht. Auf diese Weise schützt dich dein Gehirn vor dir selbst. Andernfalls würden wir unsere schlimmsten Albträume ausagieren. Wenn man bedenkt, wie lang deine REM-Phase gedauert hat und wie aktiv dein Gehirn offenbar war, überrascht mich das nicht.«

				»Könnte das eine Nebenwirkung von dem Gift sein? Ich meine, abgesehen davon, dass man daran sterben kann?«

				»Vielleicht.« Der alte Mann lächelte verhalten. »In vielen Fällen wurde von intensiven Träumen berichtet. Das war der eigentliche Grund, warum man den Pilz überhaupt verwendet hat. Diese Art enthält eine Menge psychedelischer Substanzen, Gifte und andere interessante Inhaltsstoffe.«

				»Ein Pilz?«

				»Amanita pseudomori. Falscher Todeswulstling. Passender Name. Dieser und ein naher Verwandter, der Rote Fliegenpilz, haben eine lange und bewegte Geschichte. Das kannst du nachlesen, wenn du möchtest. Auf jeden Fall meint Jayden – ein kluger Junge und echter Wissenschaftler –, dass der Absud ein seltsames Schlafkoma herbeigeführt hat. In Verbindung mit der Kälte hat dich das in eine Art Winterschlaf versetzt. Und damit deinen Stoffwechsel verlangsamt und dein Gehirn geschützt. Das ist eine durchaus plausible Theorie. Wie wir wissen, kann ein Koma Patienten mit Hirnverletzungen schützen, wie bei Kindern, die ins kalte Wasser gefallen sind.«

				»Mein Hirn war aber nicht verletzt. Ich bin auch nicht ins Wasser gefallen.« Ich bin verblutet. Ich konnte nicht atmen. Und wie ist das mit den Narben zu erklären? 

				»Nein, das nicht. Du bist ein einzigartiger Fall, Christopher, ganz abgesehen von der Tatsache, dass du noch du selbst bist.«

				»Sie meinen, dass ich mich nicht verändert habe. So nennen wir es. Oder vielmehr Ihr Bruder. Er ist mein …« Er schluckte trocken. »Mein Großvater. Reverend Yeager.«

				»Ah ja. Ich habe gehört, dass mein Bruder und ich dieselben Augen haben.« Die von Isaac Hunter wirkten allerdings immer noch gütig. »Ich nehme an, damit bist du mein Großneffe.«

				»Vermutlich.« Er hatte keine Ahnung. »Ich wurde losgeschickt, um Sie zu finden.«

				»Das hab ich mir gedacht. Von Jessica?«

				»Sozusagen.« Jess mit den schwarzen Spiegeln als Augen, im Land der Toten. Und Peter war auch dort, und Lena. Plötzlich fühlte er sich völlig erschöpft. Alles, was geschehen war, holte ihn nun ein. »Es ist eine lange Geschichte …« Und inzwischen so sinnlos. Nathan war tot. Und seinem Traum zufolge wohl auch Lena.

				Was denke ich da? Ich glaube weder an Zauberei noch an Träume. Und trotzdem war er nun … was? Ein Lazarus? Das war doch verrückt. Dass er in ein sonderbares Koma gefallen war, bevor er aus dem Land der Toten zurückkehrte – ja, damit konnte er sich abfinden.

				»Ich verstehe nicht, was ich hier genau soll und warum Sie so wichtig sind«, sagte er. »Yeager ist mein Großvater, das ist ja nichts Neues. Und Sie sind sein Bruder, okay, und sind entweder einer von den Amish oder Anführer einer Sekte von Abtrünnigen. Na und?«

				»Da hättest du recht«, sagte Hunter, »wenn das die ganze Wahrheit wäre und es nicht mehr herauszufinden gäbe.«

				»Was wäre denn da noch?«

				»Das kommt drauf an.«

				»Worauf?«

				»Wie viel du über Simon Yeager weißt«, antwortete Hunter, »und über Penny Ernst.«
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				Irgendwo westlich von Rule und vier Tage nach den Ameisen – zwei Wochen nach der Lawine – folgten sie Wolf auf einer unmarkierten, in einer Sackgasse endenden Fahrspur. Sie führte an einem großen abgelegenen See entlang durch eine hügelige, bewaldete Moränenlandschaft. Weil weder am Seeufer noch am Weg Häuser standen, handelte es sich wohl um Privatgrund, um einen heimlichen Zufluchtsort, wie Alex vermutete. Ungefähr nach drei Kilometern entdeckte sie ein Bootshaus und einen einsamen Anlegeplatz mit einem Steg, rechts davon ragte eine steile Anhöhe auf. Zur Linken, auf einem hohen Hügel jenseits des Sees, stand ein rustikales, einstöckiges Blockhaus mit einem großen Panoramafenster und einer halbfertigen Rundumveranda auf einem noch unverputztem Ziegelsockel. An drei Seiten säumten hohe, dichte Laub- und Nadelbäume das Haus …

				Und vier dunkle, abgehäutete und ausgeweidete Wolfskadaver, die wie Totemfiguren herabbaumelten.

				Ihr wurde schwindlig. So etwas hatte sie zum letzten Mal direkt außerhalb der Zone gesehen, entlang des Weges zu Wolfs Futterplätzen und der Arena mit der grausigen Pyramide aus verwesenden Menschenschädeln. Aus dem Maul eines Wolfes, der an einem dicken Eisenhaken in seiner Brust aufgehängt war, ragte eine purpurrote Zunge wie ein steifer Apostroph. Der Kadaver hing rechts neben der Eingangstür, wo man eher ein freundliches, blumengeschmücktes Spruchband erwarten würde: Willkommen, Freunde! Ganz links baumelte ein zweiter Wolf, dessen leere Augenhöhlen erstaunt aufgerissen waren, in zehn Meter Höhe an einer verwitterten Fichte. Daneben war ein großer blauer Packsack mit einem Karabiner an einem roten Bergseil befestigt, das um den Stamm eines kleineren Baumes gebunden war.

				Ein bärensicherer Sack. Sie sah, wie sich der gehäutete Wolf im leichten Westwind sachte drehte. Das Bergseil quietschte leise. Alex’ Hirn schien ebenso blutleer zu sein wie ihre Lippen. An dem Geruch von gekühltem Menschensteak erkannte sie, dass die Veränderten in dem Sack ihre Beute aufbewahrten. Bei der Vorstellung, dass sie so weit gelaufen war, nur um fein säuberlich zerlegt zu werden und in dieser Art von Gefriertruhe zu enden, zog sich ihre Kehle zusammen, und sie schlug sich beide Hände vor den Mund, unsicher ob sie gleich kotzen oder schreien oder beides tun würde.

				Da ging die Vordertür auf. Eine Sekunde später trampelte ein stiernackiger Veränderter heraus, gefolgt von einem veränderten Mädchen: honigblond, blaue Augen.

				Die Erkenntnis traf sie wie ein Schwall kaltes Wasser. Das Haar, das die hageren Züge des Mädchens umrahmte, erinnerte Alex an ein Bild, das sie in einem anderen Seehaus gesehen hatte. Das markante Kinn und die Nase stimmten. Das früher schon gertenschlanke Mädchen war jetzt noch viel dünner. Größtenteils jedenfalls. Alex war nicht ganz sicher, bis sie das Mädchen im Profil sah.

				Schlagartig wurde ihr alles klar: die grüne Sanitätertasche, all die Mühe, die sich Wolf gegeben hatte, um sie zu retten und zu beschützen, sein Duft nach Flieder und Geißblatt: Geborgenheit und Familie. Egal, was Wolf für sie empfinden mochte, jetzt wusste sie, warum er sie brauchte. Endlich hatte sie es kapiert.

				Penny Ernst – Peters Schwester – war schwanger.
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				Gelangweilt las Chris: »… entspricht den Bildern des nackten, rotäugigen wilden Mannes, ein Gott, der in der vedischen Mythologie als der Heulende, der Brüllende oder der Rote bezeichnet wird. Als Vater der hinduistischen Sturmgötter stand Rudra eindeutig mit dem Rausch in Verbindung. Der Gott mit den irren Augen und dem goldenen Haar ist weißhäutig, der göttliche Mittelsmann zum Land der Toten …«

				»Was nur beweist, dass die Menschen schon seit Jahrtausenden Drogen eingeworfen haben«, murmelte er mit einem Blick auf den Bücherstapel, den Isaac herbeigeschafft hatte: Die ethnobotanische Enzyklopädie der psychoaktiven Pflanzen; Heilpflanzen aus der Region der Great Lakes; Kleine Tode: Zur Physiologie von Koma- und Trancezuständen. Keine leichte Lektüre, aber sie hatten ihn die letzten zwei Tage in diesem Zimmer isoliert, und so hatte Chris eine Menge Zeit totzuschlagen. Alles war besser, als darüber nachzugrübeln, was Isaac über Penny Ernst und Peter, Simon und seinen Großvater gesagt hatte – und über Jess.

				»Mag es auch verlockend sein, Rudra als die physische Manifestation des Roten Fliegenpilzes zu sehen, so glaube ich doch, dass es einen viel besseren Kandidaten für diesen vergessenen, mysteriösen und mystischen Trank gibt. Ein gründliches Studium der vedischen Schriften – in denen häufig von einem regenerativen »Todesschlaf«, Wiederauferstehung und göttlichen Visionen die Rede ist – verweist auf den viel selteneren und tödlicheren Verwandten A. pseudomori. Der »Todesschlaf« verweist ganz klar auf ein Koma, das von unterschiedlicher Dauer sein kann und in dem der Stoffwechsel …«

				Von der Tür kam ein schüchternes Klopfen. »Chris?«

				»Komm nur rein. Ach, tut mir leid, hab ich vergessen. Ist ja abgeschlossen.« Ja, es war pervers und ein bisschen gemein, aber er bekam allmählich einen richtigen Knastkoller. Sit-ups und Liegestütze konnte man auch nicht unbegrenzt machen. Noch ein paar Tage hier drinnen und er würde Muskeln haben wie ein Knacki. Warum er sich jetzt so fit fühlte, nach dem zweiwöchigen Marsch und einiger Zeit im Tiefkühllager … darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

				Eine unsichere Pause auf der anderen Seite der Tür. »Möchtest du, dass ich weggehe?«

				Sei nicht so fies. Es ist ja nicht ihre Schuld. Abgesehen von Isaac blieben alle anderen auf Distanz und verbrachten so wenig Zeit wie möglich mit ihm. Trotz seiner Wut konnte er das in gewisser Weise verstehen. »Nein.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. »Komm rein, Ellie.«

				Mit einem Rumms wurde der Riegel zurückgeschoben. Die Tür ging einen schmalen Spalt auf, sein Bewacher von der Morgenschicht – ein rotblonder Junge namens Eli – spähte besorgt herein, und dann leuchteten goldene Zöpfe auf, als sich Ellie an ihm vorbeidrängte.

				»Ellie.« Eli griff nach ihr, doch Ellie wich geschickt aus. »Jayden hat gesagt, wir sollen noch auf die Hunde warten.«

				»Mina weiß, dass er in Ordnung ist.« Ellie kraulte ihren Hund liebevoll. »Stimmt’s, Mädel?«

				»Entspann dich, Eli, noch kann ich reden«, sagte Chris, während Mina zu ihm trottete, zur Begrüßung seine Hand beschnüffelte und sich sogleich schwanzwedelnd auf den Rücken warf. Grinsend kraulte Chris ihren Bauch, sodass sie sich vor Vergnügen wand. »Das gefällt dir wohl, hm, das gefällt dir?«, sagte er, während der Hund mit den Hinterbeinen strampelte. »Braves Mädchen.«

				»Sie ist so was von verschmust.« Ellie kniete sich hin und strich sich eine Locke aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Als würde sie von mir nie Streicheleinheiten kriegen.«

				»Ist schon gut«, sagte Chris, als Mina beide Vorderpfoten ausstreckte und selig stöhnte. »Ich mag das. Mein Hund hat es auch immer gemacht.«

				»Vermisst du ihn?«

				»Ja. Jet ist ein lieber Hund. Du würdest ihn bestimmt mögen.« Chris gab Mina einen Klaps, dann sah er das kleine Mädchen an. »Gehst du angeln?«

				»Sie geht ständig angeln«, warf Eli ein.

				Ellie verdrehte die Augen. »Ich habe überlegt, ob, vielleicht … in ein paar Tagen, wenn sie dich rauslassen … ob du vielleicht mitkommen willst?«

				»Klar«, sagte er, konnte sich jedoch eine kleine Spitze nicht verkneifen. »Aber das hängt vermutlich davon ab, ob Isaac und Hannah glauben, dass ich dich auffresse.«

				»Mein Gott.« Eli machte ein finsteres Gesicht. »Sag nicht so blöde Sachen.«

				Das hoffnungsvolle Strahlen auf Ellies Gesicht erstarb. »Das glauben sie nicht, Chris. Sie wollen einfach nur auf Nummer sicher gehen.«

				»Ja, klar.« Sei nicht so ein Mistkerl. »Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so ein Arsch … ähm, nicht so ein Fiesling.«

				»Ist schon gut. Du bist eben durcheinander.« Aber ihr Lächeln wirkte jetzt gedämpfter.

				»Dafür gibt’s keine Entschuldigung.« Er strich ihr die Korkenzieherlocke hinters Ohr, ließ seine Hand kurz verweilen und freute sich, als sie ihn erstaunt anstrahlte. Ein süßes Kind, aber er sah auch ihre Trauer, die dunklen Ringe unter den Augen. »Das ist doch das Mindeste, dass ich nett zu dem Mädchen bin, das mir das Leben gerettet hat … und keine Widerrede.« Er hob mahnend den Finger. »Das ist sehr wohl was Besonderes.« 

				»Na ja, wahrscheinlich schon.« Ellie schien vor Freude schier zu platzen. »Jetzt, wo es dir besser geht, darf ich dich da was fragen?«

				»Na klar.« Er brachte es einigermaßen unbekümmert heraus, aber sein Magen zog sich vor Angst zusammen. »Nur zu.«

				»Bevor ich hierhergekommen bin, hatte ich zwei Freunde.« Ellie nagte an ihrer Unterlippe. »Alex und Tom. Nicht in meinem Alter, sondern älter, so wie du ungefähr. Tom war sogar noch älter, glaube ich. Er war Soldat, wie mein Dad, nur war Tom in Afghanistan, nicht im Irak, und er hat Bomben und so was gebaut. Jedenfalls waren wir zusammen. Sie … sie haben sich um mich gekümmert, aber dann wurden wir getrennt. Als Tom …« Ihre Augen glänzten, und ihr Mund zuckte, als gäbe sie sich alle Mühe, nicht zu weinen. »Als diese Erwachsenen mich entführt haben, ist Tom angeschossen worden und …«

				Mit wachsendem Unbehagen hörte er sich die Geschichte an, die ihm schon einmal jemand erzählt hatte. Seit jenem Morgen im Schnee, als er, geplagt von Schmerzen und Angst, zwei und zwei zusammengezählt hatte, wusste er, dass dieser Augenblick kommen würde. Bis zu dieser Sekunde hatte er sich gefragt, was er tun würde – und ob das überhaupt zur Debatte stand.

				Das Kind hat Kopf und Kragen für dich riskiert. Also steh jetzt wenigstens deinen Mann.

				»Deshalb hab ich mich gefragt«, Ellie sah auf ihre Hände, als fürchtete sie, die Antwort in seinem Gesicht zu lesen, »ob Tom und Alex … ob sie es nach Rule geschafft haben?« Eine Träne fiel ihr auf die Finger.

				Den Blick immer noch abgewendet, fuhr sich Ellie über die Wange. »Sind sie dort? Geht es ihnen gut?«

				Er würde sich für immer hassen.

				»Tut mir leid, Ellie«, sagte er. »Aber ich bin ihnen nie begegnet.«

				Was bist du bloß für ein Volltrottel. Durchs Fenster beobachtete Chris, wie Isaac dem kleinen Mädchen die Hand auf den Kopf legte. Das löste offenbar etwas in ihr aus, denn Ellie schlang plötzlich die Arme um die Taille des alten Mannes und barg ihr Gesicht an seinem Bauch. Selbst aus dem zweiten Stock und aus dreißig Metern Entfernung sah Chris, wie ihre Schultern bebten. Sie ist die Einzige, die sich um dich kümmert, und du lügst ihr was vor. 

				»Klar, aber wie soll man sich schon fühlen, wenn sie einem Gift einflößen, einen von einem Nagelbrett herunterschneiden und dann für tot erklären?« Er war von sich selbst so angewidert, dass er den üblen Geschmack auf der Zunge nicht mal mit einer ganzen Flasche Mundwasser hätte wegspülen können. »Glaubst du etwa, sie mag dich noch, wenn sie rausfindet, dass du für Alex’ Tod verantwortlich bist? Weil du bequemerweise immer so getan hast, als wäre an der Zone überhaupt nichts Sonderbares?« Es würde ihn nicht einmal wundern, wenn ihm Ellie höchstpersönlich eine Kugel verpassen würde, und nein, das war nicht übertrieben. Diese Kids scheuten sich ja auch nicht, Menschen einzuschläfern.

				Was ihm außerdem Kopfzerbrechen bereitete, war, wie schnell ihm die Lügen über die Lippen kamen. Er dachte, er hätte das alles hinter sich gelassen, die Nacht des Hammers, seinen Vater, die seltsamen dumpfen Schläge, Deidres Schreie. Zehn Jahre später erinnerte er sich immer noch an die Antworten auf die Fragen des Ermittlungsbeamten: Nein, Sir, ich habe nichts gehört. Nein, ich habe geschlafen. Hammer? Nein, Sir, ich habe nirgends einen Hammer gesehen. Ich glaube, wir haben nicht mal einen. 

				»Nein, Detective, ich liebe meinen Dad.« Er lehnte die Stirn an das kalte Glas. Direkt unter dem Fensterbrett rankten sich die kräftigen schneebedeckten Zweige von wildem Wein an einem Eisenspalier herauf. »Ich bin erst acht, und ich habe gerade gehört, dass mein Dad jemanden umgebracht hat, und nein, Sir, mir tut er nie etwas.«

				Trotz der strahlenden Frühnachmittagssonne schlug sich sein Atem an der Doppelglasscheibe nieder. Durch das beschlagene Glas sah er, wie sich Ellie auf eine braune Stute schwang. Der Weg zum See führte durch dichten Wald. Daran grenzte eine weite, von Schnee glitzernde Fläche, bei der es sich, dem Drahtzaun und den Eisenpfosten nach zu urteilen, wohl um den Gemüsegarten der Farm handelte. Chris sah, wie der alte Mann Ellie, Eli und ihren Hunden nachwinkte, dann die Zügel eines falben Saddlebred ergriff und ihn zu einem verwitterten dunkelgrauen Stall führte, der neben dem zugefrorenen Oval eines Ententeichs südlich vom Haus lag. Chris ging zum Südfenster und beobachtete Isaac weiter, während sich die Schatten von Mann und Pferd, lang und spindeldürr, in Richtung der fernen Wälder reckten. Ein Stückchen rechts vom Stall scharten sich einige Kühe in einem weißen Pferch um eine Futterraufe. An dem Stall, ebenso wie daneben an einer roten Scheune mit Steinfundament und spitzem Giebeldach, prangten mehrere Hexenzeichen: Halbsterne in künstlichen Bögen über den Fenstern, die Hannah »Teufelstüren« genannt hatte, sowie weiße Rosetten. Da die Scheune eine Ost-West-Ausrichtung hatte, konnte Chris gerade noch ein wirbelndes blau-goldenes Glücksrad unter dem Giebel erkennen. Als sich Isaac dem Gebäude näherte, winkte er einem anderen Jungen zu – nicht groß genug für Jayden, also vielleicht Connor oder Rob –, der eine Schubkarre mit Heu schob.

				Mann, ich würde rund um die Uhr Ställe ausmisten, wenn sie mich bloß hier rausließen. Seufzend schloss Chris die Augen. Er war nicht dumm, warum benahm er sich dann so? Mal ganz abgesehen davon, wie schmerzlich es auf lange Sicht für Ellie sein würde: Wollte er sich denn immer tiefer in Lügen verstricken? Wenn die Wahrheit erst einmal ans Licht kam – was unvermeidlich war –, dann würde es ihnen noch viel schwerer fallen, ihm zu vertrauen.

				Ja, aber schau, wie sie mich alle angelogen haben. 

				Die Geschichte war dermaßen abwegig, so etwas konnte sich doch kein Mensch ausdenken. Obwohl er sich dagegen sträubte, es zu glauben, beantwortete Isaacs Theorie eine Menge Fragen. Es erklärte sogar Peters Reaktion, als Chris in Rule aufgetaucht war. Ein Blick auf Chris und Peter war vermutlich schnurstracks zum Rat marschiert und hatte eine Erklärung gefordert. Wie viel Yeager wohl zugegeben hatte?

				»Bestimmt nicht viel«, murmelte Chris vor sich hin. »So ein alter Mistkerl wie der würde doch nicht zugeben, dass er die Frau seines Geschäftspartners geschwängert hat.«

				Oder dass Jess Chris’ … Großmutter war.

				Isaac wusste nur, dass die Tochter von Yeager und Jess – Chris’ Mom – mit Zwillingen aufgetaucht war und Yeager sich nur bereit erklärt hatte, einen der Jungen aufzunehmen, und das war zufällig Simon gewesen. Chris wurde zu seinem Dad zurückgeschickt, der vermutlich einen Mordsrabatz gemacht hatte oder mit etwas Geld ruhiggestellt worden war. Nicht dass sein Vater einen Cent mehr für Chris ausgegeben hätte, als nötig war. Der hatte nie etwas auf der hohen Kante gehabt und steckte sogar das Geld, das Chris im Sommer mit Rasenmähen verdiente, in die eigene Tasche. Das wird gespart, hatte sein Dad immer gesagt. Fürs College. Klar. Wenn man soff wie ein Loch, war man froh um jeden Cent, den man zusammenkratzen konnte.

				Aber wie hatte Yeager diese Entscheidung getroffen? Hatte er Chris und Simon nebeneinandergelegt und ene, mene, muh gemacht? Oder Streichhölzchen gezogen?

				Chris konnte an einer Hand abzählen, wie oft er Yeager länger als fünf Minuten gesehen hatte. Doch jetzt begriff er, warum all seine Treffen mit Yeager nur einmal im Jahr und immer in Restaurants in anderen Städten stattgefunden hatten – nie in Merton und immer weit weg von Rule. Unter keinen Umständen hätte Yeager riskiert, dass jemand sie sah und Chris fragte: Hey, Simon, wie geht’s dir, mein Junge? Oder dass Simon und er sich womöglich begegneten.

				Kein Wunder, dass sein Vater sich danach immer hatte volllaufen lassen. Jedes Mal, wenn er Yeager sah, wurde er daran erinnert, dass ihm nichts geblieben war außer …

				Das Klopfen klang eher nach einer Vorwarnung als nach einer Frage. Chris hörte den Riegel klappern, der Knauf wurde gedreht, und dann stieß Hannah mit der Hüfte die Tür auf und brachte den Duft nach gekochten Karotten und Kartoffeln und einer kräftigen Sauce mit. In einem Holster an der rechten Hüfte trug sie eine Pistole.

				»Mittagessen. Lieber spät als nie«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Bin beim Lammen aufgehalten worden. Wir haben noch vier weitere Mutterschafe, die bald so weit sind.«

				»Was, kein Jayden, der aufpasst, dass ich dich nicht anfalle?«, fragte Chris.

				»Er und Connor sind jagen und prüfen die Fallen. Sie kommen erst zurück, wenn sie etwas haben. Jayden geht immer bis ans Limit.«

				»Wenigstens hat er etwas zu tun. Ich könnte da draußen auch mithelfen.«

				»Nein, das ist nicht nötig.« Sie stieß mit dem Hintern die Tür zu und ging an den Tisch, wo seine Bücher lagen. »Darf ich?«

				Obwohl ihn der Essensgeruch schier wahnsinnig machte, rührte er sich nicht vom Fleck. »Hast du nicht Angst, ich könnte plötzlich Lust auf Hühnerbrust statt auf Rindereintopf kriegen?«

				»Nein, du sprichst ja noch. Es ist übrigens Wild. Und ich bin hart im Nehmen.« Sie sah ihn aus ihren grauen Augen an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Außerdem bin ich viel schneller, jünger und wahrscheinlich ein besserer Schütze als Isaac. Würdest du mir jetzt mal helfen, oder soll ich dir das Essen auf den Boden stellen?«

				Wortlos stapelte er die Bücher aufeinander und ließ sie aufs Bett plumpsen. An den Messingbettpfosten gelehnt beobachtete er mit verschränkten Armen, wie sie flink und routiniert den Tisch für ihn deckte. Es ärgerte ihn, dass er nicht darüber hinwegsehen konnte, wie hübsch ihr buchweizenfarbenes Haar zu einem glatten Zopf geflochten war. Oder dass sie immer noch wie Honig und Hafermehl roch.

				»Abgesehen vom Eintopf«, sagte sie mit dem Rücken zu ihm, »gibt es noch ein paar eingemachte Pfirsiche vom letzten Jahr, und ich hab dir eine Tasse Brennnesseltee aufgebrüht. Der hat viel Eisen, hilft gegen Blutarmut in jeder Form.«

				»Ach ja? Aber vielleicht sollte ich jemanden vorkosten lassen?«

				Als sie sich umdrehte, tat sie es ohne viel Aufhebens, wie eine Kindergärtnerin, die weiß, dass dieses lästige Kleinkind nur einen noch schlimmeren Wutanfall bekommt, wenn man es anschreit. »Ich habe mich schon entschuldigt. Dass ich nicht perfekt bin, weiß ich selbst, aber angesichts der Umstände …«

				»Ja, bla, bla, bla … wenn du es noch mal tun müsstest, würdest du dieselbe Entscheidung treffen. Schon klar. Du sagst ja selbst, das haben wir alles schon durchgekaut.«

				»Was willst du dann von mir?«

				Jemanden, mit dem ich streiten kann, damit ich nicht darüber nachdenken muss, was ich als Nächstes tun soll. »Wie wär’s, wenn ihr mich erst mal hier rauslasst?«

				»Du weißt, dass ich das nicht zu entscheiden habe.«

				»Aber Isaac würde auf dich hören.«

				»Kann sein, aber ich finde, dass es keine schlechte Lösung ist. Ich habe es zwar noch nicht oft miterlebt, wenn sich Jugendliche verändern, aber du bist ein ganz spezieller Fall.«

				»Wie du richtig bemerkt hast, spreche ich noch. Ich bin auch nach dem Aufwachen noch ich selbst.« Über die Frage, wo er zuvor gewesen war, wollte er lieber nicht nachdenken, und beantworten konnte er sie sowieso nicht. Er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Bücher. »Du warst auf dem College. Da hast du deine Wissenschaft. Was willst du mehr?«

				»Ich kann mich nur wiederholen: Besprich das mit Isaac. Und wenn sonst nichts ist«, sie bewegte sich auf die Tür zu, »ich hab noch einiges zu tun, und die Lämmer müssen gefüttert werden.«

				»Warte.« So wütend er war, er hielt es mit sich allein einfach nicht mehr aus. »Schau, es tut mir leid, dass ich mich so danebenbenommen habe. Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass ich umgebracht werde und dann wieder aufwache … Tut mir leid.« Er hob die Hand. »Ehrlich. Das hätte ich nicht sagen sollen. Kannst du nicht noch ein bisschen hierbleiben? Außer Isaac und Ellie redet niemand mit mir. Ihr behandelt mich, als wäre ich ein Aussätziger. Und Jayden ist wohl noch unschlüssig, ob er mich lieber sezieren oder Menschenversuche starten soll, um rauszufinden, was mit mir los ist.«

				»Wenn er ein Labor hätte, würde er wahrscheinlich beides tun«, meinte Hannah ungerührt.

				Das hob seine Stimmung auch nicht gerade. »Warum habt ihr alle solche Angst vor mir?«

				»Das fragst du noch? Wir können uns nicht erklären, was mit dir los ist, wir wissen nicht, was passieren wird, und, ach ja, ganz nebenbei bemerkt: Ein klein wenig gewalttätig warst du auch.«

				»Ich war durcheinander, okay? Lass du dich mal von Nägeln durchbohren, dann vergiften und von einem alten Mann aufwecken, der irgendeinen Mumpitz mit dir veranstaltet, dann sehen wir, ob du nicht auch ein bisschen ausflippst.«

				»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht tatsächlich kurz vor dem Ausflippen bin, Chris? So toll finde ich das nicht, dass ich die Situation falsch eingeschätzt habe.« Sie klang jetzt wütend.

				Die Situation falsch eingeschätzt? Hatte sie etwa gerade einen Fehler zugegeben? »Also, können wir uns darauf einigen, dass wir alle etwas gereizt sind? Bitte, bleib noch ein bisschen. Ich halte es nicht aus, die ganze Zeit allein zu sein. Dann drehen sich meine Gedanken nur immerzu im Kreis. Fünf Minuten. Wenn ich dir wieder blöd komme, kannst du ja gehen.«

				»Dafür brauche ich keine Erlaubnis«, sagte sie, aber diesmal mit dem Anflug eines Lächelns. »Worüber willst du reden?«

				»Hm …« Jetzt, wo sie blieb, merkte er, wie unendlich viel er auf dem Herzen hatte. Du dachtest, ich wäre Simon. Wie gut hast du ihn gekannt? Kanntest du Peter? Erzähl mir mehr von Penny. Aber das war alles zu persönlich, zu übereilt. »Möchtest du dich setzen?«

				»Danke.« Das Tablett wie einen Schild vor die Brust gepresst, ließ sie sich auf einem Stuhl nieder. »Also … worüber willst du reden?«

				»Okay, also Folgendes verstehe ich nicht.« Im Grunde gab es eine ganze Menge, was er nicht verstand, aber er beschloss, mit einem Thema anzufangen, das nicht nur ungefährlich war, sondern auch bewies, dass man ihm wirklich vertrauen konnte. (Na klaaaar, stichelte seine innere Stimme, deswegen hast du ja auch Ellie angelogen und ihnen nichts von Lena erzählt!) »Weißt du, ich bin derjenige, der eure kranken Kinder nach Rule gebracht hat. Und ich habe euch die Lebensmittel und Vorräte dagelassen.«

				»Ja, man kann auch Futter für eine streunende Katze hinstreuen«, gab sie mit neutraler Stimme zurück, »was aber noch lange nicht heißt, dass man ihr nicht das Fell abzieht, sobald sie sich nahe genug heranwagt.«

				»Aber ich bin doch immer nur in diesem Bücherbus gewesen. Ich wusste nicht einmal, dass es euch gibt, bis ihr das erste Mal dieses kleine Mädchen für mich dagelassen habt.« Das war nur eine kleine Lüge. Er war oft nach Oren gekommen, nachdem ihm Jess einen entsprechenden Hinweis gegeben hatte. Warum sie nie erzählt hatte, dass sie sich selbst einst von den Amish losgesagt hatte, und Isaac mit keinem Wort erwähnte, das würde wohl Jess’ Geheimnis bleiben.

				»Tja, das war ebenfalls eine Gruppenentscheidung. An der ich nicht beteiligt war, sonst hätte ich dagegen gestimmt.«

				»Das ist aber ziemlich brutal.«

				»Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«

				»Sowohl als auch. Habt ihr hier eigentlich keine Regeln? Sagt Isaac euch nicht, was ihr tun sollt?«

				»Selbstverständlich nicht. Er ist ein … Berater.«

				»Also organisiert ihr hier alles selbst?«

				»Mehr oder weniger. Es steht uns frei, anderer Meinung zu sein, aber es besteht ein gewisser Konsens zwischen den Gruppen.«

				Ja, zum Beispiel dass ihr Leute einschläfert, wenn ihr denkt, dass sie nicht durchkommen. Aber auch das galt wohl nicht grundsätzlich, denn er hatte mehrere schwerkranke Kinder gerettet, von denen einige schließlich in Rule gestorben waren. »Isaac ist der einzige Erwachsene?«

				»Der Einzige, der übrig geblieben ist. Er führt die Aufsicht, geht von Gruppe zu Gruppe.«

				»Wie viele Gruppen gibt es denn?«

				»Ist das wichtig?«

				Okay, hier kam er also nicht weiter. »Du hast recht, ist nicht wichtig.« Ganz unwichtig war es aber auch nicht; Peter hatte von Kapazitätsgrenzen gesprochen, darüber, wie alarmierend schnell Rule gewachsen war und seine Ressourcen verbrauchte. »Also, wie steht’s mit meiner ursprünglichen Frage? Ihr habt den ersten Schritt getan, nicht ich.«

				Das stimmte nicht ganz. Als Jess erwähnt hatte, dass bei der alten Amish-Siedlung Kinder sein könnten, machte er es sich zur Aufgabe, so viele wie möglich zu retten. Bei seinen Besuchen hatte er oft die Blicke in seinem Rücken gespürt und stets darauf geachtet, einen symbolischen Gegenwert – Batterien, Lebensmittel – in dem alten Bücherbus zu hinterlassen, wo er direkt an der Tür auf die erste Verschonte gestoßen war, ein sehr krankes Mädchen. Sie war das einzige Kind, das er ohne große Mühe gefunden hatte.

				»Dass ich das Mädchen entdeckt habe, war kein Zufall«, sagte er. »Diese Kids haben dafür gesorgt, dass ich sie finde. Nach meinem ersten Besuch haben sie einen Zettel hinterlassen, auf dem sie mir die Hexenzeichen erklärt haben. Offensichtlich haben sie mich nicht für eine Bedrohung gehalten.«

				»Wie gesagt, es war nicht meine Entscheidung. Weißt du, darüber könnten wir tagelang diskutieren, also lass mich mal zur Abwechslung eine Frage stellen, Chris.« Sie beugte sich vor. »Wenn es andere Kinder gegeben hätte, die nicht krank waren … sagen wir mal, du wärst zufällig auf uns gestoßen … hättest du uns mit nach Rule genommen? Gewaltsam?«

				»Wahrscheinlich.« Er spürte seine Wangen glühen. »Ja.«

				»Dann bist du auch nicht besser als die Leute, die Ellie entführt haben.«

				»So einfach ist das nicht.«

				»O doch. Ich habe nie ein Kind entführt. Und ich würde niemals zulassen, dass jemand ein Kind benutzt, um sich Asyl zu erkaufen.«

				»Um es mit deinen Worten zu sagen: Es war nicht meine Entscheidung.«

				»Aber du hast sie umgesetzt.«

				»Wir alle müssen immer wieder Entscheidungen treffen. Ich wollte nur helfen. Ich habe getan, was mir damals richtig erschienen ist.« Als er diese Sätze aussprach, klangen sie wie die Plattitüden, die sie waren.

				»Und du würdest es wieder tun, ganz genauso.«

				»Du meinst, so wie du beschlossen hast, mich umzubringen?«, konterte er. »Ja, ich denke schon. Damit sind wir quitt. Ich würde Mittel und Wege suchen, damit Kinder am Leben bleiben, und du würdest Leute heimlich Gift schlucken lassen.«

				In der plötzlichen Stille klang ihm das Echo seiner Stimme in den Ohren nach. Sie saß da wie erstarrt, mit hochroten Wangen und einem harten Zug um den Mund. Idiot. Er musste ruhig bleiben, vernünftig sein. Wenn man die Menschen zu sehr reizte, explodierten sie irgendwann. Tut mir leid, Dad, tut mir leid, es ist meine Schuld, ich mach’s nie wieder. 

				»Ich habe nie …« Sie räusperte sich. »Es geschah nie heimlich. Wenn man jemandem nicht mehr helfen kann, wenn es keine Hoffnung gibt, dann hat man die Wahl. Wenn die Hunde uns warnen, wenn wir sicher wissen, dass ein Kind sich«, ihre grauen Augen blickten in die Ferne, »verwandelt, dann hat man noch die Wahl.«

				»Welche Wahl?«

				»Was glaubst du denn, Chris? Wenn du dich verändern würdest, wenn du wüsstest, dass du bald versuchen würdest, deine Freunde zu töten, Menschen, die du liebst … willst du mir sagen, dass du dich dafür entscheiden würdest, einer von ihnen zu werden?«

				»Welche Wahl?«, fragte er noch einmal. In diesem Augenblick verstand er vollkommen, warum Peter die Zone errichtet hatte. Trotz der Geheimnisse und Lügen kannte er Peter, er liebte ihn noch immer, würde für ihn sterben. Wenn Peter sich ihm anvertraut hätte, hätte er ihm dann geholfen?

				Vielleicht schon. Denn wenn sich Alex verändern würde … oder Peter … könnte ich niemals den Abzug betätigen. Und bestimmt erging es Peter genauso. Als er miterlebte, wie sich seine Freunde, die Menschen, die er liebte, vor seinen Augen veränderten, musste Peter versuchen, einen Ausweg zu finden. Wo Leben war, gab es auch Hoffnung. Sie könnten sich ja zurückverwandeln, wieder normal werden. Die Kunst bestand darin, sie lange genug am Leben zu erhalten, damit sie eine Chance hatten.

				Ja, aber wie lange würdest du das Experiment laufen lassen? Monate? Jahre? Hat Hoffnung ein Verfallsdatum?

				»Erzähl mir nicht, du würdest irgendein Kind frei herumlaufen lassen, wenn du den Verdacht hast, dass es sich verändert. Also, welche Wahl gibt es da schon?« Ihm wurde bewusst, dass er einen Streit vom Zaun brechen, es ihr heimzahlen wollte. »Was macht ihr dann, sperrt ihr sie ein und lasst sie verhungern, oder erschießt ihr sie gnädigerweise, wenn sie tollwütig werden?«

				»Maß du dir kein Urteil über uns an.« Ihre grauen Augen wurden hart wie Stein. »Wage es nicht. Ich schulde dir keine Antworten, Chris. Du hältst dich für was ganz Besonderes und für so rechtschaffen, stimmt’s? Dabei weißt du gar nichts über uns.«

				»Ihr wisst auch nichts über mich. Ihr interessiert euch nicht einmal für meinen Standpunkt. Euer Urteil ist längst gefällt.« Seine Stimme zitterte. Die Wut in seinem Bauch war fast nicht mehr zu zügeln. »Na schön. Probieren wir es mal mit Mathe, Hannah, denn Mathematik ist sauber, sie ist rein, sie ist so wissenschaftlich, dass sogar Jayden damit einverstanden wäre. Zahlen kann man nicht groß- oder kleinreden. Dass zwei und zwei gleich vier ist, lässt sich nicht leugnen.«

				»Das bringt doch nichts …«

				Er fiel ihr ins Wort. »Nathan und mich nicht mitgerechnet liegen elf Tote in diesem Leichenhaus, hat mir Ellie erzählt. Nehmen wir an, eure Gruppe hat mit rund zwanzig Leuten angefangen, dann bedeutet das, ihr habt in fünf Monaten siebzig Prozent eurer ursprünglichen Bevölkerung verloren.«

				»Einige dieser Leute waren alt.«

				»Aber doch nicht die Mehrheit. Manche Jugendliche haben sich danach noch verändert, und entweder habt ihr sie getötet, bevor die Veränderung abgeschlossen war, oder danach. Aber es gab auch andere, Hannah … andere, die krank waren und denen ihr nicht helfen konntet. Und so sind sie gestorben.«

				»Man kann dem Tod nicht immer von der Schippe springen, Chris.«

				Ja, aber es gibt für alles eine Zeit, auch für das Sterben. Dann dachte er: Scher dich aus meinem Kopf, Jess. Laut sagte er: »Lassen wir mal die Jugendlichen weg, die sich verändert haben, okay? Was ist mit den anderen, denen, die einfach nur krank waren? Warum wolltet ihr keine Hilfe annehmen? Hannah, rechne es doch mal durch. Bei dieser Sterberate ist am Ende des Jahres keiner mehr von euch übrig.«

				»Bist du deshalb gekommen, Chris?« Ihre Stimme klang kalt. »Um uns zu überreden, mit dir zurückzugehen?«

				»Vielleicht. Anfangs schon.«

				»Und jetzt?«

				»Ich weiß nicht.« Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich denke, es gibt einen besseren Weg, als einfach aufzugeben und sich abzufinden, meinst du nicht?«

				»Du willst kämpfen?«

				»Klar will ich kämpfen. Das Leben ist zwar nicht toll, aber es ist besser als sterben. Ich weiß nur nicht, wie ich die Verhältnisse in Rule ändern kann. Oder ob ich das überhaupt kann.«

				»Willst du dorthin zurück? Nach Rule?«

				»Ich weiß nicht.« Falls sein Großvater noch etwas zu sagen hatte, würde er, Chris, tot oder im Gefängnis sein, bevor er auch nur die Chance hätte, irgendetwas zu unternehmen. »Die ganze Sache mit Isaac – das war ein abgekartetes Spiel. Ich sollte herausfinden, was es mit Jess und Simon und Yeager auf sich hat. Ich sollte die Wahrheit über die Zone erfahren.« Und über Peter. »Mir ist klar, dass es falsch ist. Aber irgendwie verstehe ich es auch.«

				»Du verstehst es?«

				»Ja, ich sehe beide Seiten«, fuhr er fort und dachte: Chris auf der rechten Seite, Chris auf der linken Seite. Ene, mene … »Nicht alles an Rule ist schlecht. Nehmen wir doch mal Ellie. Glaubst du ernsthaft, ein achtjähriges Mädchen wäre nicht besser dran an einem Ort, wo es beschützt werden kann? Glaubst du, dass sie überhaupt in der Lage ist, eine solche Entscheidung zu treffen? Was, wenn sie sieben wäre? Oder vier? Bis zu welchem Alter ist man zu jung, um es besser zu wissen?«

				»Kommst du mal zur Sache?«

				»Ja. Ihr habt einen Grenzwert, bis zu dem ein Kind nicht selbst die Wahl hat. Aber wie habt ihr ihn festgelegt, nach welchen Kriterien, Hannah? Woher nehmt ihr die Gewissheit, dass ihr recht habt?«

				Hannah warf resigniert die Hände in die Luft. »Schön. Wir werden uns nie einig sein. Du bist wirklich wie Peter, alles, Leben und Tod, willst du auf Grenzwerte und Prozentzahlen reduzieren, auf die Frage, wann schreitet man ein und wann nicht.«

				Diese Worte trafen ihn völlig unvorbereitet. »Moment mal«, sagte er, als sie aufstand. »Was soll das heißen? Wie gut hast du Peter gekannt?«

				»Ziemlich gut.« Sie wandte sich schon zur Tür um. »Ich will aber jetzt nicht darüber reden, Chris.«

				»Und wenn ich es will? Wenn ich es muss? Hannah.« Er unterdrückte den Impuls, sie am Handgelenk zu packen. »Bitte. Bitte geh nicht. Bitte … wovon sprichst du?«

				Er sah die widerstreitenden Emotionen auf ihrem Gesicht, und den Augenblick, in dem sie ihre Entscheidung traf. »Ich rede von dem Unfall«, antwortete sie.

				»Unfall? Welcher Unfall?«

				»Das wird dir nicht gefallen, Chris. Du glaubst, du hättest über Peter alles rausgefunden, was es zu entdecken gibt? Und über Simon?« Sie lächelte spröde. »Glaub mir, da liegt noch so manches im Argen.« 

				»Welcher Unfall?«, wiederholte er.

				»Der Unfall vor zwei Jahren. Als Penny ein Mädchen umgebracht hat.«
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				»Moment … Augenblick mal.« Nach Luft schnappend beäugte Alex die blutigen Eingeweide und die einzelne kleine Pfote mit dem gebrochenen Knochen. Das zerquetschte Kaninchen störte sie nicht. Viel ärgerlicher fand sie, dass ihr in den zwei Tagen seit ihrer Ankunft im Seehaus überhaupt nur dieses eine Kaninchen in eine der Falle gegangen war, die sie überall im Wald ausgelegt hatte.

				Als der schwere, blutige Schnee vor ihren Augen zu verschwimmen begann, stützte sich Alex mit den Händen auf den Oberschenkeln ab, ließ den Kopf hängen und betete darum, dass ihr Schwindel sich legte und Darth – so nannte sie im Stillen ihren Wächter – darauf verzichtete, sie mit dem Gewehrkolben oder der Faust zu traktieren. Darth, ein chronischer Mundatmer, war von der Sorte Jungs, die Nebenhöhlenprobleme und baseballgroße Polypen hatten und bei wichtigen Prüfungen grundsätzlich hinter einem saßen und vor sich hinröchelten. Sollte also jemals eine weitere Star-Wars-Episode gedreht werden … Sobald Wolf nicht in der Nähe war, schlug Darth gerne mal zu. Was sie ihm gar nicht verübeln konnte. Sie wurde auch unausstehlich, wenn sie tagelang nichts zu essen bekam. Aber Darth hatte die Mossberg …

				»Ich brauch nur einen Moment, Darth«, sagte sie. »In Ordnung?« 

				Obwohl sie erst so kurz im Seehaus waren, lernte sie Darths Gerüche und Stimmungen rasch kennen. Sein ungeduldiges Zischen verriet ihr, dass es überhaupt nicht in Ordnung war, aber egal. Der Junge war ein Rohling und laut wie eine Lokomotive. Falls sie ohnmächtig wurde, würde sie ihm zutrauen, dass er sich einfach still und leise ins Haus verdrückte, bis sie erfror, oder ihr mit dem Stiefel die Kehle eintrat. Bis Wolf mit Ernie und Marley von seinem Jagdausflug zurückkam, wären von ihr nur noch Knochen übrig: Na so was, Boss, keine Ahnung, sie war eben noch da. Nach dem Vorfall in der Hütte hätte Wolf sie vermutlich nicht allein gelassen, wenn der Vorrat in dem bärensicheren Sack nicht gereicht hätte, um die Zeit bis zu seiner Rückkehr zu überbrücken. Trotzdem konnte sie sich nur schwer entspannen, wenn Darth »Rat mal, was es zum Abendessen gibt« spielte.

				Gerade als ich dachte, dass sich das Blatt zu meinen Gunsten wendet. Die Drahtrolle, die sie vor vier Tagen mit anderen Campingutensilien in einem Pappkarton gefunden hatte, war der erste unverhoffte Glückstreffer. Mit Darth im Schlepptau war sie auf der Suche nach Wildspuren weit in den Wald hineingelaufen. Es gab eine Menge Spuren, hier trieben sich viele saftige kleine Kaninchen herum. Sie legte sechzehn Fallen aus und betete inständig.

				Tja – wenn sie jetzt diesen Schlamassel im Schnee betrachtete, war klar, dass sie etwas gefangen hatte, aber das Kaninchen musste ihr von einem Tier weggeschnappt worden sein, das genauso hungrig war wie sie. Muss wohl dasselbe gewesen sein, das uns gefolgt ist. Wahrscheinlich ein Wolf. Die Spuren passten. Ebenso der Geruch, obwohl da etwas Merkwürdiges war, eine kleine Abweichung …

				Ach, verdammt, ob Wolf oder nicht, ist doch egal. Sie wischte sich eine Zornesträne aus dem Augenwinkel. Heulen half auch nichts. Sie musste einfach die Falle an einer anderen Wildspur auslegen und noch mal von vorn anfangen.

				Und sieh es doch mal positiv, Alex. Du hast dir die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrochen, was du als Fischköder benutzen könntest. Sie schob die halb gefrorenen Gedärme zu einem groben Schneeball zusammen und angelte mit dem Zeigefinger ein kleines dreieckiges Fleischstück heraus. Oooch, was haben wir denn da?

				»Darth, willst du noch einen Trick sehen, den mir mein Dad beigebracht hat?« Sie steckte sich das Kaninchenherz in den Mund, schluckte und leckte sich die Lippen. »Mmm«, sagte Alex. »Lecker.«

				Ungefähr eine Stunde später schaute sie auf Ellies Uhr. (Reine Gewohnheit. Micky war immer noch tot. Aber wenn sie die Uhr trug, fühlte sie sich besser.) Wie spät es auch sein mochte, jetzt war jedenfalls kein schlechter Zeitpunkt, um das Bootshaus zu durchsuchen, ehe diese prächtigen Kaninchengedärme verdarben. 

				Es war ein strahlender Tag, der Schnee glitzerte so hell, dass er dunkelrote Phantombilder in die Netzhaut brannte. Die Sonne hing wie eine Goldmünze am Himmel und ließ Alex’ Schatten wie eine Pfütze zu ihren Füßen erscheinen. Geblendet schloss Alex die Augen und stellte sich vor, wie ihre Zellen Energie aus dem Sonnenlicht tankten. Sie musste etwas anderes zu essen finden außer Rinde und Zweigen und gelegentlichen Ameisen oder Kaninchenherzen. Das Bootshaus war der einzige Ort, wo sie vielleicht noch etwas Brauchbares auftreiben konnte. Beim Durchforsten des Haupthauses samt Keller und Garage hatte sie ein paar nette Dinge ergattert: den Fallendraht, einen Campingkocher, Propangaskartuschen, eine Campinglaterne und sogar ein anständiges Einmannzelt. Den Kocher empfand sie als reinen Hohn. Der Draht, den sie für die Fallen benutzte, war allerdings zu steif zum Angeln. Und wenn sie sich nicht die Haare ausreißen und eine Angelschnur daraus flechten wollte, blieb nur das Bootshaus. Denn in Seen gab es Fische, nicht wahr? Man musste nur irgendwo das Eis aufhacken und eine Schnur reinhängen. Mit einem Köder dran, sozusagen als Opfer für die Götter.

				Einige Zeit davor, als Alex ihren ach so köstlichen Eintopf aus Kiefernrinde kochte, warf sie einen Blick auf Penny, die sich auf einer abgewetzten Ledercouch vor dem Panoramafenster ausgestreckt hatte. Ausgezeichnete Lichtverhältnisse – und Alex wollte verdammt sein, wenn sie nicht dieses kurze, aber deutliche Zucken gesehen hatte. Nicht wie ein Fausthieb oder ein Tritt, eher als würde sich da etwas im Schlaf umdrehen.

				Über Quantenphysik wusste sie besser Bescheid als über Schwangerschaft, und weil Alex über Quantenphysik genauso viel wusste wie über die Äußere Mongolei … war sie im Grunde völlig ahnungslos. Keins der wenigen Mädchen, mit denen sie an der Highschool herumgehangen hatte, war schwanger gewesen oder kannte jemanden, der es war. Aus dem Informationsmaterial des Biounterrichts wusste sie nur noch, dass eine Schwangerschaft am frühesten bei besonders zierlichen Frauen auffiel. Und man konnte die Bewegungen des Babys von innen spüren ab … dem vierten Monat? Und von außen sehen ab dem fünften oder sechsten Monat? So ungefähr.

				Also ist Penny mindestens im fünften Monat, vielleicht sogar schon im sechsten oder siebten. Alex steckte sich einen tropfenden Streifen Kiefernrinde in den Mund. Das Zeug roch wie Weihnachten und schmeckte wie alter Kaugummi, der neben einem Popel an der Unterseite einer Schulbank geklebt hatte. Das heißt, sie ist schon vor dem Blitz schwanger gewesen.

				Was einige Fragen aufwarf.

				Hatte Peter sie also hierhergebracht, bevor alles den Bach runterging? Jedenfalls musste er irgendwie damit zu tun gehabt haben. Peter und der Rat hatten die Zone eingerichtet, Peter war der Chef der Wache, Peter sorgte dafür, dass die Veränderten gefüttert wurden. Sofern Penny nicht schon vor dem Blitz hier gewesen war, wusste Alex nicht, wie Peter sie hätte herbringen können, ohne dass sie ihm den Garaus machte. Oder hatte er sie irgendwie betäubt?

				Und was ist, wenn sie Peter so kennt wie Wolf mich?

				Bei all diesen Szenarien blieb unklar, welche Rolle Wolf spielte, der mit Spinne und seinen übrigen Highschool-Kumpeln zusammen gewesen war, als Alex in der Zone auftauchte. Vielleicht verstand sie das auch alles ganz falsch. Auf dem Seehausfoto in Yeagers Haus hatte sie gesehen, dass Simon und Peter enge Freunde waren. Also wusste Simon wahrscheinlich von diesem Haus, und später – als Wolf – hatte er Penny irgendwohin bringen wollen, wo sie in Sicherheit war, wo er sie ab und zu besuchen, Vorräte vorbeibringen und nach ihr sehen konnte, oder?

				Das warf eine weitere Frage auf. Alex hatte vermutet, Wolf sei der Vater. Jetzt war sie aber nicht mehr so sicher. Klar, Wolf kümmerte sich aufopferungsvoll um Penny. Er passte auf sie auf, trug schwere Sachen für sie, achtete darauf, dass erst sie und dann seine Leute aßen, bevor er sich selbst auch nur einen Bissen genehmigte.

				Aber Wolf fasste Penny niemals an. Sie kuschelten nicht, er umarmte sie nicht, legte nie die Hand auf ihren Bauch. (Aber vielleicht machten Männer das ja nur in Liebesschnulzen so – woher sollte sie das wissen?) Zwischen Penny und Wolf gab es kein Prickeln, da sprangen keine Funken über. Auf der Highschool wusste man immer, wer mit wem zusammen war, ganz gleich wie übercool und vorsichtig sich die Pärchen verhielten. Es lag am Feuer in ihren Augen, an den Blicken, die sie tauschten, die Art, wie sich die Luft auflud. So war es auch gewesen, als Alex zum ersten Mal ganz nah bei Tom war, als sie seinen rauchigen Moschusduft eingeatmet und sofort die Anziehung gespürt hatte. Bei ihrem ersten Kuss war aus diesem einen Augenblick etwas ganz Tiefes geworden, etwas so Lebensnotwendiges wie Luft.

				Etwas Ähnliches hatte sie nur noch ein Mal erlebt, und zwar mit Wolf, als sich sein Geruch veränderte und zu einem Aroma wurde, das Geborgenheit und Familie und Sehnsucht ausströmte. Der einzige Mensch, dem Wolf anscheinend wirklich zugetan war, von dem er sich angezogen fühlte, für den er sein Leben riskieren würde, war … sie.

				Na toll.

				Das Bootshaus war eine Nurdachhütte auf Pfählen, darunter befanden sich aber weder Boote noch Kanus, nicht einmal ein Kajak. Als sie die Tür aufstieß, sah sie, dass sie in eine Junggesellenbude geraten war: eine Hütte, wo ein Junge und seine Kumpel fernab vom Haupthaus ungestört abhängen konnten. Entsprechend war es eingerichtet. Zwei Betten, eins noch ungemacht, eine kleine Kommode mit vier Schubladen, zwei Stühle, ein Bücherregal vollgestopft mit Puzzles, einem Cribbage-Brett, zwei Kartendecks, Brettspielen und einem Stapel Schmuddelmagazine, die sie lieber nicht in die Hand nahm. Ein Star-Wars-Poster – Luke im Kampf gegen Vader –, das sich an den Rändern wellte und mit Reißnägeln über dem Regal befestigt war. Auf einem Brett an der Wand neben dem Bett stand ein alter Wecker, daneben lagen ein Schlüsselbund sowie Straßenatlanten von Wisconsin, Minnesota und Michigan. Mehrere Jacken hingen an Nägeln an der Tür. Trotz der Kälte und Darths Ausdünstungen, die an einen in der Sonne faulenden Opossumkadaver erinnerten, nahm sie auch den typischen Jungengeruch wahr: ein stechendes Deo, Fußpuder, Rasierseife.

				Aber noch zwei weitere Düfte stiegen ihr in die Nase: Der eine war von Lagerfeuer oder Chemieunterricht, wenn Magnesium verbrannt wurde. Der andere war … Blitzartig wurden Erinnerungen an ihre Chemotherapie wach und an eine Onkologieschwester, die nach einer Ader tastete, ehe sie Alex an einen braunen Infusionsbeutel mit Cisplatin hängte. Krankenhausgeruch, das ist es. Alex atmete tief ein, zerbrach sich den Kopf über die Gerüche – und dann vergaß sie all ihre Bedenken wegen Schwefel und entflammbaren Metallen. Denn diesmal …

				O Gott. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als ihr ein Hauch von süßem Sommer entgegenwehte. Eine Erinnerung leuchtete auf, eine Momentaufnahme von ihrem Dad: Nur die Ruhe, Liebes, unsere Tochter ist ganz pflegeleicht.

				»Ach, bitte«, quietschte sie. Ihr Blick fiel wieder auf das Bett, und schon lag sie bäuchlings auf dem Boden, schob Decken beiseite und griff unters Bett. »Ach, bitte, bitte, bitte«, trällerte sie, fuhr mit dem Handschuh über blanke Dielenbretter, fing Staubmäuse ein, einen Stift, eine alte Socke – und dann stieß sie auf Metall. Sie zog eine zerbeulte rote Werkzeugkiste hervor und setzte sich in den Schneidersitz. Ihre Hände zitterten so arg, dass sie mit den Zähnen die Handschuhe abziehen musste, ehe sie den eiskalten Schnappverschluss öffnen und den Deckel aufklappen konnte.

				Anstelle von Werkzeug fand sie eine kleine Ansammlung alter Bonbonpapierchen und – Irrtum ausgeschlossen – das berauschende Aroma von Schokolade und steinharten Kokosflocken.

				»Oh.« Sie sagte es atemlos, erstaunt, so als hätte sie einen fantastischen Sonnenuntergang oder ein unsagbar schönes Geschenk vor sich. Sie tauchte die Hände in die Papierchen und holte einen gigantischen Riesenschokoriegel heraus, den sie auch ohne die blau-weiße Verpackung und die große schwarze Aufschrift ALMOND JOY KING SIZE erkannt hätte.

				»Sometimes you feel like a nut«, sang sie, als ihr spontan der Werbesong dazu einfiel. Sie rutschte mit den klammen Fingern auf dem glatten Papier ab und riss die Verpackung schließlich mit den Zähnen auf. Sofort schlug ihr ein köstlicher Duft nach Zucker und Butter und Schokolade entgegen. Die Butterbestandteile hatten sich abgesondert, sodass die Milchschokolade verstaubt und gammelig aussah. »Das ist mir so was von egal.« Sie fummelte den Riegel aus der Hülle, steckte ihn in den Mund und biss hinein. Es gab ein hohles Krachen, als ihr ein stechender Schmerz durch den Kiefer fuhr. Der Schokoriegel war gefroren und buchstäblich steinhart. Sie konnte nur ein paar Schokokrümel abnagen.

				Wahrscheinlich besser so. Mit geschlossenen Augen genoss sie den Geschmack schmelzender Schokolade auf ihrer Zunge. Womöglich kommt es mir wieder hoch, wenn ich zu viel …

				Ein Zischen und Prickeln stieg ihr in die Nase, und schon kurz bevor er ihr einen warnenden Rempler gegen die Schulter verpasste, wusste sie: Darth wurde ungeduldig.

				»Rutsch mir den Buckel runter, Darth.« Aber als sie nach ihrem Messer griff, tat sie es trotzdem langsam. Sie musste Darth ja keinen Vorwand liefern. Sie legte den Riegel vor sich auf den Holzboden, bohrte die Messerspitze direkt hinter der ersten Mandel in die Schokolade und wippte damit hin und her, bis der Riegel in kleine schokoladenumhüllte Kokosflockenstückchen zerbarst.

				»Oooh, du weißt ja nicht, was dir entgeht, Darth. Andererseits bleibt dann umso mehr für mich.« Sie feuchtete einen Finger an, klaubte damit die Krümel auf und ließ sie auf ihrer Zunge zergehen. »Danke, lieber Gott«, stöhnte sie. Auf jeden Fall würde sie sich alle Papierchen mitnehmen, um sie näher zu inspizieren und gründlich und in aller Ruhe abzulecken. Sie steckte sich ein letztes abgebrochenes Stück in den Mund und verstaute es in der Backe wie ein Streifenhörnchen. Den Rest wickelte sie sorgfältig ein und schob ihn in eine Innentasche, wo er durch ihre Körperwärme auftauen würde. Sie war immer noch am Verhungern, aber allein dieses bisschen Schokolade brachte ihren Kreislauf in Schwung.

				Ja, aber jetzt bloß nicht euphorisch werden, Schatz. Mit dem Schokoriegel hatte sich ihre Glückssträhne womöglich schon erschöpft. Eine Angelausrüstung entdeckte sie nicht, und ihre Nase erschnupperte nichts außer dem seltsamen Lagerfeueraroma und dem Krankenhausgeruch. Wo kam das her? Hier gab es nichts weiter, nur die Kommode und ein weiteres Bücherregal aus durchhängenden Kanthölzern, die auf Betonziegeln lagen, voll mit Taschenbüchern und Hardcovern. Eine Menge Romane, die sie entweder schon gelesen hatte oder lesen wollte, aber nicht dazu gekommen war: Tolkien, Asimov, Bradbury, Matheson. Eine zerlesene, mit Tesa geklebte Ausgabe von Die letzte Generation. Herr der Fliegen. Und Der Wüstenplanet, ein Buch, das sie während der Chemo gelesen hatte, als das Mantra über Angst als Seelentöter wahr wurde, während sie mit ansah, wie das gelbe Gift in ihre Adern tropfte. Auch eine schöne Stephen-King-Sammlung: Dead Zone – das Attentat. Desperation und The Stand – das letzte Gefecht. Wahn. Die Zeitfalte. Spiralnebel 101 fiel schon auseinander, und der Buchrücken von Unten am Fluss war so abgegriffen, dass man den Titel kaum noch lesen konnte.

				Es gab aber auch eine Menge neuerer Lehrbücher. Biologie des Wolfes. Artenbildung der Säugetiere. Rudelführer: Die Wölfe auf Isle Royale, Michigan. Eine größere Anzahl von Titeln über Bevölkerungsgenetik und Evolution. Ein Drittel des Regals war der Zeitgeschichte vorbehalten: Wo der Büffel umherstreift: Roosevelt und die bedrängte Wildnis. Als Dunkelheit herrschte: Der Zusammenbruch der Zivilisation im Mittelalter.

				»Wow«, murmelte sie. Ein eifriger Leser, noch dazu Geschichtsexperte und ein Fachmann für Säugetiere – das hatte sie ganz und gar nicht erwartet. Andererseits war Peter ein pragmatischer, zupackender Typ, der sich offenbar um die Aufteilung von Ressourcen Gedanken gemacht hatte. Jemand, der erkannt hatte, dass die Fütterung der Veränderten verschiedene Vorteile brachte, zum Beispiel einen bequemen Puffer zwischen Rule und dem Rest der Welt. Irgendwie passte es dazu, dass er sich mit dem finsteren Mittelalter beschäftigt hatte.

				Sie hätte nichts dagegen, hier eine Weile abzuhängen. Die letzte Generation sah richtig verlockend aus. Ebenso wie sämtliche Stephen-King-Bände. Die Zeitfalte noch mal zu lesen, wäre wie ein Treffen mit einer alten Freundin. Chris würde das hier auch gefallen. Ein Junge, der den ganzen Bestand eines Bücherbusses einpackte und mitnahm, wäre bestimmt ganz scharf auf all diese Schätze. Wenn sie heil hier rauskam, sollte sie ihn herbringen.

				Nichts überstürzen. Sie musste praktisch vorgehen. Träumen kannst du immer noch, aber erst kommt das Essen.

				Sie durchsuchte jede einzelne Jacke, drehte die Taschen nach außen, fand aber bloß in einer Jeansjacke ein paar zerknitterte Dollarscheine, die sie in ihre Parkatasche stopfte. Als Zunder taugten sie immer noch. Als sie die Jacke zurückhängte, hielt sie inne. Das Kleidungsstück war ziemlich groß, und überhaupt erweckte das Bootshaus den Eindruck, dass hier noch ein anderer, älterer Junge gehaust hatte. Das Aroma war wie intensives Wintergrün und frostiges Eisen. In Rule hatte sie nie besonders darauf geachtet, aber wenn sie jetzt tief einatmete, fragte sie sich, wie so starke Gerüche sich so verschleiern konnten.

				War das Haus vielleicht ein Geschenk gewesen? Die Schokolade des Almond-Joy-Riegels war weg, auf ihrer Zunge klebten Kokosraspeln. Sie saugte die Mandel aus ihrer Backentasche, kaute, überlegte. Jetzt war ihre Neugier angestachelt, was besser war, als sich nur auf das nagende Gefühl in ihrem Magen zu konzentrieren. Oder war das einfach ein altes Familienferienhaus, in das sich Peter zurückzog, wenn er in Ruhe nachdenken wollte? Das klang überzeugender. Gestern, als sie durch den Wald streifte und ihre Fallen legte, hatte sie an einer alten Eiche hinter dem Anwesen in zehn Metern Höhe auch ein verwittertes Baumhaus entdeckt. In Anbetracht der unfertigen Veranda hatte Peter hier offenbar fleißig gearbeitet. Das Haus war zudem unlängst winterfest gemacht worden, mit doppelt verglasten Fenstern, die noch nach Kitt und Dichtungsmasse stanken. Hinter der Trockenwand im Erdgeschoss roch sie frisches Isoliermaterial, und der Anstrich war auch frisch. Im Wohnraum bullerte ein Holzofen, der noch den neuen Geruch von heißem Gusseisen verbreitete. (Ein Glück, denn sonst gab es nur zwei offene Kamine, einer oben, einer unten, aber beide waren uralt, die Kaminböden rußgeschwärzt und voller Risse. Der Geschmack von Teer auf ihrer Zunge war so intensiv – bestimmt bekam man die kohlschwarzen Rückstände im Rauchabzug nicht einmal weg, wenn man ihnen mit dem Spachtel zu Leibe rückte. Ein Wunder, dass noch niemand mit einem Schornsteinbrand das Haus abgefackelt hatte.)

				Er ist aufs College gegangen, hat Genetik und Evolution und Geschichte studiert. Vielleicht lag darin der tiefere Sinn von diesem Haus. Peter führte ein zweites, ganz anderes Leben. So wie das Haus aussah, hatte er möglicherweise vorgehabt, das ganze Jahr hier zu leben.

				Hinter ihr trat Darth plötzlich von einem Fuß auf den anderen, und sein Geruch von prickelnder Fäulnis ging in einen motzigen Gestank über. Trotz allem musste sie grinsen. Sie wusste, was ihn plagte. Darth mochte die Statur eines Stiers haben, aber seine Blase war nur walnussgroß. Das könnte erklären, warum Darth den Babysitter spielen musste. Ein Kerl, der alle paar Kilometer eine Pinkelpause brauchte, hielt die anderen nur auf. Darths kleines Gebrechen war für Alex an sich kein Problem, obwohl er so seine Eigenarten hatte, zum Beispiel ihr direkt vor die Nase zu pinkeln. So genau wollte sie es nun wirklich nicht wissen, außerdem nervte es sie. Willst du, dass sich bestimmt kein Kaninchen hierher verirrt? Dann pinkle auf die Falle. Trottel.

				Fast schon hätte sie sich zur Eile antreiben lassen, doch dann überlegte sie: Ist doch egal. Nur nichts überstürzen. Hier gibt es etwas, und zwar etwas Wichtiges.

				Als sie zu der Kommode ging, leuchtete in ihrer Erinnerung erneut ein Lämpchen auf: Tom, seine fiebrigen Augen, sein Schenkel glänzend, infiziert, geschwollen. Aber warum? Chemiesaal und Tom …

				Weil ich das Messer sterilisieren musste, bevor ich die Kugel rausschneiden konnte. Das war’s: der Geruch nach abgebrannten Streichholzköpfchen, wie Zündstein an Metall. Also waren Zündhölzer in den Schubladen? Nein, dafür war der Geruch zu stark. Schießpulver?

				Oder eine Pistole. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter, beugte sich ein wenig vor, schmeckte die Luft durch geöffnete Lippen. Mach dir nur keine zu großen Hoffnungen. Wahrscheinlich ist es das nicht. Aber der Geruch war hier stärker und drang aus der untersten Schublade dieser Kommode.

				Also, wenn es eine Pistole war, was dann? Sie an Darth vorbeischmuggeln ging nicht. Außer ich erschieße ihn. Aber dazu müsste das Ding geladen sein, und nachsehen kann ich nicht. Könnte mir sogar in der Hand explodieren, wenn sie alt und schmutzig oder die Mechanik eingefroren ist.

				Aber Darth musste jetzt wirklich mal. Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Der Junge konnte nicht mal mehr die Beine stillhalten, so dringend musste er. Mach ihn mürbe. Wenn er pinkeln geht, ist das deine Chance. 

				So langsam wie möglich zog sie die oberste Schublade auf. Das Holz war aufgequollen, sie ließ sich nur ruckelnd öffnen. Am Gewicht und dem hohlen Rumpeln von Holz gegen Holz erkannte Alex, dass die Schublade leer war. In der zweiten fand sie zwei Jungenunterhosen und drei Paar Socken.

				Als sie die zweite Schublade schloss, flitzte Darth wie ein geölter Blitz nach draußen. Einen Moment später sah sie ihn zum Steg rennen. Tja, so kann man auch ein Loch zum Angeln ins Eis schmelzen. Ohne Zeit zu verlieren, ging sie in die Hocke und zog das unterste Schubfach heraus. Das sperrige Ding klemmte an der Metallschiene. Komm schon, mach jetzt keine Zicken. Darth zog gerade die Handschuhe mit den Zähnen aus. Maximal anderthalb Minuten. Sie bezähmte ihre Ungeduld, drückte die Schublade wieder zu und zog sie dann erneut behutsam auf.

				Diesmal spielte die Schublade mit. Verdammt. Zwei Jeans, zwei Cargohosen. Der Geruch nach verbranntem Magnesium war immer noch intensiv, aber sie würde es nicht schaffen, alle Hosentaschen zu durchsuchen, ehe Darth zurückkam.

				»Komm schon.« Sie schob die Hand unter die Jeans. »Bitte, lieber Gott, nur einmal …« Sie keuchte, als ihre Finger sich um glattes Metall schlossen. »Das gibt’s nicht«, murmelte sie. »Das kann nicht sein.«

				Konnte es aber doch.

				Eine Pistole.
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				»Penny hat jemanden umgebracht?« Chris fiel die Kinnlade herunter. »Wann? Wen?« 

				»Tja, es war eher ein tödlicher Unfall. Vor ungefähr zweieinhalb Jahren.« Mit einem müden Seufzer ließ sich Hannah wieder auf ihren Stuhl fallen. »Das ist eine lange Geschichte.«

				Vor zweieinhalb Jahren war er in der zehnten Klasse gewesen. Simon war damals also sechzehn. Isaac Hunter hatte gesagt, Penny sei ein Jahr jünger als Simon. »Dann erzähl mir die Kurzfassung. Bist du in Rule aufgewachsen oder gehörst du zu den Amish oder …«

				»Früher, ja. Ich bin schon vor Jahren hier weggegangen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte mehr. Schule, eine Ausbildung nicht nur bis zur achten Klasse. Peter und ich haben uns in Houghton kennengelernt, als ich im ersten Semester an der Michigan Tech war, Peter war schon im siebten.«

				»Peter ist aufs College gegangen?« Chris blinzelte überrascht. »Ich habe immer gedacht, er wäre gleich nach der Highschool Hilfssheriff geworden.«

				»Wohl kaum. Er war Lehrassistent in meinem Einführungsseminar in vergleichender Zoologie, hat sich um das Labor gekümmert. Netter Junge.« Um ihre Lippen spielte ein beinahe wehmütiges Lächeln. »Ein ziemlich starker, energischer Typ, der zu allem eine Meinung hatte. Es gab da ein Café ein, zwei Blocks flussaufwärts – das Cyberia. Peter hat uns ein paar Mal nach der Laborarbeit dorthin eingeladen. Wir haben uns Kaffee geholt und uns vor die Bibliothek am Keweenaw Waterway gesetzt.«

				Keweenaw. Vage meinte er sich zu erinnern, dass der Kanal irgendwo im Nordosten lag. »Ich bin kaum aus Merton rausgekommen, bevor es mich nach Rule verschlagen hat.«

				»Ach, am Keweenaw ist es richtig schön. Es gibt eine Brücke zwischen Houghton und Hancock, einer ganz kleinen Stadt auf Copper Island hinter dem Kanal. Nach Hancock kommt bis zum Lake Superior praktisch nichts mehr außer Farmen und Golfplätze, und dann an der äußersten Spitze Copper Harbor. Manchmal denke ich daran und wie es wäre, sich dort niederzulassen.« Ihr Blick wurde verträumt. »Die Universitätsbibliothek plündern, dann irgendwo hinter Hancock eine hübsche, abgelegene Farm finden. Angeln, den Acker bestellen, lesen. Das wäre schön.«

				Das hörte sich so an, als könnte es ihm auch gefallen. »Vielleicht solltest du den Traum wahr machen.«

				»Tja, allein kann ich es nicht durchziehen, und außerdem muss man auch erst mal hinkommen. Ach, und ich hoffe, dass sich die Menschenfresser bis dahin aus der Stadt verzogen haben.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Jedenfalls hat Peter sein Studium geliebt. Sein großes Projekt war die Isle Royale. Wir haben immer wieder diskutiert, was man wegen der Wölfe unternehmen sollte.«

				»Wölfe? Isle Royale?« Ihm kam es vor, als würde jemand eine Gutenachtgeschichte in einer fremden Sprache erzählen. »Wo ist das denn?«

				»Im Lake Superior. Es ist ein Nationalpark, aber da kommt kaum jemand hin. Ziemlich schwer zu erreichen. Da wird doch diese Fünfzigjahresstudie über die Wolfs- und Elchpopulation gemacht.«

				»Ach ja?« Er kam sich unglaublich beschränkt vor. »Warum?«

				Sie sah ihn prüfend an. »Isle Royale ist eine Insel, aber dort leben Wölfe und Elche. Wie sind sie wohl dorthin gekommen?«

				»Geschwommen?«

				»Nur die Elche. Wölfe können nicht so weit schwimmen. Die führenden Wissenschaftler waren alle in Houghton an der Michigan Tech. Sie vermuten, die Wölfe wären vor langer Zeit über Eisbrücken hingekommen, aber wegen der Klimaveränderung hat es seit Mitte der Achtziger keine stabile Brücke mehr gegeben. Also waren die Wölfe isoliert. Ihre Population ist in den letzten zehn Jahren zusammengebrochen. Bevor auf der Welt die Lichter ausgingen, gab es noch neun Wölfe. Darunter nur zwei Weibchen. Also wurde lang und breit erörtert, wie und ob man sie retten sollte. Den Sommer über hat Peter Feldforschung betrieben. Er hat Wölfe betäubt, Stichproben genommen, den Tieren Halsbänder angelegt, Elchkadaver untersucht. Dafür hat er sich leidenschaftlich engagiert, weil er dachte, es sei unsere Schuld, schließlich haben wir die Umwelt ruiniert. Ich glaube, wenn er gewusst hätte, wie man Wölfe auf die Insel schmuggeln kann, hätte er es getan. Bewundernswert.«

				»Vermutlich.« An Chris nagte ein unterschwelliger Neid. Unter anderen Umständen hätte auch er, Chris, Seminare besuchen und beim Kaffee über ethische Fragen diskutieren können. »Was hat das alles mit Penny zu tun?«

				»Es hängt mit einer Sache zusammen, die Peter gründlich verbockt hat. Die Insel ist weit abgelegen. Entweder man nimmt die Fähre, das dauert fünf bis sieben Stunden, oder man fliegt mit dem Wasserflugzeug hin oder fährt mit dem eigenen Boot. Peter hatte da ein tolles altes Boot, das er selbst mit einem Glasfaserrumpf aufgemotzt hat. Es war wie Quints Boot in Der weiße Hai: Ruderhaus, Maschinenraum, Kombüse. In die Vorpiek hat er Kojen eingebaut. In den Frühjahrsferien nach seinem siebten Semester hat er einige von uns eingeladen, mit ihm zur Insel rüberzufahren. Der Haken an der Sache war, dass der Nationalpark erst Mitte April offiziell öffnet, und damals war es Mitte März. Man kann ziemlichen Ärger kriegen, wenn man erwischt wird, aber Peter kannte eine Bucht am Nordufer, zur kanadischen Seite hin, die er ansteuerte. Ich stellte mir ein bisschen Wintercamping vor, Wandern, eine nette Bootsfahrt, eine lustige Sache. Wir haben uns zu zwölft auf dieses alte Boot gedrängt, Penny war auch dabei«, sie verstummte kurz, »und Simon. Er und Peter waren schon damals eng befreundet. Ich glaube, die Großeltern hätten Simon und Penny gern verkuppelt.«

				Genau das hatte Isaac auch erzählt. »Aber da hat sich nichts getan?«

				»Den Eindruck hatte ich nicht. Nach Simons Worten fühlte er sich eher dazu berufen, sich um sie zu kümmern, so wie Peter sich um ihn gekümmert hatte.«

				Interessant. Und wie nahe hatten sich Hannah und Simon gestanden? »Wie hat Penny das aufgenommen?«

				»Na ja, sie und ich, wir waren nie so«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, »intim. Sie war gerade mal fünfzehn und in vielerlei Hinsicht noch sehr jung. Peter hatte, was sie betraf, einen blinden Fleck, er hat sie einfach angebetet. Aber sie hatte damals schon Probleme. Das sah man daran, wie sie sich an einige von Peters Kommilitonen ranschmiss. Und«, sie warf ihm aus ihren grauen Augen einen Seitenblick zu, »es waren Semesterferien.«

				Sprich: Es floss viel Alkohol. »Was ist passiert?«

				»Alle haben sich betrunken«, erwiderte sie schlicht. »Das heißt, alle außer Simon. Er war schon damals sehr vorsichtig, sehr zurückhaltend. Weil ich erst angefangen hatte zu studieren, kannte ich Peters Freunde nicht so gut, also hab ich mehr mit Simon geredet. Übers College, seine Interessen, was ich so machte. Jedenfalls sind wir da mitten im Lake Superior. Niemand hat eine Schwimmweste an. Es ist März und bitterkalt. Das Wasser hat 5 Grad. Peter ist völlig zugedröhnt, immer ein Bier oder eine Schnapsflasche in der Hand, und gießt sich das Zeug hinter die Binde. Die Leute blödeln herum. Ein paar sind unten und machen in den Kojen rum und …«, sie hob eine Augenbraue, »Penny war auch unten, mit einem Jungen. Simon hatte wohl den Überblick verloren. Hätte er es gewusst, hätte er sie da rausgeholt, aber er war wohl ein bisschen abgelenkt durch das Gespräch mit mir, und auch weil er Peter im Auge behalten wollte.«

				Chris verstand immer noch nicht, worauf das hinauslaufen sollte und warum wegen Penny ein Mädchen zu Tode gekommen war. »Also, was ist dann passiert?«

				»Penny hat das Boot in Brand gesetzt.«
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				Es war nicht irgendeine Pistole – das wusste Alex, sobald sie den stählernen Kipplauf sah, und dazu ein Plastikbeutelchen mit einer Patrone so groß wie ein Taschenmesser.

				Eine Leuchtpistole. Sie hatte erst einmal eine gesehen, als sie mit ihren Eltern auf einem Dampfschiff von Ludington, Michigan, nach Manitowoc, Wisconsin, gefahren war. Bei einer Führung durch das Ruderhaus hatte ihr der Kapitän seine Leuchtpistole gezeigt, eine aus orangefarbenem Kunststoff. Diese hier war aus Stahl und sah alt und abgenutzt aus.

				Sie entriegelte den Verschluss und klappte den Lauf herunter wie bei einer einschüssigen Flinte. Im Lauf befand sich ein herausnehmbarer Einsatz. Sie schüttelte die Patrone aus dem Beutel. Die Kappe war aus Messing, die Patrone rot, mit einer schwarzen Aufschrift: BAM-PM 1–060–062. Darunter stand »Kaliber« und die Zahl 12/70. Auf der Rückseite war, ebenfalls in Schwarz, das Wort SIGNALPATRONEN aufgedruckt.

				Die würde sie auf keinen Fall hier zurücklassen. »Wo bist du, Darth?« Ihr Herz setzte fast aus, als sie um die Kommode herumspähte und sah, wie ihr Bewacher gerade seinen Hosenstall zumachte. Verdammt.

				Ihre Hose saß nicht gerade hauteng, aber möglicherweise würde es jemandem auffallen, wenn sich ihre Tasche ausbeulte. Also schob sie die Patrone schnell in den Lauf und steckte die Pistole zwischen Sweatshirt und Unterhemd hinten in den Hosenbund, dann ließ sie ihren Parka locker darüberfallen.

				Du spinnst. Wenn du mit der Pistole erwischt wirst, bist du tot. Gerade wollte sie sich aufrichten, da schlug ihr aus der Schublade wieder dieser merkwürdige Krankenhausgeruch entgegen. Irgendwas muss da noch sein. Ganz hinten in der Schublade sah sie einen roten Fleck. Sie griff danach, und ihre Hand schloss sich um ein schmales Plastikröhrchen mit Federn am Ende, das so lang und dünn war, dass es keine Ersatzpatrone für die Leuchtpistole sein konnte.

				In den acht Sekunden, die Darth bis zur Tür brauchte, dachte sie darüber nach, wie seltsam es war, eine Leuchtpistole unter einem Stapel Jeans zu entdecken. Obwohl sie es schon irgendwie kapierte. Das war ein Bootshaus. Wenn man mit dem Boot auf dem See Hilfe brauchte, feuerte man eine Leuchtpistole ab. Die Tatsache, dass es hier kein Boot gab, war allerdings ein bisschen merkwürdig. Gehörte die Pistole nicht dorthin, wo man sie möglicherweise einmal benötigte? Warum war sie versteckt?

				Und jetzt stand sie vor einem neuen Rätsel, denn man hatte es ebenso versteckt wie die Pistole: ein gewöhnliches Krankenhausutensil an einem ungewöhnlichen Ort.

				Als sie es anstarrte, konnte sie nur noch denken: Peter. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?

				Denn sie hielt eine mit Flüssigkeit gefüllte Spritze in der Hand.
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				So wie Hannah die Geschichte erzählte, war es ein Wunder, dass überhaupt jemand die Bootsfahrt überlebt hatte. Unter dem wasserdichten Fiberglasrumpf war das Holz trocken wie Zunder gewesen, ein zündender Funken genügte also schon, um es abzufackeln.

				Hannah war zu diesem Zeitpunkt an Deck, sie lehnte mit geschlossenen Augen am Ruderhaus, weil ihr Kopf benebelt und ihr Magen flau war. »Es war so kalt, ich lief schon ganz blau an.« Bibbernd saß sie da, bis Simon seine Jacke auszog und sie ihr um die Schultern legte. Nicht dass du dir noch den Tod holst, hatte er zu ihr gesagt. Sie wollte gerade den Mund aufmachen, um sich zu bedanken, als es einen großen Knall gab und keine zwei Meter vor ihrem Gesicht etwas Heißes, Weißes durch den Schiffsrumpf schoss.

				An das, was folgte, erinnerte sich Hannah nur verschwommen: kreischende junge Leute, die aus der Kajüte heraufstürmten; Flammen, die aus der Vorpiek loderten und dann aus der Luke; wie das Boot voll Wasser lief und das Funkgerät ausfiel, direkt nachdem Peter, plötzlich wieder nüchtern, einen Notruf abgesetzt hatte. Es gab ein Rettungsfloß, das aber nur für acht, nicht für zwölf Personen Platz bot. Sobald Simon und Peter das Floß zu Wasser gelassen und die Leute so weit beruhigt hatten, dass sie es beim Einsteigen nicht immer wieder überfluteten, folgte der nächste Albtraum: Peters Boot begann zu sinken.

				»Es war noch nicht dunkel, aber das Wasser war so schwarz, dass Peter eine Taschenlampe benutzte. Das Boot schlingerte und lief ziemlich schnell voll. Sobald man im Wasser war, konnte man nichts mehr sehen, man wusste buchstäblich nicht, wo oben und unten war. Ich glaube, Simon und er merkten erst beim Durchzählen, dass Penny und noch ein Mädchen fehlten«, sagte Hannah. Inzwischen war das Feuer erloschen, das Boot gesunken.

				Verzweifelt sprangen Peter und Simon vom Floß ins Wasser und schwammen zu der Stelle, wo das Boot untergegangen war. Was als Nächstes geschah, war, wie Hannah sagte … ein bisschen nebulös. Peter erzählte später der Küstenwache, er und Simon seien gute fünf Meter tief getaucht, hätten sich durch die Luke gehangelt und seien in den ausgebrannten Maschinenraum gelangt. Der verbliebene Lufteinschluss war nicht groß, knappe zwanzig Zentimeter. Völlig unterkühlt und erschöpft trat Penny dort Wasser. Das andere Mädchen, sie kam aus der Stadt und niemand kannte sie näher außer dem Jungen, der sie mitgebracht hatte, war bereits tot.

				»Peter erklärte ihnen, das andere Mädchen müsste sich irgendwo verheddert haben, sodass sie nicht auftauchen konnte«, berichtete Hannah. »Simon sagte dasselbe.«

				»Wer war sie? Das Mädchen, das gestorben ist?«

				»Amanda … Peterson? Nein, Pederson.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ich erinnere mich, dass es damals eine Sache gab, die mir … merkwürdig vorkam. Sobald die Jungs Penny rausgeholt hatten, schrie Peter Simon an, er solle sich um sie kümmern und ihm nicht folgen. Und dann ist Peter wieder getaucht, diesmal allein, und er war lange fort. Ich dachte schon, er wäre ertrunken.«

				»Was ist daran merkwürdig?«, fragte er. »Wahrscheinlich hat er versucht, die Leiche des Mädchens zu bergen.«

				»Kann sein.« Hannah strich sich mit einer Hand das Haar zurück und stand auf. »Vielleicht muss man ja dabei gewesen sein, aber ich weiß, dass da unten, in diesem Boot, etwas passiert ist. Ich weiß nur nicht, was.«

				»Warum glaubst du das?«

				»Weil Peter danach sein Studium abgebrochen hat«, sagte sie. »Und ungefähr sechs Monate später hat Simon versucht, sich umzubringen.« 
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				Alex setzte sich auf die oberste Stufe des Weges zum Bootshaus, um ein paar Minuten ungestört zu sein. Prustend und schnaufend wie Emma die Lokomotive hatte Darth schon die halbe Strecke zum Haus zurückgelegt. Vielleicht wollte er ihr auch Gelegenheit zu einem Fluchtversuch geben, damit er sie erschießen und dann fressen konnte, ehe er Fragen stellen musste.

				Du hast den Verstand verloren, Schätzchen. Sie lehnte sich an eine knorrige Rotkiefer. Die Pistole drückte ihr ins Kreuz. Die Spritze mit der Schutzkappe hatte sie in die Hosentasche gesteckt. Was dachte sie sich eigentlich dabei? Wolf schlief immer in ihrer Nähe. Wenn er die Pistole erschnüffelte oder ertastete, war sie geliefert.

				Bisher waren ihre großen Pläne nur Hirngespinste von einer ach so wagemutigen Flucht gewesen. Aber jetzt hatte sie eine echte Waffe. Zwei sogar, wenn sie das Tanto dazurechnete. (Bei der merkwürdigen Spritze mit den Federn hintendran war sie nicht so sicher. Ob man sie wohl werfen konnte wie einen Pfeil beim Darts? Dann durfte sie aber nicht lange fackeln. Wenn sie es richtig anpackte – jemanden blendete, ein paar Veränderte in Brand setzte –, konnte sie sich Gewehre schnappen, echte Knarren. Übrigens hätte sie Darth gleich unten im Bootshaus erschießen können. Natürlich war eine Riesenpatrone in einer kleinen Pistole sehr laut – trotzdem, sie hätte ihm sein Gewehr abnehmen und türmen können, bevor jemand mitbekam, was los war. Und wenn sie ihnen tatsächlich in die Parade fahren wollte? Dann am besten das Haus anzünden. Mit den Propangaskartuschen, die sie gefunden hatte, und dem knochentrockenen, harzigen Kiefernholz konnte man ein prima Feuerwerk zünden – was sprach dagegen?

				Was ist los mit mir? Wolf ist nicht da. Es ging also nicht darum, dass sie womöglich ihn verletzen oder töten würde. Aber wer immer den Anschlag überlebte, könnte an Wolf Rache nehmen. Das ginge dann auf ihr Konto. Na und?

				Erschöpft von dieser endlosen Gedankenspirale griff sie in ihren Parka, holte den Schokoriegel heraus und inhalierte Erinnerungen. Spring, Schatz. »Einverstanden, Dad.« Sie schob ein kleines Stückchen Schokoriegel auf ihre Zunge. »Leb noch ein bisschen.«

				Warum sich wegen Wolf den Kopf zerbrechen? Wie lange sollte sie ihm noch dankbar sein? Wolf war nicht Chris. Sie fing schon an, sich zu verhalten wie diese Entführungsopfer … wie hieß das noch gleich? Stockholm-Syndrom? Sympathie für den Teufel trifft es eher. Sie kaute auf Kokosflocken herum. Was soll dieses »Ich habe einen Zombie geküsst, und es hat mir gefallen«-Gehabe? Er hat ein Stück von deiner Schulter gefressen, um Himmels willen. Und wenn er dich jetzt auch beschützt, na und? Er hat dich ja überhaupt erst in diese Lage gebracht …

				Plötzlich erstarrte sie. Hallo. Dieser vertraute und doch so merkwürdige Geruch – ein Wolf und doch kein Wolf – war ganz nah, viel näher als je zuvor. Direkt hier, praktisch vor ihrer Nase. Mist! Ein Tier, das auf leichte Beute hoffte? Sie war allein, wie auf dem Präsentierteller. Hilfe, auf die sie zählen konnte – haha! – war zu weit weg, selbst wenn sich Darth die Mühe machen würde.

				Ganz ruhig bleiben. Der Geruch hatte sich nicht verstärkt, war nicht bedrohlich geworden, aber sie merkte, wie ihr Herz anfing zu galoppieren. Forschend wanderte ihr Blick vom unberührten Schnee zum dichteren Grün des Waldes und einem Vorhang tief hängender Kiefernäste – und da war es, so reglos, dass sie, wäre sein Geruch nicht gewesen, nicht gewusst hätte, wo sie suchen sollte.

				Was, dachte sie, bist du?
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				Eine Leuchtpistole? Seufzend rieb sich Chris die schmerzenden Schläfen und ließ sich tiefer ins Bett sinken. Was zum Teufel hatte Penny sich dabei gedacht?

				Er war wieder allein. Hannah hatte ihn vor knapp einer halben Stunde eingeschlossen, jedenfalls sagte das die alte Uhr. Er hörte, wie sie unten in der Küche hantierte, hörte Teller klappern und Gläser klirren, während sie Essen für Isaac herrichtete, der im Stall bei den lammenden Schafen war. Chris’ Mahlzeit stand noch auf dem Tisch. Wahrscheinlich sollte er lieber essen, aber bei der Vorstellung, sich aus dem Bett zu schleppen, stöhnte er nur und zog sich das Kissen über den Kopf, um die Nachmittagssonne nicht sehen zu müssen. Nach zwei Wochen im Traumland hatte er gedacht, er würde sich nie wieder hinlegen wollen. Aber die tiefe Müdigkeit, die ihn befallen hatte, ließ sich nicht ignorieren, das Bett war ausgesprochen einladend – und er brauchte Zeit, um das alles zu verdauen.

				Peters Boot, das lichterloh gebrannt hatte, war rasch in eine Tiefe von fast zweihundert Metern gesunken. Weder das Boot noch das tote Mädchen wurden je geborgen, und so gesellten sie sich zu all den anderen Wracks auf dem Schiffsfriedhof am Grund des größten und tiefsten der Great Lakes. Demnach konnte Peters Geschichte – ein Brand im Maschinenraum, ausgelöst durch einen Kurzschluss – nie überprüft werden. Hannah zufolge hatte erst die Küstenwache, dann die Polizei sie alle befragt, aber nichts herausgefunden. Simon war der einzige Augenzeuge, der nicht betrunken gewesen war, und er bestätigte Peters Aussage.

				»Ich weiß, was ich gesehen habe«, hatte Hannah gesagt. »Aber alles ging so schnell, ständig hab ich gedacht, ich könnte mich auch täuschen. Ich wusste nicht einmal, dass es eine Signalpistole war, bis Simon es mir erzählt hat. Und der Hammer ist, dass Penny die Pistole immer noch hat. Nachdem sie sie abgefeuert hatte, steckte sie alles in die Jackentaschen.«

				Von unten kam das gedämpfte Schlagen einer Tür: Hannah ging zum Stall. Stille kehrte ein. Die Uhr in Chris’ Zimmer tickte die Sekunden weg.

				Warum Hannah mit Simon in Kontakt blieb, war rätselhaft. Dazu sagte sie nur: Wir waren befreundet. Trotzdem war Simons Selbstmordversuch ein Schock für sie. Aber Chris konnte es nachvollziehen. Er verstand, was Simon dazu getrieben hatte.

				Dein Vater tötet seine Freundin. Chris drückte sich das Kissen auf die Augen. Du – das kleine Kind – hilfst ihm, den Mord zu vertuschen. Du lügst die Polizei an, weil dein Dad sagt, es geht nicht anders.

				Und das war längst nicht alles, woran er sich erinnerte. Sein Vater, der nach Schnaps stank, der Blutgeruch umhüllte ihn wie eine Dunstglocke: Sie werden uns trennen, mein Junge. Stecken dich in ein Heim, wo sich keiner einen Dreck um dich schert. Du willst doch nicht, dass dir was passiert? Dass Jungs und alte Männer schmutzige Sachen mit dir anstellen? Du willst ein sicheres Dach über dem Kopf, oder nicht? Dann musst du das genau so sagen. Dann musst du das genau so machen.

				»Halt’s Maul, Dad«, murmelte Chris. »Es ist nie um mich gegangen. Immer nur darum, dich zu schützen.« Und Geheimnisse zu hüten, bis du eines Tages aufwachst und feststellst, dass du mit zwei Monstern lebst, das eine hat das Gesicht deines Dad, und das andere Ding verrottet in dir …

				»Chris.«

				Sein Name klang ganz unwirklich in seinen Ohren, wie das Ausrufezeichen am Ende eines Satzes, von dem man nicht wusste, dass man ihn überhaupt geschrieben hatte. Der Ruf war kurz und scharf, wie ein Klopfen an der Tür, und riss ihn aus seinen Gedanken. Noch bevor er antworten konnte, hörte er, dass der Türknauf gedreht wurde.

				»Komm rein«, sagte er, ohne sich vom Bett zu erheben. Wahrscheinlich Hannah, die vom Stall zurück war und das benutzte Geschirr holen wollte. Doch er hörte die Türangeln nicht quietschen und merkte auf. »Hannah?«

				Wieder klopfte es. Diesmal warf er mit einem Stöhnen das Kopfkissen weg. »Komme schon«, sagte er und schwang die Füße auf den Boden. Da fiel es ihm ein: »Ich kann von innen nicht aufsperren.«

				Hannah sagte etwas, das er nicht verstand. »Was?«, rief er. Wieder sagte sie etwas, aber ihre Stimme klang gedämpft. Erneut wurde der Knauf gedreht, diesmal gefolgt vom Knirschen des Riegels. Ohne lange nachzudenken, griff er nach dem Knauf und zog die Tür auf. »Tut mir leid, ich war …«

				Alles in ihm – sein Hirn, seine Atmung, sein Kreislauf, der Herzschlag – setzte aus.

				Mit ihrem lindgrünen Schal um den Hals stand Lena vor ihm.
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				Alex hatte sich nicht getäuscht. Es war ein Wolf – und auch wieder nicht. Eine Art Hybrid. Das Tier war noch größer als ein Alaskan Malamute, aber ohne die geschwungene Rute. Sein Fell war fast weiß, mit nur wenigen grauen Strähnen. Kopfform, Schnauze und Ohren erinnerten sie an Jet, Chris’ schwarzen Schäferhund, aber mit der Zeichnung im Gesicht, dieser feinen schwarzen Maske, ähnelte er eher einem Husky.

				Warum zeigte er sich jetzt? War es der Schokoriegel? Hielt er ihn für ein Futterangebot? Möglich, aber sein Geruch passte nicht dazu. Wie damals bei dem Alphawolf war es kein Geruch, der Hunger oder Gefahr schrie. Das süße Aroma von Schokolade und Kokosflocken in ihrem Mund wurde überlagert von Leere, Alex schmeckte förmlich Staub und graue Asche. Dieser Wolfshund war allein, und er war einsam.

				Aber woher kommst du? Und warum hatte er eigentlich riskiert, ihr zu folgen? Vielleicht war er wie die anderen Hunde bisher: Die hatten sich einfach immer um sie geschart und sie im Notfall beschützt.

				Sie tauschten einen langen Blick. Anders als Jet hatte der Wolfshund golden leuchtende Augen. Erst als sie einander ansahen, fiel ihr ein, dass es gefährlich war, ein wildes Tier anzustarren. Doch dann überflutete der Geschmack der Einsamkeit wieder ihre Zunge, und sie spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. So lange war es her, seit sie zuletzt einen Hund gesehen hatte. Selbst ein Wolfshund war irgendwie normal. Er gab ihr das Gefühl … ein Mensch zu sein.

				Ganz langsam drehte sie sich nach rechts. Mit vorgeschobenem Kopf, wie ein Neandertaler, stampfte Darth an der Veranda vorbei zu Bert und Penny, die gerade aus dem Wald kamen. Der harzige Duft verriet ihr, dass sie hauptsächlich staubtrockenes Kiefernholz anschleppten, das sie, oh Freude, aussortieren durfte, denn diese Kids kapierten es einfach nicht: Kiefer + Feuer = großes Problem. Aber das hieß, ihr blieben noch ein paar Minuten.

				Sie wandte sich wieder dem Tier zu. »He, mein Junge, was machst du denn da?«, sagte sie leise, obwohl sie es eigentlich besser hätte wissen müssen. Das war etwas, was die arme, verrückte, süße, kleine Ellie getan hätte: He, fremdes Tier, komm her, steck mich mit Tollwut an. Sie spürte den Kloß im Hals. Falls Ellie wie durch ein Wunder wiederauftauchen sollte, dürfte sie sich ruhig mit sämtlichen Tieren des Waldes anfreunden, ohne dass Alex auch nur mit der Wimper zucken würde. Doch sie, Alex, sollte es wirklich besser wissen. In Anbetracht von Wolfs interessantem Fetisch war es für das Tier ein Todesurteil, wenn sie es ermutigte, hierzubleiben. Aber sie sehnte sich plötzlich danach, es anzufassen. Es einfach hinter den Ohren zu kraulen. Egoistisch, klarer Fall, aber sie brauchte das, unbedingt.

				»He, Süßer, was hast du getan? Mein Essen gestohlen? Hm? Ist schon gut«, murmelte sie beruhigend und sah, wie sich seine Schwanzspitze hin und her bewegte. Entspann dich, atme aus, lass los, dann kann er das auch. »Aber nächstes Mal könntest du mir was übrig lassen …«

				Da spürte sie ein plötzliches Rucken in ihrem Kopf, als würde sich etwas im Zentrum ihres Gehirns verschieben. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte sie das Gefühl, sie würde angehoben, Arme und Beine streckten sich, und ein gigantischer Schädel drehte sich herum und entblößte nadelspitze Zähne. Gelbe Augen öffneten sich. Was zum Teufel war das? In ihrem Kopf drehte sich alles, der Boden unter ihr schien zu schwanken und der Schnee kurz davor nachzugeben, einen Abhang hinabzudonnern und sie mitzureißen. Keuchend zuckte sie zurück, wäre dabei fast die Treppe hinuntergefallen, hörte kaum das beunruhigte leise Jaulen des Wolfshundes.

				Das Monster? Warum wachte es jetzt auf? Nicht wegen Wolf. An ein Monster konnte man sich nicht gewöhnen, aber sie bemerkte erste Unterschiede in seinem Verhalten. Inzwischen schlief es nie mehr tief und fest, sondern hob immer witternd die Nase, wenn Wolf in der Nähe war. Das Gefühl war dann ähnlich wie in ihrem Traum: Feuer und Verlangen. Lust. Das Monster streckte die Arme aus wie eine Liebende, weil es Wolf begehrte.

				Aber das hier war anders. Es ist wie in der Nacht, als Spinne Jack umgebracht hat und ich plötzlich durch ihre Augen gesehen habe. Wie bei Leopard, als er sich im Bergwerk auf mich gestürzt hat. Und vor ein paar Tagen, als Pickel sie töten wollte. Das war Mordlust, Blutrausch. Da war etwas – jemand –, der an dem Monster zerrte, der mit seinen Klauen hereingriff, es wegzog und in … 

				… in einen Kopf, der nicht ihr gehört, hinter fremde Augen – pusch-pusch-los-los – in einen Körper, den sie nicht kennt – pusch-pusch-pusch – der vielleicht nicht einmal der von einem Mädchen ist. Los-los, pusch-pusch, sie/er/es bewegt sich mit vier anderen, so schnell und lautlos und los-los-los: ein roter Sturm, pusch-pusch über den Schnee, zwischen Bäumen hindurch, ein Tosen, ein Wirbel, den sie/er/es durch viele Augen sieht. Links davon blitzen helle Sonnenstrahlen durch Lücken im Wald, der sich hier in einem Bogen um eine Schneise zieht und eine unberührte Schneesenke umrahmt. Dahinter, nicht weit weg, ist das Pusch-pusch-los-los. Und da ist noch einer, fast ein Bruder, aber noch Feind, und der schreit: LOSLOSLOS, LASST MICH …

				Sehr weit vorn sind noch sechs, und der rote Sturm treibt sie pusch-pusch-pusch voran, los-los-los – und dann verschmelzen das, was sie sieht, und der Ort, wo sie ist, miteinander. Wieder wirbelt alles durcheinander, dreht sich, schwankt. Auf einmal wird sie weggerissen und schlüpft hinter die Augen von jemandem, der hinter drei anderen herjagt. Einer hat eine wilde, wehende Mähne, ein anderer ist klein, und sein Schmerz ist ein reifer, heller Geruch. Und dann ist da ein Dritter, aber er … es? … ist schwer zu erfassen, nichts, was man eindeutig auf der Zunge schmecken kann – außer pusch-pusch-pusch ist ihr Kopf ein roter Sturm voller los-los-los-pusch-pusch-PUSCH …

				Fortsetzung folgt …

				
			

		

	
		
			
				Über die Autorin
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				© Frank Strukel

				Ilsa J. Bick ist Kinder- und Jugendpsychiaterin und ehemalige Air-Force-Majorin, widmet sich mittlerweile aber ganz ihrem Autorinnendasein. Am liebsten schreibt sie Jugendbücher und Kurzgeschichten, für die sie mehrfach ausgezeichnet wurde.
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